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Science-Horror der neuen Generation


Überall in Amerika verwandeln mysteriöse Parasiten unschuldige Bürger in wahnsinnige Mörder. Als einziger Mensch überlebte Perry Dawsey die unbekannte Seuche. Er ist die letzte Hoffnung, der Bedrohung Herr zu werden und den Untergang abzuwenden. Denn diese neue Krankheit besitzt eine tödliche Intelligenz, und die Menschheit steht vor der Entscheidungsschlacht.
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    ZUM BUCH


    Die USA werden von einem mysteriösen außerirdischen Erreger befallen, der die Opfer zu psychopatischen Killern werden lässt, bevor sie selbst durch die Parasiten sterben. Der Ex-Footballspieler Perry Dawsey ist der Einzige, der den Angriff der Aliens bisher überlebt hat. Dabei hat er die Fähigkeit entwickelt, die Träger der Parasiten zu lokalisieren und es sich zur Aufgabe gemacht, diese aufzuspüren und umzubringen. Die CIA und die Armee versuchen, sich dieses Wissen zunutze zu machen, während die Epidemologin Dr. Margaret Montoya und ihr Team mit Hochdruck an einem Gegenmittel arbeiten. Bis eine neue, noch bedrohlichere Mutation des Erregers auftaucht …

  


  
    

    ZUM AUTOR


    Schon zu Schulzeiten schrieb Scott Sigler seine ersten Geschichten. Als Autor von Kurzgeschichten, Drehbüchern und Romanen im Spannungsfeld zwischen Wissenschaftsthriller und modernem Horror hat er sich einen Namen gemacht Die großen Verlage wurden auf ihn aufmerksam, nachdem er den Thriller EarthCore (der ebenfalls bei Heyne erscheinen wird) als weltweit ersten exklusiven Podcast-Roman in zwanzig Episoden veröffentlichte und auf Anhieb rund 10 000 Abonnenten fand. Inzwischen wurden weltweit bereits mehr als drei Millionen seiner Podcasts heruntergeladen. Scott Sigler lebt mit seiner Frau Jody und zwei Hunden in San Francisco. Besuchen Sie den Autor im Internet unter www.scottsigler.com
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    Prolog


    20. Januar


    Das musste ein Witz sein.


    Dass man an seinem ersten Arbeitstag auf den Arm genommen wurde, war nichts Neues, doch John Gutierrez hätte es nie für möglich gehalten, dass ihm jemand an so einem ersten Tag einen Streich spielen würde.


    Am Tag seiner Amtseinführung.


    Man nahm den Präsidenten der Vereinigten Staaten einfach nicht auf den Arm.


    »Murray, ich sehe nicht, was daran witzig sein soll«, sagte John. »Das Land hat einige ernsthafte Probleme, und das hier hat wirklich nichts mehr mit gutem Geschmack zu tun.«


    Murray Longworth schien überrascht. »Ein … Witz? Das ist kein Witz, Mister President.«


    Natürlich war es ein Witz. John Gutierrez war schließlich nicht von gestern.


    Er ließ seinen Blick durch das Oval Office schweifen und versuchte, die Reaktion seiner wichtigsten Berater abzuschätzen. Tom Maskill, der unruhige stellvertretende Stabschef, versuchte verblüfft auszusehen, was ihm nicht gelang. Verteidigungsminister Donald Martin lehnte sich auf der antiken Couch zurück und schlug die Beine übereinander. Donald war ein typischer Vertreter der alten Washingtoner Schule: ein großer Weißer mit graumeliertem Haar, der einen maßgeschneiderten Anzug trug. Er sah geradezu nach Geld aus, das auf den Plantagen verdient worden war. Stabschefin Vanessa Colburn saß auf einem gestreiften Sessel. Äußerlich war sie das genaue Gegenteil von Donald: eine junge Schwarze. Ihre 
     Miene war ungerührt, und ihr kalter, starrer Blick konnte einen an Ort und Stelle versteinern lassen. Gerade jetzt richtete sich dieser Blick direkt auf Murray Longworth, einen der stellvertretenden Direktoren der CIA.


    Auch Murrays Auftreten verriet die alte Washingtoner Schule, doch auf eine andere Art, als das bei Donald der Fall war. Auch Murrays Anzug wirkte teuer, doch wie der Mann, der ihn trug, sah er ein wenig zerknittert und abgenutzt aus. Murray war längst im Rentenalter, hatte ein paar Kilos zu viel und stellte permanent eine finstere Miene zur Schau.


    Unter den Dinosauriern in Washington begegnete man vielen, die ausahen wie er. Vanessa bezeichnete Leute wie ihn als Weiße Männer aus dem Kalten Krieg. Er war zwar ein stellvertretender Direktor der CIA, aber er war nicht der stellvertretende Direktor. Murray arbeitete vor allem hinter den Kulissen.


    »Ich habe schon jede Menge über Sie gehört, Murray«, sagte John. »Ich habe mit allen fünf früheren Präsidenten gesprochen, bevor ich dieses Amt übernommen habe. Unter all den vielen netten Dingen, die sie zu sagen hatten, gab es nur einen Menschen, den sie namentlich erwähnt haben – Sie. Meine Vorgänger meinten, Sie seien … wie soll ich sagen … ein Mann, an den man sich in besonderen Situationen wendet.«


    »Ja, Mister President«, sagte Murray.


    »Und jetzt sieht es so aus, als hätten mich alle nur deshalb an Sie verwiesen, damit Sie mir diese lächerliche Geschichte über dreieckige Wucherungen auftischen, die angeblich amerikanische Bürger infizieren und in psychopathische Killer verwandeln.«


    »Sir«, sagte Murray. »Ich versichere Ihnen, das ist kein Witz.«


    »Warum haben wir dann nicht schon früher davon gehört? 
     «, fragte Vanessa, deren Stimme fast so ausdruckslos war wie ihr Gesicht.


    »Präsident Hutchins wollte alles unter Verschluss halten«, sagte Murray. »Und ich bin gut darin, Dinge unter Verschluss zu halten.«


    Murray hatte für seine Präsentation einen großen Flachbildschirm mitgebracht. Im geschichtsträchtigen Oval Office wirkte dieses aufdringliche Beispiel neuester Technologie fehl am Platz. John starrte auf das Foto auf dem Bildschirm: eine eindeutig tote alte Frau mit einer blauen, dreieckigen Wucherung auf ihrer Schulter. Nicht auf ihrer Haut, nicht darunter, sondern ein Teil davon. Unter der Aufnahme stand ein Name – Charlotte Wilson.


    Laut Murray hatte die Wucherung Wilson dazu gebracht, ihren Sohn mit einem Schlachtermesser umzubringen und dann zwei Polizeibeamte anzugreifen, die sie in Notwehr erschießen mussten.


    Das war nicht nur ein Witz. Das war nicht zu entschuldigen.


    Aufgrund der Empfehlungen der früheren Präsidenten hatte John dafür gesorgt, dass Murray Longworth das »Projekt Tangram« erst am Ende des Tages vorstellte. Es war das letzte in einer ganzen Reihe unglaublicher Geheimnisse, die die vorhergehende Regierung hinterlassen hatte – neben zwei U-Booten im Japanischen Meer, die bereit waren, Nordkorea mit Atomraketen anzugreifen; zwei weiteren U-Booten vor Katar, die für einen Erstschlag gegen den Iran vorgesehen waren, sollte die dortige Regierung gestürzt werden und Fundamentalisten die Nuklearwaffen in die Finger bekommen; geheimen Abkommen mit der chinesischen Regierung; einem technisch absolut überlegenen Mach-10-Kampfflugzeug, das 
     vierzig Meilen über der Erde fliegen konnte; Verträgen über Ölbohrungen in Alaska und vor der Küste Floridas, die sofort umgesetzt werden konnten; sowie einem Dutzend anderer dubioser Vereinbarungen, die in der Regierung Hutchins an der Tagesordnung gewesen waren.


    »Wenn ich meine Präsentation beenden dürfte, Sir«, sagte Murray, »dann könnten die Dinge vielleicht ein wenig klarer werden.«


    John blickte von Vanessa zu Donald. Beide zuckten mit den Schultern. John seufzte und gab Murray mit einem Nicken zu verstehen, dass er fortfahren solle.


    »Danke, Sir«, sagte Murray. »Die Krankheit wurde vor etwa vier Monaten von Doktor Margaret Montoya, einer Epidemiologin bei den CDC, und ihrem Kollegen Doktor Amos Braun entdeckt. Beide arbeiten auch jetzt noch an diesem Projekt. Die Symptome sind Juckreiz und kleinflächige Ausschläge, die sich in große Schwellungen verwandeln, welche schließlich zu dreieckigen blauen Wucherungen werden. Darüber hinaus scheint die Krankheit bei den von ihr Befallenen extreme Paranoia auszulösen, welche bei fast allen Betroffenen zu einem eindeutigen Muster führte: Die Opfer mieden Kliniken und alle Personen, die in der Gesundheitsfürsorge tätig sind, sowie die Mitglieder der verschiedenen Sicherheitsorgane. Die Paranoia gegenüber Polizei und Militär war besonders ausgeprägt. Die meisten Opfer starben entweder aus unbekannten Gründen, begingen Selbstmord oder wurden von den Sicherheitsbehörden getötet, nachdem sie psychotisches Verhalten an den Tag gelegt hatten.«


    »Einen Augenblick«, sagte Vanessa. »Die Parasiten haben sie dazu gebracht, Kliniken zu meiden? Aggressives Verhalten aufgrund eines gestörten chemischen Gleichgewichts ist eine 
     Sache. Aber wir sollen Ihrer Ansicht nach glauben, dass diese Parasiten tatsächlich die Fähigkeit des Wirtsorganismus, Entscheidungen zu treffen, verändert haben?«


    »In der Natur geschieht das ständig«, sagte Murray.


    »Aber das sind Menschen«, sagte Vanessa.


    »Verhalten ist nichts weiter als eine chemische Reaktion, Ma’am«, sagte Murray. »Glauben Sie mir, es gibt nicht den geringsten Zweifel.«


    Vanessas Gesicht verriet, wie viel Vertrauen sie Murrays Einschätzung schenkte. »Gilt dieser Parasit als ansteckend?«


    Murray schüttelte den Kopf. »Soweit wir wissen, wird er von einem infizierten Wirtsorganismus nicht auf andere Menschen übertragen. Irgendetwas jedoch verbreitet diese Krankheit, und wir haben noch nicht herausgefunden, was dabei der so genannte Vektor ist.«


    »Das heißt also, dass sich amerikanische Bürger mit einem Parasiten infizieren können, der sie in Killer verwandelt«, sagte sie. »Und Leute wie Sie haben die Menschen darüber im Unklaren gelassen.«


    »Präsident Hutchins hat sich dafür entschieden, diese Information als geheim einzustufen, ja«, sagte Murray. »Er befürchtete, Berichte darüber könnten eine Panik auslösen und dazu führen, dass eine Flut unbegründeter Verdachtsfälle die Kliniken blockiert, sodass wir große Schwierigkeiten bekämen, die wirklichen Opfer zu finden. Überdies besteht die Möglichkeit der Ausbreitung einer Lynchmob-Mentalität, deren Opfer amerikanische Bürger werden könnten, deren einziges Vergehen darin besteht, unter einem Giftefeu-Ausschlag oder einer Schuppenflechte zu leiden.«


    Vanessa lehnte sich in ihrem Sessel zurück und hob angewidert die Hände. »Sehen Sie, Mister President? Das ist der 
     Grund, warum die letzten acht Jahre Amerika in die Knie gezwungen haben. Die alte Riege hat dem Volk nie vertraut. Genau aus diesem Grund sind wir hier. Wir wollen damit aufräumen, dass die Regierung ihre Arbeit durch Lügengespinste vernebelt.«


    »Ich verstehe, dass Sie darauf drängen, einen neuen Politikstil einzuführen«, sagte Murray. »Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen gerne einen Rat geben, Miss Colburn. Vielleicht sollten Sie sich die ganze Geschichte anhören, bevor Sie die wohlabgewogenen Entscheidungen des früheren Präsidenten beiseitewischen.«


    Vanessa beugte sich wieder vor und starrte ihn an. John konnte die Andeutung eines Lächelns nicht unterdrücken. Murray Longworth schlug ohne zu zögern solch einen Ton gegenüber Vanessa Colburn an? John fragte sich, wie lange Murray sich wohl würde halten können.


    »Aber natürlich«, sagte Vanessa und setzte ihr süßestes Lächeln auf, »fahren Sie fort.«


    »Charlotte Wilson war nur der erste Fall, den wir entdeckt haben«, sagte Murray. Er richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm.


    Klick.


    Gary Leeland. Ein alter Mann, doch noch voller Leben, mit hasserfüllten Augen, die alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätten, hätte es nicht dieses bläuliche Dreieck an seinem Hals gegeben.


    »Dieser Mann ist in eine Klinik gegangen, und hat einige Stunden später sein Krankenbett angezündet. Er ist bei lebendigem Leib verbrannt.«


    Klick.


    Martin Brewbaker. Ein Toter auf dem Untersuchungstisch 
     in einer Leichenhalle, übersät mit schwarzen Verbrennungen dritten Grades, die Beine unterhalb der Knie abgetrennt.


    »Dieser Mann hat drei Menschen umgebracht: seine Frau, seine sechs Jahre alte Tochter und einen CIA-Agenten namens Malcolm Johnson, der versuchte, ihn festzunehmen.«


    Klick.


    Blaine Tanarive. Eine schwarze verweste Leiche, kaum mehr als ein Skelett, das von hauchdünnen grünen Fasern bedeckt war.


    »Auch dieser Mann hat seine Familie umgebracht«, sagte Murray. »Als wir ihn fanden, war er schon tot.«


    John lächelte nicht mehr. Er starrte die Aufnahme an. »Was ist mit ihm passiert?«


    Murray warf einen kurzen Blick auf das Foto und wandte sich dann John und dessen Mitarbeitern zu.


    »Wenn die Wirtskörper sterben, zerfällt der Körper außerordentlich rasch. Nach weniger als zwei Tagen ist von den Leichen nicht mehr als ein schwarzes Skelett übrig.«


    John musterte Donald, Vanessa und Tom. Menschen zu beobachten und anhand ihrer Mimik, ihrer Körperhaltung und ihrer Bewegungen zu verstehen, was sie dachten, war schon immer seine Stärke gewesen.


    Tom sah aus, als wolle er sich erbrechen. Donald glaubte ganz eindeutig, was er sah. Vanessa stand kurz davor, es ebenfalls zu glauben. Und je mehr Vanessas Überzeugung wuchs, umso wütender wurde sie. Die meisten Menschen hätten es nicht bemerkt, doch John kannte sie besser als die meisten Menschen. Dass so etwas vor dem amerikanischen Volk geheim gehalten worden war … Sie wollte Köpfe rollen sehen. Murray Longworth hatte das Pech, dass es sich wahrscheinlich um seinen Kopf handelte.


    Klick.


    Perry Dawsey. Ein Riese von einem Mann. Er lag mit geschlossenen Augen auf einem Klinikbett, seine Brust war unbedeckt, Arme und Beine mit schweren Leinenschlaufen fixiert. Eine schwarze, nässende Wunde auf seinem rechten Schlüsselbein, weiße Mullbinden, die seinen rechten Unterarm bedeckten, Schläuche in seiner Nase und in seinen Armen.


    »Perry Dawsey«, sagte Donald. »Den Namen kenne ich. Ist das nicht dieser durchgeknallte Footballspieler, der seinen Freund umgebracht hat? ›Scary‹ Perry Dawsey?«


    Murray nickte. »Dawsey ist der einzige bekannte Überlebende. Er war von sieben Parasiten befallen, die er sich eigenhändig aus seinem Körper geschnitten hat, den letzten vor fünf Wochen.«


    »Jesus Christus«, sagte Vanessa. »Angesichts solcher Opferzahlen haben Sie die ganze Sache geheim gehalten? Was sind Sie? Eine Art Monster?«


    Jetzt war es Murray, der ein Lächeln andeutete. John gefiel diese Miene schon vom ersten Augenblick an nicht. Es war das Lächeln eines Jägers. Murray Longworth liebte das Spiel, und er war gewohnt zu gewinnen, egal zu welchem Preis.


    »Apropos Monster«, antwortete Murray, »wir haben ein Team zusammengestellt, um die ganze Angelegenheit zu untersuchen. CIA-Agent Dew Phillips leitet die Sache. Durch Phillips’ Arbeit haben wir herausgefunden, dass die Parasiten schließlich die menschlichen Wirtskörper verlassen und zu selbstständig agierenden Organismen werden.«


    Hätte das Oval Office keinen so hübschen Teppich besessen, wäre man in der Lage gewesen, eine Stecknadel fallen zu hören.


    »Murray«, sagte John, wobei er langsam sprach und seine Worte sorgfältig abwog. »Wollen Sie uns damit sagen, dass diese dreieckigen Wucherungen aus Menschen herausschlüpfen? «


    »Das ist korrekt, Mister President«, sagte Murray. »Wir sprechen tatsächlich von schlüpfenden Jungen.«


    »Und was dann?«, fragte Donald. »Bewegen sie sich dann selbstständig fort oder was?«


    »Das ist korrekt, Mister Secretary«, sagte Murray. »Sie bewegen sich nicht nur selbstständig fort, sondern sie agieren darüber hinaus als Einheit. Diese Wesen haben versucht, eine Konstruktion zu aktivieren, die unserer Meinung nach entweder eine Art Tor oder eine Waffe darstellt. Die folgenden Aufnahmen wurden von Soldaten in Wahjamega, Michigan, gedreht. «


    Murray spielte das Video ab. Die Qualität war recht gut. John sah Soldaten, Wälder und etwas, das tiefer in diesen Wäldern lag. Etwas, das glühte. Es sah aus wie ein großer Bogen, der etwa sechs Meter hoch war – ein glühender Ehering, dessen untere Hälfte im schlammigen Waldboden steckte. Innerhalb dieses Bogens konnte er drei weitere Bögen entdecken, die kleiner wurden und weiter entfernt waren. Es war, als blicke man in ein glühendes, kegelförmiges Etwas.


    Und Kreaturen, die über diese Bögen huschten wie Termiten über einen morschen Baumstamm. Seltsame Hautwucherungen waren eine Sache – aber das hier? Das war nicht einmal im Entferntesten möglich. John spürte, wie ihm ein kalter Schauder über den Körper lief. Wenn das hier Wirklichkeit war, dann konnten das nur … was sein? Aliens? Dämonen? So etwas konnte einfach nicht passieren.


    »Vollkommen unmöglich«, sagte Vanessa. »Das kann unmöglich 
     real sein. Warum verschwenden Sie die Zeit des Präsidenten mit diesen Spezialeffekten?«


    »Es ist real, Ma’am«, sagte Murray.


    John beugte sich vor, um sich das Ganze genauer anzusehen. Sein Hintern berührte kaum mehr den Rand seines Sessels. »Verdammt, was genau soll das denn sein?«


    »Das ist die Brut. Die geschlüpften Jungen«, sagte Murray. »Sie bekommen gleich mehr zu sehen, nämlich … jetzt.«


    Die Bilder wackelten, als die Kreaturen plötzlich vorwärtsstürmten und angriffen. Der Aufnahmewinkel verschob sich ruckartig, bevor die erste Kreatur die Truppen erreichte – wahrscheinlich weil der Soldat, der die Aufnahmen machte, die Kamera fallen ließ. Murray stoppte das Video. John starrte die schräg von unten gedrehte Großaufnahme eines pyramidenförmigen Wesens mit wütenden, vertikalen schwarzen Augen an, das Tentakel anstelle von Beinen besaß.


    Wieder war es vollkommen still.


    John Gutierrez verdankte seine Karriere der Fähigkeit, Menschen einzuschätzen. Dank dieser angeborenen Eigenschaft war er zunächst Bürgermeister und dann Senator geworden. Und diese Fähigkeit war von entscheidender Bedeutung dafür, dass er Vanessa mit in seinen Stab aufgenommen hatte. Als er sie getroffen hatte, hatte er Bescheid gewusst. Ihr Geschick und ihre Rücksichtslosigkeit hatten ihn vom Senat in den Kongress und schließlich ins Weiße Haus gebracht. Eine atemberaubende Leistung, wenn man bedachte, dass John sechsundvierzig Jahre alt und der erste hispanoamerikanische Präsident war. John Gutierrez vertraute seinen Augen und seinem Instinkt, und diese Werkzeuge verrieten ihm jetzt, dass Murray Longworth sich niemandem gegenüber einen schlechten Scherz erlaubte.


    Das alles war real.


    »Verdammt, womit haben wir es hier zu tun, Murray?«, fragte John. »Sie werden mir doch nicht sagen, dass das Aliens sind, oder?«


    »Doch, Sir. Soweit wir wissen, schon«, sagte Murray. »Die Technologie ist allem, was wir kennen, weit überlegen. Wir vermuten, dass diese Kreaturen eine Art biologische Maschine darstellen, die entwickelt wurde, um die glühende Struktur aufzubauen.«


    John hätte Hutchins am liebsten umgebracht. Der frühere Präsident hätte genausogut einen riesigen, dampfenden Haufen Scheiße auf dem Teppich des Oval Office hinterlassen können. Jetzt hatte John das Problem am Hals, und was immer er auch tun würde, die Öffentlichkeit würde es mit seiner Präsidentschaft in Verbindung bringen, nicht mit der von Hutchins.


    »Wahjamega«, sagte Donald. »Dort ist doch letzten September dieser Osprey-Hubschrauber abgestürzt. Acht Soldaten kamen dabei um.«


    »Das war eine Verschleierungsmaßnahme«, sagte Murray. »Es gab keinen Absturz. Die acht Soldaten sind umgekommen, als wir das Tor angegriffen und zerstört haben.«


    Donald sah sich ungläubig im Zimmer um, als warte er darauf, dass Vanessa oder John oder Tom Reingelegt! rufen würden.


    Aber niemand rief Reingelegt!


    »Einfach erstaunlich«, sagte Vanessa. Es klang sarkastisch und zugleich ein wenig unsicher. John konnte ihr keinen Vorwurf machen. »Die Familien dieser tapferen Männer werden vielleicht nie die Wahrheit erfahren. Sie starben auf dem Schlachtfeld, und wir erklären das Ganze zum Hubschrauberunfall. Wie patriotisch von uns. Was ist seither passiert?«


    »Dawsey musste medizinisch versorgt werden«, sagte Murray. »Er war in einem Militärkrankenhaus in Ann Arbor, Michigan. Anscheinend hat er sich schneller erholt als erwartet. Er hat sich Zugang zu einem Computer verschafft, sich in die Datenbank der Klinik gehackt und seinen Sicherheitsstatus geändert. Es ist ein bisschen peinlich, so etwas zuzugeben, aber am achten Januar ist er einfach aus der Klinik hinausspaziert.


    Die Parasiten haben irgendetwas in seinem Gehirn entstehen lassen – eine Art Netzstruktur, mir deren Hilfe er in der Lage ist, infizierte Wirtsorganismen aufzuspüren. Er hat jemanden gefunden, der gerade drei Menschen ermordet hatte. Dawsey hat den Mann in Notwehr umgebracht. Doch bevor dieser Mann starb, fand Dawsey heraus, dass ein weiteres Tor existierte, und zwar in – «


    »Mather, Wisconsin«, unterbrach Donald. »Der Osprey-Absturz in Mather. Zwölf Tote.«


    Murray nickte.


    »Wer weiß davon?«, fragte John. »Wer kennt die ganze Geschichte? «


    »Die Stabschefs«, sagte Murray. »Sie mussten Hutchins’ Entscheidung umsetzen, die erforderlichen Soldaten aus ihren ursprünglichen Einheiten abzuziehen und ihnen die neue Aufgabe zuzuweisen. Die Soldaten selbst wussten natürlich, dass sie gegen etwas Ungewöhnliches kämpfen würden, aber nur wenige Menschen kennen die ganze Geschichte: Phillips, Montoya, Braun, Agent Clarence Otto, der Montoyas Verbindungsmann zur CIA ist, der CIA-Direktor, Hutchins und ein paar Mitglieder seines Stabes.«


    »Was ist mit dem FBI?«, fragte Vanessa. »Die CIA hat keine Polizeigewalt innerhalb des Landes. Eigentlich dürften Sie das nicht tun.«


    »Das FBI besitzt keine detaillierten Kenntnisse«, sagte Murray. »Ich kann nur wiederholen: Wir haben auf direkte Anweisung von Präsident Hutchins gehandelt.«


    Vanessa starrte Murray an und schüttelte den Kopf. John wusste, dass sie den Mann ins Visier genommen hatte: Sie würde auf Dinosaurierjagd gehen. Es lag ganz allein bei Murray, ihre Angriffe abzuwehren und seinen Wert unter Beweis zu stellen.


    Aber wie viele Beweise konnte man in dieser Hinsicht denn noch von diesem Mann fordern? Ein Parasit, der menschliches Verhalten änderte, mindestens zwei militärische Operationen auf amerikanischem Boden, bei denen Soldaten gefallen waren, dazu eine Art außerirdischer Maschinen … und niemand wusste davon. Die Medien hatten nicht die leiseste Ahnung. Jetzt verstand John, warum seine Vorgänger Murray Longworth in höchsten Tönen gelobt hatten.


    »Wir wissen immer noch nicht genau, womit wir es zu tun haben«, sagte Murray. »Wir waren bisher noch nicht in der Lage, eine dieser Kreaturen lebend zu fangen. Diejenigen, die wir töten, verwesen sehr schnell, innerhalb weniger Stunden. Sogar das Material der Tore löst sich fast unverzüglich auf, sodass wir daraus keinerlei Informationen gewinnen konnten. «


    »Woher wissen wir, dass diese Wesen wirklich feindselig sind?«, fragte Donald. »Sie haben unsere Soldaten angegriffen, das ist mir klar, aber könnte das nicht eine Verteidigungsreaktion sein, mit der sie ihre Konstruktion schützen, damit sie … ich kann nicht glauben, dass ich so etwas laut ausspreche … damit sie Zeit haben, um einen Kontakt aufzubauen?«


    »Eine Rasse, die in technologischer Hinsicht so weit fortgeschritten ist, würde wenigstens eine rudimentäre Kommunikation 
     zustande bringen«, sagte Murray. »Der einzige Grund, warum sie das noch nicht getan haben, besteht darin, dass sie es nicht wollen. Sie bauen diese Dinge in entlegenen Gebieten. Warum errichten sie sie nicht dort, wo jeder sie sehen kann? Dafür gibt es nur einen Grund: Wenn sie es täten, könnten unsere Truppen sie einkreisen, und wir wären vorbereitet auf alles, was da noch kommen mag. Das alles wird nur dann ein Problem, wenn man eigene Truppen heranziehen möchte. Die entlegenen Orte sind ein Hinweis darauf, dass sie eine Armee herbeischaffen wollen, eine Armee, die während der Dauer der Landung verwundbar ist.«


    »Ein Brückenkopf«, sagte Donald. »Sie wollen die Landezone kontrollieren.«


    Murray nickte. »Das ist auch unsere Einschätzung, Mister Secretary. Außerdem, sehen Sie sich das Verhalten der infizierten Opfer an. Diese Parasiten funktionieren auf einem biotechnischen Niveau, das wir uns nicht einmal vorstellen können. Könnte etwas, das in der Lage ist, einen menschlichen Wirtsorganismus auf diese Weise zu benutzen, zufällig ein Verhalten schaffen, das den Wirt dazu bringt, den Kontakt zu medizinischem Personal zu vermeiden? Oder Menschen umzubringen, die dem Betroffenen nahestehen, Menschen, die die Schwellungen sehen und Hilfe holen könnten?«


    Murray schwieg. Er blieb regungslos stehen, seine Hände hingen herab. Donald, Vanessa und Tom wandten sich John zu. Er nahm einen großen Schluck Wasser. Verdammt, was sollte er nur mit Hutchins’ kleinem Abschiedsgeschenk machen?


    Er stellte das Wasserglas ab.


    »Donald«, fragte John. »Glauben Sie als Verteidigungsminister, dass uns diese Wesen feindlich gesinnt sind?«


    Donald nickte. »Nach allem, was wir gehört haben, ja.«


    Er sah zu Vanessa. »Und Sie?«


    Sie wirkte, als bereite es ihr Schmerzen, die Worte auszusprechen. »Ich würde ebenfalls zustimmen, aber nach allem, was wir gehört haben, Mister President, müssen wir damit an die Öffentlichkeit gehen.«


    »Scheiße, sind Sie komplett durchgeknallt?«, sagte Murray. Er sah jeden im Raum an und streckte sich ein wenig. »Ich entschuldige mich für meine Wortwahl, aber das ist wirklich ein schlechter Zeitpunkt, um an die Öffentlichkeit zu gehen. Doktor Montoya entwickelt gerade einen Test, um die Krankheit früh nachzuweisen. Phillips’ Team ist vor Ort, und wir suchen aktiv nach weiteren Wirtsorganismen.«


    »Vertrauen Sie dem Volk«, sagte Vanessa. »Wir müssen uns dieser Sache als Nation stellen.«


    John lehnte sich zurück. Mit einer wichtigen, möglicherweise historischen Entscheidung könnte er sich würdig im Amt einführen.


    »Murray«, sagte John, »wie lange dauert es, bis dieser Test zur Verfügung steht?«


    »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete Murray. »Mindestens noch eine Woche. Aber um zu wissen, ob er funktioniert, müssen wir neue Wirtsorganismen finden. «


    Möglicherweise war der Zeitpunkt noch nicht gekommen, um in aller Öffentlichkeit in dieses Wespennest zu stechen. Murray Longworth hatte für fünf Regierungen Dinge unter Verschluss gehalten. John fand, er könne das auch noch für eine sechste tun.


    »Zwei Wochen«, sagte John. »Ich will zwei Wochen, um die Situation zu bewerten. Sorgen wir dafür, dass dieser Test 
     funktioniert, und handeln dann entsprechend. Und Murray, ich will, dass diese Dinge vertraulich behandelt werden.«


    Murray nickte. Er wirkte zufrieden, als hätte er irgendwie die ganze Zeit über gewusst, wie die Besprechung ausgehen würde. John konnte seine Andeutung eines Lächelns nicht übersehen.


    Und er bemerkte, dass auch Vanessa dieses Lächeln nicht übersehen konnte.

  


  
    

    TAG EINS


    Tad wagt einen Sprung


     



    Sie würden ihn schnappen.


    Tad würde das nicht zulassen, selbst wenn er sich umbringen müsste.


    Das Fenster glitt auf.


    Die Vorhänge wehten ins Zimmer, aufgebläht vom selben alptraumhaften Wind, der kalten Regen und kleine Eisstücke in das Gesicht von Thadeus »Tad« McMillian junior blies.


    Er hoffte, dass sein kleiner Bruder nicht aufwachte. Wenn Sam aufwachte, schrie er laut. Wirklich, wirklich laut. Sein Geschrei sorgte dafür, dass Mom und Dad kamen.


    Mom und Dad, die Tad schnappen wollten.


    Tad stieg von seiner Spielzeugtruhe. Er packte die Truhe und schleppte sie zur Wiege seines Bruders. Die Blasen an seinen Händen schmerzten, doch er musste auf die Truhe steigen, wenn er in die Wiege greifen wollte, genauso wie er sie gebraucht hatte, um den Verschluss des Schiebefensters zu erreichen. Tad rückte die Truhe direkt neben die Wiege, stellte sich auf den Deckel und zog die Decken unter dem Kinn des Babys glatt. Das würde Sam warmhalten. Sanft strich Tad über das Haar seines Bruders. Dann beugte er sich nach vor und küsste das Baby auf die Stirn.


    »Auf Wiedersehen«, flüsterte Tad.


    Er stieg herunter und schleppte die Truhe ein letztes Mal ans Fenster.


    »Viel Glück, Sam«, sagte Tad leise und warf einen letzten 
     Blick auf seinen Bruder. »Ich hoffe wirklich, dass du nicht so endest wie Sara.«


    Tad hielt sich am Fensterrahmen fest, während er auf den Metallsims trat. Sofort durchnässte eisiger Regen sein Hemd. Kleine Eisstücke schlugen ihm ins Gesicht. Eine Windbö warf ihn fast um, doch er fand sein Gleichgewicht wieder und schaffte es, sich aufrecht zu halten.


    Es war besser so. Alles war besser, als hier zu bleiben.


    Tad McMillian sprang in die Nacht.
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      Odgen bereitet den Einsatz vor


      In der Nähe von South Bloomingville, Ohio, stand Colonel Charlie Odgen in einem stillen, dunklen Winterwald hoch aufgerichtet hinter einer lockeren Reihe von neun Männern. Die Männer bildeten seine persönliche Kommandotruppe. Sie waren Teil des fünften Zuges der X-Ray-Kompanie des Domestic Reaction Battalion. »X-Ray-Kompanie« war der offizielle Name der Einheit, doch in der testosterongeschwängerten Atmosphäre beim Militär nannten sich die Männer anders.


      Sie nannten sich Die Exterminatoren.


      Die Männer hatten sogar ein Abzeichen für ihre Einheit entworfen : einen Blitz, der eine auf dem Rücken liegende Schabe traf. Sie trugen es an der rechten Schulter. Darunter hatten sie für jeden Kampfeinsatz ein gesticktes schwarzes Dreieck angebracht, das mit einem weißen X für jedes getötete Monster geschmückt war.


      Auf Odgens Ärmel befanden sich zwei schwarze Dreiecke. Das erste Dreieck trug zwei schwarze X. Die stammten daher, dass Colonel Charlie Odgen nicht meilenweit entfernt von einer Schlacht in seinem Hummer saß. Er erteilte seine Befehle direkt an der Front. Und wenn man seine Soldaten von der Front aus führt, dann musste man manchmal kämpfen.


      Doch das bedeutete nicht, dass er ein Dummkopf war. Seine persönliche Einheit bestand aus den besten Exterminatoren, aus Männern, die rostige Buicks verspeisten und funkelnde Stahlnägel schissen. In einer Kompanie besteht der fünfte Zug eigentlich aus Männern, die nur unterstützende Funktionen hatten, aus Fahrern und Waffenmeistern, die größtenteils keine Mitglieder der kämpfenden Truppe bilden, doch da Odgen fast alles tun und lassen konnte, was er wollte, hatte er sich eine persönliche Kommandoeinheit verschafft, die sich zu jeder Zeit in den Kampf stürzen konnte.


      Links neben Odgen stand Corporal Jeff Cope, sein um zehn Pfund übergewichtiger Kommunikationsoffizier, rechts von ihm der dunkelhäutige Sergeant Major Lucas Mazagatti, sein bester Unteroffizier. Hinter ihm standen der aufmerksame, allzu gebräunte Captain David Lodge, der Kommandant der Whiskey-Kompanie, und Lodges stämmiger, ernst wirkender Sergeant Major Devon »Nails« Nealson.


      »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand, Corporal«, sagte Odgen.


      »Der dritte Zug wird in zehn Minuten westlich des Ziels Stellung bezogen haben«, sagte Cope. »Der vierte nimmt in zwanzig Minuten eine Sicherungsposition nordwestlich des Ziels ein. Der erste und der zweite Zug befinden sich bereits vor uns in Position, Sir.«


      Die 120 Mann der X-Ray-Kompanie waren fast bereit.


      »Ausgezeichnet«, sagte Odgen. »Luftunterstützung?«


      »Predator-Drohnen nordöstlich des Ziels«, sagte Cope. »Vier Apaches eine Meile entfernt auf Abruf. Sie haben das Ziel im Visier und können es jederzeit zerstören. Zwei F-15E mit GBU-31 fünf Meilen entfernt auf Abruf. Zwei weitere F-15E sieben Meilen entfernt in Reserve.«


      »Sehr gut.«


      Er drehte sich um zu Captain Lodge. »Wie sieht’s bei Ihnen aus, David?«


      »Die Whiskey-Kompanie befindet sich eine Meile im Westen, Colonel. Wir sind abmarschbereit.«


      Nealson beugte sich vor, um eine Bemerkung zu machen. Das heißt, angesichts einer Körpergröße von einem Meter neunzig muss man wohl eher sagen, er beugte sich herab. »Besteht irgendeine Chance, dass wir diesmal dabei sind, Sir?« Für Odgens Geschmack sagte er es etwas zu laut, doch für Nealson war es nur ein Flüstern. Seine normale Sprechstimme war drei- bis viermal lauter als die anderer Männer, und wenn er etwas rief, hätte man sich am liebsten irgendwo versteckt.


      »Nails«, sagte Odgen, »die einzige Möglichkeit, dass die Whiskey-Kompanie in den Kampf verwickelt wird, besteht darin, dass wir überrannt werden und ich unsere eigene Position bombardieren lasse. Dann können Ihre Jungs aufräumen, was noch übrig ist. Also hoffen wir mal, dass Sie heute Nacht freihaben. Lodge, ich will, dass Sie und Nails zwanzig Minuten bevor der Angriff beginnt wieder bei Ihren Männern sind.«


      Nealson nahm wieder seine »Rührt euch«-Haltung an. Er wirkte enttäuscht. Lodge versuchte, nicht so auszusehen, als sei er erleichtert, obwohl er das eindeutig war. Lodge war ein ausgezeichneter Schreibtischtäter, aber er hatte wohl nicht die Seele eines wahren Kriegers.


      Jetzt blieb nur noch eine Frage: Welche neuen Tricks hatten die kleinen Bastarde in der Hinterhand?


      Odgen sah durch das Nachtsichtgerät. Er nahm alle Details des zweihundert Meter nördlich von ihnen gelegenen Ziels in sich auf. Er starrte auf die glühenden, ihm inzwischen vertrauten Umrisse. Sie bestanden aus zwei sechs Meter langen, parallelen Objekten, die großen, nebeneinanderliegenden Baumstämmen ähnelten. Diese Stamm-Strukturen führten hinein in eine Reihe von vier großen Bögen, von denen der erste etwa drei Meter hoch war. Jeder der nächsten drei Bögen war etwas größer, wobei der letzte etwa eine Höhe von sechs Metern erreichte. Alle diese Objekte, sowohl die Stämme als auch die Bögen, hatten eine unregelmäßige organische Oberfläche.


      Aber diesmal war etwas anders.


      Bei den letzten beiden Gelegenheiten, als er diese Strukturen gesehen hatte, waren alle Teile viel dicker gewesen: dickere Stämme, dickere Bögen. Dieses Ding hier sah aus, als litte es an Magersucht.


      Schlamm umgab die Konstruktion, denn aufgrund der Hitze war der Schnee geschmolzen. Die ersten beiden Strukturen hatten eine gewaltige Hitze abgestrahlt. Bei jedem von ihnen hatten Satelliten knapp 95 Grad Celsius gemessen. Bei der Konstruktion hier waren es konstante 45 Grad. Und es gab noch einen entscheidenden Unterschied. Bei der ersten Konstruktion in Wahjamega, Michigan, hatten sich gewisse Aktivitäten gezeigt. Nur eine Stunde, nachdem das Ding heiß geworden war, war innerhalb der kegelförmigen Struktur etwas vor sich gegangen. Doch die Konstruktion vor ihnen strahlte schon seit drei Stunden Wärme ab.


      Aber es bewegte sich immer noch nichts.


      In Wahj amega war es ihnen anscheinend gelungen, die Kreaturen zu überraschen. Die Wesen waren an allen Ecken und Enden über die Konstruktion geklettert, und als sie Odgens Männer entdeckt hatten, hatten sie angegriffen. Die Schlacht wirkte wie aus einem Alptraum. Pyramidenförmige Monster rasten auf schwarzen Tentakeln nach vorn und stürmten direkt in das Feuer automatischer Waffen. Einige der Monster schafften es durch den Kugelhagel und verwickelten die Männer in einen brutalen Nahkampf.


      Acht Männer waren gestorben.


      Drei Wochen nach Wahjamega hatte Perry Dawsey eine weitere Konstruktion tief in den Wäldern von Mather, Wisconsin, entdeckt. Wie beim ersten Mal hatte Odgens wichtigstes Ziel darin bestanden, die Konstruktion in Mather sicherzustellen oder zu zerstören, bevor sie aktiviert werden konnte, doch die oberen Chargen hatten ihm noch einen zweiten Auftrag erteilt: Er sollte eines dieser Wesen lebend fangen. Doch diesmal waren es die Kreaturen, denen es gelungen war, die Exterminatoren zu überraschen. Diese Wesen hatten in einer Entfernung von etwa hundert Metern um die Konstruktion herum eine Verteidigungslinie errichtet. Sie hatten sich in den verdammten Bäumen versteckt. Seine Männer marschierten buchstäblich unter diesen Wesen hindurch. Als die Exterminatoren etwa fünfundsiebzig Meter von der Konstruktion entfernt zueinander aufschlossen, ließen sich die Kreaturen nach unten fallen und griffen sie von hinten an.


      Noch während sie sich herunterstürzten, wurde die Konstruktion aktiviert. Im Chaos des Nahkampfs hatte Charlie keine Ahnung, wie stark der Feind war. Es war möglich, dass seine ganze Einheit überrannt werden würde, und deshalb zögerte er nicht. Er forderte Luftunterstützung an, um sicherzustellen, 
       dass er sein erstes Ziel vollständig erreichte. Die Raketen der Apaches rissen das Ding in Stücke.


      Dadurch blieb nicht viel übrig, was man hätte untersuchen können, aber das spielte auch keine Rolle. Denn wie in Wahjamega zerfielen die Teile der Konstruktion innerhalb weniger Stunden nach dem Angriff der Apaches zu Pfützen schwarzen Schleims. Auch gelang es seinen Männern nicht, eine dieser Kreaturen zu fangen, doch Odgen warf ihnen das nicht vor. Man konnte von Männern, die in einen Hinterhalt dieser Monster gerieten, wohl kaum verlangen, dass sie an etwas anderes dachten als an ihr Überleben.


      Zwölf Mann waren in diesem Kampf gefallen.


      Unter rein taktischen Gesichtspunkten waren die Verluste kein Problem. Charlie Odgens Einheit konnte sich aus einem geheimen Budget bedienen. Er brauchte Ersatztruppen? Er bekam sie. Er brauchte Ausrüstung? Er konnte haben, was er wollte, einschließlich Waffen, die noch im Erprobungsstadium waren, und sogar zehn Stinger Boden-Luft-Raketen, nur für den Fall, dass irgendetwas aus diesen Bögen herausgeflogen kam. Nachschub? Transportmittel? Luftunterstützung? Kein Problem. Charlie bekam seine Befehle von Murray Longworth. Murray stand in direktem Kontakt zu den Stabschefs und dem Präsidenten. Natürlich war das eine faszinierende Art von Macht – keine Anträge, niemandens Zustimmung; man sagte einfach nur zu Corporal Cope, er solle etwas anfordern, und schon waren die Dinge da wie durch Zauberei.


      Ein Blankoscheck, was Truppen und Ausrüstung betraf, war der Schlüssel zum Erfolg dieser Mission. Sowie unbegrenzte Flexibilität, aufgrund derer er sofort reagieren konnte – ohne Befehle, ohne Bestätigung –, ausschließlich nach Art und Ort 
       der Gefährdung. Und flexibel musste er sein, denn der Kampf in Mather hatte eindeutig gezeigt, dass die Kreaturen ihre Taktik änderten. Sie hatten den Angriff der Infanterie erwartet. Sie hatten aus dem ersten Zusammenstoß gelernt. Sie hatten gelernt und sich angepasst.


      Das nagte an Odgens Seele. Seine Männer hatten alle Kreaturen in Wahjamega getötet, und sie hatten nichts gefunden, was als Kommunikationsvorrichtung hätte dienen können. Wie hatten sich die Wesen in Wahjamega dann mit denen in Mather verständigen können?


      Trotz der veränderten Taktik hatten die Kreaturen in Mather die Schlacht verloren, was bedeutete, dass sie ihre Taktik wahrscheinlich noch einmal ändern würden. Was also stand Odgen jetzt bevor? Seine Männer hatten die Bäume abgesucht. Sie hatten alles abgesucht. Mit normalen Ferngläsern, mit Nachtsichtgeräten, mit Infrarot, mit Spähtrupps. Doch da war nichts außer den Wesen auf ihrer Konstruktion. Kein Wall, keine Verteidigungslinie. Odgen wurde einfach nicht schlau daraus. Sie schienen darauf zu warten, dass seine Männer vorrückten.


      Er hatte seine Ziele und verschiedene Möglichkeiten anzugreifen. Die erste Option bestand darin, mit der Infanterie zu versuchen, die Konstruktion intakt einzunehmen. Sollte dies misslingen, könnte er mit der zweiten Option zuschlagen – den Raketen der Apaches. Falls notwendig, würden die Strike Eagles die dritte Option verwirklichen: so viele 2000-Pfund-Bomben abwerfen wie nötig waren, um in Ohio einen Streifen Land von der Göße einer Quadratmeile in einen brennenden Krater zu verwandeln. Dabei würden alle seine Männer und auch Odgen selbst sterben, doch sollte es so weit kommen, dann hätten die Kreaturen sie zuvor ohnehin schon überrannt.


      Sollte diese dritte Option nicht zum Erfolg führen, bliebe dem Präsidenten keine andere Wahl, als das zu autorisieren, was schlicht als Option Nummer vier bezeichnet wurde.


      Und darüber wollte Charlie Odgen lieber nicht nachdenken.


      Er sah wieder auf die Uhr. Fünfzig Minuten. Normalerweise würde er angreifen, sobald die Männer in Position waren und er es für sinnvoll hielt, doch diesmal würden die Dinge ein wenig anders laufen.


      Diesmal hatte er Publikum. Ein Publikum, das einen Karriereschub bedeuten und das den Adler, den er als Colonel trug, in einen Generalsstern verwandeln konnte.


      Noch einmal hob Charlie das Nachtsichtgerät vor die Augen und starrte auf die glühende Konstruktion. Er hoffte, dass Murray den Zeitplan einhalten konnte, denn in fünfzig Minuten würde Charlie Odgen angreifen, ob der Präsident nun dabei war oder nicht.
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      Tad, das ist Mister Dawsey


      Tad schauderte so heftig, dass seine Benommenheit plötzlich verschwand.


      Er rollte durch das Gras und fragte sich, ob er bereits tot war. Seine Schulter schmerzte wirklich heftig. Er fühlte sich nicht tot – schließlich bewegte er sich noch. Wenn die Leute im Fernsehen aus dem Fenster sprangen, schlugen sie auf dem Boden auf und bewegten sich nicht mehr. Er rollte sich auf seinen 
       Hintern, und kaltes Wasser drang durch den Hosenboden seiner Jeans.


      Dann stand Tad langsam auf. Auch seine Beine taten wirklich weh. Er holte tief Luft. Regen und kleine Eisstückchen spritzten in seinen weit geöffneten Mund. Er sah hinauf zum zweiten Stock, wo sich das Fenster in den nächtlichen Himmel öffnete. Seltsam. Von seinem Fenster aus war es ihm wie ein gewaltiger Sprung vorgekommen, doch von hier unten wirkte es nur so hoch wie ein Basketballkorb.


      Aber es spielte keine Rolle, wie hoch das alles war. Er war draußen. Raus aus dem Haus.


      Gut, er war also nicht tot. Aber er würde auch nicht wieder hineingehen.


      Tad rannte. Seine Beine schmerzten, doch sie bewegten sich, und das genügte. Er sprintete an den Rand der Straße, wandte sich nach links und stürmte einen Bürgersteig entlang, der rissig von Baumwurzeln und rutschig vom Schneematsch war.


      Er rannte so schnell er konnte. Erst kurz bevor er in einen Mann krachte, hob er den Kopf.


      Der Mann war riesig.


      Tad blieb abrupt stehen. Der Mann war so groß, dass Tad für einen Augenblick das Haus, seine Mom, seinen Dad, seine Schwester und sogar den kleinen Sam vergaß.


      Der Mann stand einfach nur da im heftigen, windgepeitschten Regen, umgeben von einem Kegel aus Nebel und Licht, der von einer Straßenlaterne stammte. Er sah mit funkelnden blauen Augen nach unten. Er trug Jeans und ein nasses, kurzärmeliges T-Shirt, das an seinen mächtigen Muskeln klebte wie das Kostüm eines Superhelden. Langes blondes Haar umhüllte seinen Kopf und sein Gesicht wie eine Maske. Eine gewundene 
       Narbe von der Größe eines Baseballs zog sich über die Haut seines linken Unterarms.


      Der riesige Mann sprach. »Bist du …» Seine Stimme erstarb. Für einen kurzen Moment wurden seine Augen ganz schmal. Dann öffneten sie sich wieder, als erinnere er sich an etwas wirklich Cooles. »Bist du … Tad?«


      Tad nickte.


      »Tad«, sagte der Mann, »spürst du irgendwo ein … Jucken?«


      Tad schüttelte den Kopf. Der Mann drehte sein rechtes Ohr in Tads Richtung und beugte sich ein wenig vor, als versuche er etwas zu hören, das Tad geflüstert hatte.


      »Das ist wichtig«, sagte der Mann. »Bist du sicher? Bist du wirklich, wirklich sicher, dass du nirgendwo ein Jucken spürst? Nicht einmal ein ganz klein wenig?«


      Tad dachte sorgfältig darüber nach. Dann nickte er wieder.


      Der Mann ging in die Hocke und stützte sich auf ein Knie. Sogar in dieser Haltung musste er den Kopf nach unten beugen, um Tad in die Augen zu sehen. Langsam hob der Mann seine Riesenhand und legte sie sanft auf Tads Kopf. Kräftige Finger schlossen sich um Tads linke Schläfe und seine linke Wange, während ein Daumen, der so groß war wie Tads ganze Faust, über seine rechte Wange glitt.


      Tad blieb vollkommen regungslos. Der Mann drehte Tads Kopf nach hinten und dann nach rechts.


      »Tad, was ist mit deinem Auge passiert?«


      Tad schwieg.


      »Tad, mach mich nicht wütend«, sagte der Mann. »Was ist mit deinem Auge passiert?«


      »Daddy hat mich geschlagen.«


      Wieder wurden die Augen des Mannes ganz schmal.


      »Dein Daddy hat dich geschlagen?«


      Tad nickte. Jedenfalls versuchte er es. Er konnte den Kopf nicht bewegen.


      Der Mann stand auf. Tad reichte ihm kaum bis zum Gürtel.


      Der Mann ließ Tads Kopf los und deutete in die Richtung, aus der Tad gekommen war. »Ist das dein Haus?«


      Tad drehte sich nicht um. Er nickte nur.


      »Wie bist du rausgekommen?«


      »Ich bin aus dem Fenster an der Rückseite gesprungen«, sagte Tad.


      »Lauf weiter, Tad«, sagte der Mann. Er führte die Hand hinter seinen Rücken und zog ein langes, schwarzes Stück Metall hervor, das an einem Ende gebogen war. Tad wusste, was es war, seit er und seine Familie im letzten Sommer nach Cedar Point gefahren waren und Dad einen Reifen hatte wechseln müssen. Es war ein Montiereisen.


      Der Mann folgte der Straße in Richtung von Tads Haus.


      Tad sah ihm einige Sekunden lang nach. Dann fiel ihm ein, dass er auf der Flucht war, und wovor er floh. Er rannte den Bürgersteig entlang.


      Er schaffte einen Block, bevor er wieder stehen blieb. Wer hätte gedacht, dass es so viele Ablenkungen gab, wenn man weglief? Zuerst dieser riesengroße Superheld von einem Mann und dann ein Autounfall. Ein schicker rot-weißer Mustang und ein kleiner weißer Wagen mit einer Hecktüre waren frontal zusammengestoßen. Der Kofferraum des Mustangs stand offen. Auch die Fahrertür des kleinen weißen Wagens war offen. Das Innenlicht des Hecktürers strahlte herab auf einen Mann, der bewegungslos dalag. Seine Füße befanden sich noch immer in der Nähe des Gaspedals, sein Rücken lag auf dem nassen Asphalt.


      Der Mann hatte überall Blut im Gesicht.


      Und er hielt eine Waffe in der Hand.


      Auf dem Beifahrersitz saß noch ein Mann. Er bewegte sich nicht. Sein Körper war nach vorn gebeugt, und sein Gesicht ruhte in einem schlaffen Airbag.


      Im strömenden Regen und heftigen Wind hörte Tad eine leise Stimme.


      »Berichten Sie!«, sagte die Stimme. »Verdammt, Claude, berichten Sie!«


      Tad wusste, dass er einfach hätte weiterlaufen sollen. Doch was war, wenn seine Eltern ihn verfolgten? Vielleicht brauchte er diese Waffe da.


      Tad ging zu dem Mann, der auf der Straße lag. Der unablässige Regen wusch das Blut aus dem Gesicht des Mannes und spülte es auf den nassen, schwarzen Beton.


      »Baum! Wo sind Sie?«


      Die Stimme kam aus einem kleinen Stück weißen Plastiks, das neben dem Kopf des Mannes lag. Es war einer dieser Ohrhörer, die auch in Frankie Anvil, seiner Lieblings-Fernsehserie, benutzt wurden. Vielleicht war der Mann ein Cop, wie Frankie.


      Cops würden ihn wegbringen, ihn vor Mom und Dad schützen.


      Tad betrachtete den Ohrhörer eine Sekunde lang und hob ihn dann auf. »Hallo?«


      »Baum? Sind Sie das?«


      »Nein«, sagte Tad. »Mein Name ist Tad.«


      Eine Pause.


      »Tad, mein Name ist Dew Phillips. Weißt du, wo Mister Baumgartner ist?«


      »Äh … nein«, sagte Tad. »Warten Sie. Hat Mister Baumgartner einen großen schwarzen Schnurrbart?«


      »Ja, das ist er! Ist er da?«


      »Oh«, sagte Tad. »Naja, er liegt hier auf dem Boden und blutet und so.«


      »Scheiße«, sagte Mister Phillips. »Tad, wie alt bist du?«


      »Ich bin sieben. Sind Sie die Polizei?«


      Eine Pause. »Ja klar. Ich bin Polizist.«


      Tad stieß einen langen Seufzer aus. Die Polizei. Er war schon fast in Sicherheit.


      »Tad, ist da noch ein anderer Mann in der Nähe, ein Mann names Mister Milner?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Tad. »Ist Mister Milner wirklich, wirklich groß?«


      »Nein«, sagte Mister Phillips. »Das ist jemand anderes.«


      »Oh«, sagte Tad. »Mister Milner könnte der kleinere Mann auf dem Beifahrersitz sein, aber es sieht aus, als sei er tot. Können Sie jemanden schicken, der mich holt? Ich gehe nicht mehr nach Hause.«


      Mister Phillips meldete sich wieder. Diesmal sprach er ruhig und langsam. »Wir werden sofort jemanden schicken, der dich holt. Tad, hör mir genau zu. Dieser wirklich große Mann, von dem du mir erzählt hast … ist er im Augenblick bei dir?«


      »Nein, er ist gegangen«, sagte Tad. »Ich glaube, er ist zu uns nach Hause gegangen.«


      »Zu euch nach Hause?«


      »Ja, Sir. Ich wohne in dieser Straße.«


      »Okay. Behalte den Ohrhörer in der Hand. Wir werden ihn benutzen, um dich zu finden. Gib mir deine Adresse. Und dann rennst du in die entgegengesetzte Richtung zu der, in die der große Mann gegangen ist. Und renn schnell.«
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      Das Lagezentrum


      Der Aufzug öffnete sich im untersten Stockwerk des Westflügels. Tom Maskill und Murray Longworth traten heraus. Während der letzten dreißig Jahre war Murray natürlich schon oft ins Weiße Haus gekommen, aber keiner dieser Termine war so wichtig gewesen und bei keinem hatte er so hochkarätige Zuhörer gehabt: die Stabschefs, den Verteidigungsminister, den Chef des Generalstabs und natürlich den Präsidenten.


      Genau genommen gab es zwei Lagezentren unter dem Weißen Haus. Das erste bot Platz für etwa dreißig Personen. Man sah es in Fernsehberichten, Filmen und Nachrichtensendungen.


      An diesem gingen sie vorbei.


      Tom führte ihn durch die Mahagoni-Türen in das kleinere der beiden Lagezentren. Wie sein berühmteres Gegenstück besaß auch dieser Raum eine Wandverkleidung aus Mahagoni und Bildschirme, die fast von einer Ecke bis zur anderen reichten. Doch dieser Raum war diskreter. Ein Konferenztisch aus Mahagoni stand in der Mitte des Zimmers. Auf jeder der beiden Seiten standen sechs Stühle. Nur sehr wenige Menschen wussten, dass dieser Raum überhaupt existierte. Er war für Lagebesprechungen gedacht, bei denen eine Information der Öffentlichkeit unpassend gewesen wäre.


      Angehörige des Militärs füllten die Plätze auf der linken Seite des Tisches (natürlich vom Präsidenten aus gesehen links). Direkt neben dem Präsidenten saß Donald Martin, der Verteidigungsminister. Dann kamen General Hamilton Barnes, der Sprecher der Stabschefs, Army General Peter Franco, 
       Air Force General Luis Monroe, Admiral Nathan Begeley, der Chef der Marine, und schließlich General Monty Cooper von der Marineinfanterie – ein Mann, der einen Bürstenschnitt trug und sehr entschiedene Ansichten vertrat.


      Auf der anderen Seite des Tisches saß Vanessa auf dem ersten Stuhl zur Rechten des Präsidenten. Dann kamen die Stühle für Tom und Murray. Weitere Stühle standen an den Wänden. Üblicherweise saßen dort rangniedrigere Offiziere und Assistenten, doch heute war jeder alleine gekommen. Niemand konnte sich eine undichte Stelle leisten. Möglicherweise wollte Gutierrez die Öffentlichkeit noch immer über alles informieren, doch er verstand wenigstens, dass sie sich so lange keine zusätzlichen Augen und Ohren leisten konnten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.


      »Mister President«, sagte Murray. »Der Angriff soll in fünfundvierzig Minuten beginnen. Diese Zeit würde ich gerne nutzen, um Sie über eine weitere aktuelle Entwicklung zu informieren. «


      Gutierrez seufzte und sackte zurück in seinen Stuhl. Murray konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er Zeichen der Frustration zeigte. Angesichts der Iraner, zunehmender Feindseligkeiten zwischen Indien und Pakistan, Komplikationen in Palästina, russischem Säbelrasseln im Zusammenhang mit arktischen Ölvorkommen und natürlich dem Projekt Tangram mussten das die längsten acht Tage gewesen sein, die je ein Präsident zu Beginn seiner Amtszeit erlebt hatte.


      Gutierrez saß einen Augenblick zusammengesunken da, doch dann straffte er sich und strich sein Jackett glatt. Es wirkte wie der unmissverständliche Versuch, mehr wie ein Präsident auszusehen. Er nickte Murray zu.


      »Wir haben möglicherweise einen weiteren Ort gefunden, 
       an dem sich Wirtspersonen aufhalten«, sagte Murray. »Unweit von Glidden, Wisconsin.«


      »Ist das irgendwo in der Nähe von Bloomingville, wo Odgen angreifen wird?«, fragte Gutierrez.


      »South Bloomingville, Sir«, sagte Murray. »Nein. Es ist etwa siebenhundert Meilen entfernt. Glidden liegt in der Nähe der Upper Peninsula von Michigan.«


      »Befindet sich dort eine weitere Konstruktion?«, fragte Vanessa.


      »Das wissen wir noch nicht«, sagte Murray. »Dew Phillips befindet sich in Glidden und versucht, die von Parasiten befallenen Personen zu finden, die Angaben zum Ort einer möglichen Konstruktion machen könnten. Er benutzt Perry Dawsey, um die Wirtsorganismen ausfindig zu machen.«


      »Dawsey?«, sagte Vanessa.


      »Er ist unter Kontrolle«, sagte Murray.


      »Unter Kontrolle«, wiederholte Vanessa kühl. »Ich habe ein paar Fakten recherchiert. Dawsey hat Bill Miller getötet und dann Kevin Mest – den Mann, der ihn zu der Konstruktion in Mather geführt hatte. Außerdem haben Sie anscheinend vergessen, uns darüber zu informieren, dass er drei alte Damen hat in Flammen aufgehen lassen, um das Konstrukt in South Bloomingdale zu finden.«


      Murray blinzelte. Wie hatte sie das nur herausgefunden?


      »Das war Notwehr«, sagte Murray.


      Vanessa hob die Augenbrauen. »Gegenüber drei Frauen Mitte achtzig, Murray? Notwehr?«


      Die Augen des Präsidenten wurden schmal. »Murray, stimmt das?«


      Sie hatte sich das sorgfältig aufgehoben und es ihm direkt vor den Augen des Präsidenten serviert.


      »Ja Mister President, aber das mit der Notwehr war kein Witz. Diese Damen waren infiziert, und sie haben Dawsey mit einem Molotow-Cocktail angegriffen. Offensichtlich konnte er das Ding fangen und hat es zurückgeworfen.«


      »Das macht fünf Todesopfer«, sagte Vanessa. »Warum benutzen Sie ihn immer noch? Verraten Sie uns das mal, Murray. «


      »Wir haben keine andere Chance, Ma’am«, sagte Murray. »Wie ich schon ausgeführt habe, haben wir alle diese Tore nur deshalb entdeckt, weil Dawsey in der Lage ist, die Wirtsorganismen aufzuspüren.«


      »Ich verstehe«, sagte Vanessa. Ihre Stimme war voller Verachtung. »Ihr Bluthund hat Witterung aufgenommen. Und jetzt schicken Sie professionelle Soldaten hin, nicht Phillips und seinen Lieblingspsychopathen.«


      Donald räusperte sich. »Vanessa, Odgens Männer sind bereits in Position. Ich glaube nicht, dass Murray hier eine Wahl hat.«


      Sie warf Donald einen Blick zu, der Bände sprach. »Odgen hat vierhundertachtzig Mann beim DOM REC«, sagte sie. Das militärische Akronym stand für Domestic Reaction Battalion. »Vier Kompanien zu je einhundertzwanzig Mann. Odgen geht mit der X-Ray-Kompanie rein, und er hat die Whiskey-Kompanie in Reserve, richtig?«


      Donald nickte.


      »Damit bleiben noch die Yankee- und Zulu-Kompanie in Fort Bragg«, sagte Vanessa. »Verdammt, warum setzen wir dann nicht die ein statt Dawsey und Phillips?«


      »Wir müssen unauffällig vorgehen«, sagte Murray. »Es geht hier um eine Kleinstadt, nicht um einen Ort, der tief in den Wäldern liegt. Wenn wir zwei Kompanien mitten auf der Main 
       Street, USA, platzieren, könnte das ein wenig Aufmerksamkeit hervorrufen.«


      »Und ein umherziehender Psychopath nicht?«, sagte sie.


      »Das reicht«, meldete sich Gutierrez zu Wort. »Murray, ich bin sicher, dass Sie die notwendigen Schritte unternommen haben, um Dawsey unter Kontrolle zu halten. Ist das zutreffend? «


      »Ja, Mister President«, sagte Murray. »Wir haben zwei erfahrene Agenten, die Dawsey rund um die Uhr folgen. Dawsey spürt die Wirtsorganismen auf, und dann greifen diese beiden Männer ein. Falls nötig, nehmen sie Dawsey aus dem Spiel und stellen die Wirtsorganismen sicher.«


      General Cooper klopfte zweimal auf den Tisch. »Das ist alles gut und schön, aber hier auf dem Monitor wird ein Angriff vorbereitet«, sagte er mit einer Stimme, die so schroff war, dass sie fast wie eine Karikatur dessen klang, wie ein Marine angeblich sprach. »Ich möchte keine Äußerungen machen, die mir nicht zustehen, Mister President. Aber hier sind Informationen, die wir alle haben sollten, damit wir wissen, was wir sehen, wenn der Angriff beginnt.«


      Gutierrez nickte. »Danke, General Cooper. Murray, bevor wir uns auf Odgens Angriff konzentrieren, möchte ich eine Sache klarstellen. Wir wissen, dass das hier eine Krisensituation ist und dass möglicherweise Amerikaner zu Schaden kommen werden. Aber wir wollen nicht, dass sie durch Leute zu Schaden kommen, die eigentlich dazu da sind, das Problem zu lösen. Verstanden?«


      »Ja, Sir«, sagte Murray. »Verstanden.«


      Murray war klar, dass Dawsey kontrolliert werden musste; er konnte nur hoffen, dass auch Dew Phillips das verstand. Vanessa Colburn trieb nicht einfach irgendwelche Spielchen. 
       Sie wollte Murray eindeutig loswerden. Und so wenig er diese Frau auch mochte, es gab eine Sache, mit der sie Recht hatte.


      Der Kerl war tatsächlich ein verdammter Psychopath.

    


    
      

      4


      Du solltest deine Kinder nicht schlagen


      Dew Phillips überfuhr eine rote Ampel an der Kreuzung Grant und Broadway. Er hatte sogar eine Polizeileuchte auf dem Dach seines Lincoln angebracht, in deren kreisendem Lichtstrahl der unablässig fallende Regen funkelte. Scheiß auf die Geheimhaltung. Zwei seiner Männer waren außer Gefecht gesetzt. Der mörderische Dawsey war wieder hinter Wirtsorganismen her.


      Dew fragte sich, ob noch einer der Infizierten am Leben wäre, wenn Margaret eintreffen würde.


       



      Thadeus McMillian senior saß an seinem Küchentisch und ließ Stephen, seinen fünf Jahre alten Sohn, auf seinem Knie auf und ab wippen. Stephen trug die flauschige, gelbe Pyjamahose, die er am liebsten hatte, und ein T-Shirt der Milwaukee Bucks. Er sah so verdammt süß aus. Stephen war ein gutes Kind. Tad junior? Kein gutes Kind. Sara? Kein gutes Kind.


      Thadeus schob den Gedanken beiseite. Er wollte nicht über seine Tochter nachdenken.


      Ein Dutzend leerer Bierflaschen stand vor ihm und hinterließ feuchte Ringe auf der Landkarte, die auf dem Tisch ausgebreitet war. Noch mehr Bierflaschen standen auf dem Boden, 
       zusammen mit einer halbleeren Literflasche Gin. Er selbst trank keinen Gin. Es war Jenny, seine Frau, die dieses Zeug in sich hineinschüttete.


      Diese verdammte Alkoholikerin.


      Sie hatte immer drei Martinis am Tag getrunken, bis Tad junior anfing, Ärger zu machen. Seither verzichtete sie auf die Martinigläser und goss ihren Gin in ihre Hello-Kitty-Kaffeetasse. Immer wenn sie einen Schluck nahm, schien ihn diese dämliche Zeichentrick-Katze anzustarren.


      Auf eine Krücke gestützt, humpelte Jenny in die Küche. Sie konnte ihren Fuß nicht belasten, was verständlich war, wenn man das Ding sah (und Thad verspürte kein Verlangen danach, es jemals wiederzusehen). Weil Jenny sich weigerte, Ginny Kitty aus der Hand zu geben, wurde es noch schwieriger für sie, sich mithilfe der Krücke fortzubewegen.


      Sie blieb gleich hinter der offenen Tür zwischen der Küche und der Treppe, die nach oben zu den Kinderzimmern führte, stehen.


      Sie starrte ihn an. Sie und diese beschissene Katze.


      »Was machen wir mit deinem Jungen?«, fragte sie.


      Thadeus zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


      »Er hat einen schlechten Einfluss auf Stephen und Sammy«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum du ihm alles durchgehen lässt.«


      »Ich hab ihm Hausarrest gegeben«, sagte Thadeus. »Was können wir denn sonst noch machen?«


      »Du könntest ihm Disziplin beibringen«, sagte sie. Thadeus sah beschämt zur Seite. Er hatte dem Jungen … vielleicht sogar ein bisschen zu viel Disziplin beigebracht. Er hatte seinen eigenen Sohn geschlagen. Direkt ins Gesicht. Das war kein Klaps gewesen, sondern ein Schlag. Wie konnte 
       er so etwas nur seinem eigenen Fleisch und Blut antun? Und doch, der Junge spielte verrückt. Irgendetwas musste getan werden.


      »Thadeus«, sagte Jenny, »wir müssen gehen. Du weißt das. Sie sind fast fertig, und wir haben uns noch nicht einmal auf den Weg gemacht. Wir können Tad junior nicht mitnehmen, und wir können ihn auch nicht hier lassen.«


      Er nickte langsam. Vielleicht hatte Jenny recht. Über vierzehn Jahre hinweg, seit ihrer ersten Verabredung, konnte er sich auf ihre klugen Ratschläge verlassen. Vielleicht erkannte sie das Offensichtliche und er nicht, er wusste es nicht. Vielleicht bedeutete er ihr so viel, dass sie ihm ihre strenge Liebe schenkte.


      Er senkte den Blick und starrte geistesabwesend auf den Hinterkopf des kleinen Stephen. Junior war immer sein Lieblingssohn gewesen. Eigentlich sollte man ja kein Lieblingskind haben, er wusste das, und doch konnte er nichts dagegen tun, dass Junior sein Herz ein wenig mehr erwärmte als die anderen. Vielleicht war das der Grund, warum er so nachsichtig gewesen war.


      »In Ordnung, Jenny«, sagte Thadeus. »Hol ihn her.«


      Jenny beugte sich zurück, sodass sie die Treppe hinauf in den zweiten Stock rufen konnte.


      »Junior! Komm in die Küche! Dein Vater und ich wollen uns mit dir unterhalten.«


      Sie beugte sich wieder nach vorn, wobei sie sich schwer auf die Krücke stützte. Sie hörten, wie sich die Tür zu Tads Zimmer öffnete. Sie quietschte immer. Thadeus hatte die ganze Zeit vorgehabt, die Angeln zu ölen, aber er war einfach nicht dazu gekommen.


      »Du brauchst eine feste Hand«, sagte Jenny tonlos. »Du 
       darfst nicht wanken. Du musst stark sein. Wie du es bei Sara warst.«


      Sara. Er wollte nicht über Sara nachdenken.


      Tad polterte energisch die Treppe herunter.


      Wie konnte sich ein kleiner Junge so schwer anhören?


      Thadeus sah, wie sich Jenny wieder in den Flur zurückbeugte.


      Ein Arm – ein gewaltiger Arm – schoss nach unten. Ein zischendes Geräusch wie von einem Golfschläger, der durch die Luft saust, kurz bevor er den Ball trifft. Dann ein dumpfer, nasser Aufschlag, als ob eine Wassermelone auf den Boden fällt.


      Jennys Kopf schnappte nach unten weg und zuckte dann schlaff wieder zurück, doch nur die halbe Strecke. Ihr Schädeldach zitterte wie Wackelpudding. Stolpernd machte sie einen Schritt nach vorn, dann stürzte sie. Ihre Ginny-Kitty-Tasse schlug mit einem für Keramik typischen Klacken auf dem Boden auf, und das Äquivalent eines vierstöckigen Drinks spritzte über den Linoleumboden der Küche.


      Thadeus packte den kleinen Stephen fester, während er aufstand. Er ging um den Tisch in Richtung Küchentheke, um sich ein Messer, eine Bratpfanne oder was auch immer zu holen, als ein Monster von einem Mann um die Ecke kam.


      Thadeus McMillian senior erstarrte mitten in der Bewegung.


      »Heilige Scheiße«, entfuhr es ihm.


      Der riesige durchnässte blonde Alptraum stand in der Tür zu seiner Küche. Thadeus hatte in seinem Leben nur einmal einen so großen Mann gesehen. Einen fast so großen. Er hatte Dusty Smith, einen Verteidiger der Detroit Lions, in einer Bar getroffen. Dusty maß zwei Meter fünf und wog 270 Pfund. Er sah eher wie ein Kühlschrank mit Beinen aus als ein Mensch. 
      


      Dieser Kerl hier war größer als Dusty Smith.


      Und Dusty Smith hatte kein Montiereisen bei sich gehabt.


      In einer Hand hielt der Mann das Montiereisen, mit dem er gerade Jenny getötet hatte. In der anderen gewaltigen Hand hielt er Thadeus’ jüngsten Sohn Sam. Er trug Sam nicht auf seinem Arm, sonden hielt das Baby, als hätte er eine Puppe aufgehoben, die jemand auf dem Boden hat liegenlassen. Daumen und Zeigefinger umschlossen Sammys kleinen Hals, und die drei übrigen Finger legten sich um den Körper, der in einem gelben Schlafanzug steckte.


      Sammys Augen waren geschlossen.


       



      Oh nein, er ist es.


       



      Die Stimmen in Thads Kopf. Sie hatten fast den ganzen Abend über geschwiegen.


       



      Es ist der Hurensohn!


       



      »Ich bin gekommen, um dir zu helfen«, sagte der Hurensohn.


      Der kleine Stephen hob einen Arm und deutete auf den Mann. Er sprach mit seiner Babystimme.


      »Da-diii«, sagte er. »Bring den motherfucker um.«


      Plötzlich wand sich Stephen hin und her und trat um sich. Thad ließ ihn los. Der Junge stürzte ungeschickt, doch rappelte er sich sofort wieder hoch. Als er sich aufrichtete, rutschte Stephens Milwaukee-Bucks-T-Shirt nach oben und entblößte ein hellblaues Dreieck auf seiner Haut über seinem Kreuz. Der Junge kreischte voller Mordlust, stieß einen heiseren Schlachtruf aus, der angesichts seiner zarten Stimme fast komisch klang, und stürzte sich auf den riesigen Mann.


      Der Hurensohn machte einen Schritt nach vorn und trat zu, 
       wobei er tief aus der Hüfte Schwung holte. Stephen gab einen kurzen, stakkatoartigen Laut – halb Husten, halb Jaulen – von sich, als der Fuß ihn traf. Sein kleiner Körper flog durch das Zimmer, als sei er von einer Kanone abgeschossen worden. Mit einem widerlich knackenden Geräusch krachte Stephens rechte Seite in den Küchentisch. Der Aufschlag ließ den Tisch nach hinten kippen, sodass die Bierflaschen auf den Linoleumboden rutschten, bevor er wieder zurück in seine ursprüngliche Lage fiel. Stephens Körper, dessen rechte Seite noch immer in einem seltsamen Winkel verbogen war, schlug auf dem Boden auf.


      Die kleinen Finger des Jungen zuckten noch ein wenig, doch abgesehen davon rührte er sich nicht mehr.


      Thadeus hatte es bis zur Küchentheke geschafft. Er riss eine Schublade auf und zog ein Schlachtermesser heraus.


       



      Jaaah, töte ihn, TÖTE IHN!


       



      Er drehte sich um zu dem Mann, der gerade seine Familie ermordete, doch als er das tat, sah er einen Blitz aus wirbelnder Schwärze, und plötzlich war sein Kopf von Dunkelheit und Schmerz erfüllt. Blinzelnd und benommen stürzte er zu Boden. Er versuchte auszuspucken. Ein Stück Zahn schaffte es kaum über seine Lippen und blieb, durch Blut und Speichel festgeklebt, an seiner rechten Wange hängen.


       



      Steh auf, steh auf!


       



      Eine Hand, die sich um seinen Hals schließt und ihn hochhebt.


      Seine baumelnden Füße.


       



      Töte ihn, TÖTE IHN!


      Sein Atem … nicht vorhanden.


      Thadeus öffnete die Augen. Das Gesicht dieses Monsters von einem Mann war nur zwei Zentimeter entfernt. Zwei Tage alte rötliche Bartstoppeln. Ein Knurren. Thadeus starrte in blaue, von Wahnsinn geweitete Augen.


      »Du solltest deine Kinder nicht schlagen«, sagte der Mann.


      Thadeus hörte eine näherkommende Sirene, doch es war zu spät. Die Hand um seinen Hals hätte genauso gut ein Schraubstock sein können. Sie drückte zu, langsam und ohne innezuhalten.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte der Mann. Er lächelte. »Ich bin hier, um dir zu helfen.«


      Atme! , sagte die Stimme in seinem Kopf. Dieselbe Stimme, die ihn dazu gebracht hatte, seine einzige Tochter umzubringen. Kämpfe! Du musst atmen!


      Thadeus fühlte, wie er die Gewalt über seine Blase verlor, er spürte, wie die Wärme des Urins seine Unterwäsche und seine Jeans durchdrang, und dann bemerkte er, wie sein Schließmuskel ihn auf dieselbe Weise im Stich ließ. Selbst im Sterben war ihm das noch peinlich.


      Er hätte gerne noch etwas gesagt. Er hätte den Stimmen in seinem Kopf gerne gesagt, dass sie sich dorthin verziehen sollten, wo die Sonne niemals scheint, doch außer einem kaum hörbaren Zischen und Gurgeln brachte er keinen Ton heraus.
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      Das MargoMobil


      Margaret Montoya, Clarence Otto und Amos Braun saßen in den bequemen Sitzen des speziell angefertigten Schlafbereichs im Auflieger eines Sattelschleppers. Der gewaltige Neunachser rollte, dicht gefolgt von einem zweiten, äußerlich gleichen Gefährt, auf dem Highway 13 in Richtung Norden. Beide Sattelschlepper, die als Arbeitseinheit konstruiert worden waren, besaßen einen Wert von etwa fünfundzwanzig Millionen Dollar und wurden allgemein als »MargoMobil« bezeichnet.


      Vom Größten bis zum Kleinsten bildeten die drei einen Querschnitt verschiedener Kulturen: Der große, muskulöse Clarence mit seiner schokoladefarbenen Haut saß auf der linken Seite, Margaret mit ihrem langen, schwarzen Haar und den hispanischen Zügen in der Mitte und der Bilderbuch-Weiße Amos auf der rechten Seite. Die beiden Männer bildeten die eine Hälfte von Margarets Team. Die andere Hälfte steuerte die Fahrzeuge. Anthony Gitsham war für dieses hier verantwortlich, Marcus Thompson fuhr das andere. Murrays Entschlossenheit, die Zahl derer, die Bescheid wussten, auf ein absolutes Minimum zu beschränken, hatte Gitsh und Marcus diesen Auftrag verschafft, denn sie verfügten über eine ziemlich einmalige Reihe von Fertigkeiten.


      Beide Männer hatten jeweils mindestens einhundert Stunden hinter dem Steuer eines Sattelschleppers verbracht, sie besaßen eine Sanitätsausbildung, Kampferfahrung und – was ganz besonders wichtig war – praktische Kenntnisse über das Vorgehen und die Ausrüstung, die bei einer Biogefährdung eine Rolle spielten. Gitsh hatte Armeefahrzeuge im Mittleren 
       Osten gefahren und war schon einige Male in ein Feuergefecht verwickelt worden, doch er war kein Clint Eastwood. Clint war nicht so bleich und so mager, und er trug keinen Afrolook, der ihn wie ein weißes Möchtegern-Mitglied der Black Panthers von 1974 aussehen ließ. Marcus bildete eine Art Kontraststudie zu Anthony. Seine Haut war tiefschwarz, er hatte sich den Kopf rasiert und besaß genügend drahtige Muskeln für beide Männer. Marcus’ Kampferfahrung war offensichtlich recht umfangreich. Doch er sprach nicht darüber, und niemand fragte. Dass er möglicherweise die Aufgabe bekommen würde, den Sattelschlepper zwischen verwesenden Leichen hindurch zu fahren, die vielleicht ansteckend waren, konnte für Marcus durchaus so etwas wie ein Erholungsurlaub sein. Jedenfalls kam es Margaret so vor. Vielleicht pfiff er ja deshalb die ganze Zeit vor sich hin.


      Ihr ganzes Team trug bereits schwarze ABC-Schutzanzüge, die jeden mit luftdichtem PVC-Material umhüllten; nur der Kopf und die Hände lagen noch frei. Sie war so sehr an den Anzug gewöhnt, dass sie nicht mehr darüber nachdachte. Irgendwie gefiel ihr sogar die Tatsache, dass dadurch ein paar überflüssige Pfunde auf ihren Hüften kaschiert wurden.


      Mit Beginn des eigentlichen Einsatzes würden sie alle die Handschuhe anziehen, die an ihren Gürteln befestigt waren, die Helme aufsetzen, die zu ihren Füßen standen, und die Anzüge unter Druckluft setzen. So wären sie bereit, den jüngsten Gräueln entgegenzutreten.


      Ein Grauen, bei dem immer ein gewisser »Scary« Perry Dawsey eine Rolle zu spielen schien.


      Margaret wusste nicht, wie und warum Perry noch immer die Dreiecke hören konnte. CAT-Scans hatten ein Netz sehr dünner Linien gezeigt, die sich durch das Zentrum seines Gehirns 
       zogen wie ein dreidimensionales Spinnennetz oder ein feiner Schwamm. Während sie um sein Leben gekämpft hatte, hatte sie es nicht gewagt, eine Probe des Materials zu entnehmen. Jede zusätzliche Verletzung dieses geschundenen Körpers hätte der Tropfen sein können, der das Fass zum Überlaufen brachte. Seit Perry wieder bei Bewusstsein war, weigerte er sich, auch nur über diese Frage zu sprechen. Es war also keine Überraschung, dass er es nicht zulassen würde, dass jemand ein Loch in seinen Schädel bohrte.


      Selbst wenn sie eine Probe bekommen hätten, hätte ihnen das wahrscheinlich nichts genützt. Die National Security Agency, die sich im Auftrag der Regierung mit Kryptographie und dem Auffangen von Signalen beschäftigte, hatte keinerlei Botschaften, gleich welcher Art, ermitteln können. Die Dreiecke und die frisch geschlüpften Nestlinge kommunizierten, aber niemand wusste wie. Als bevorzugte Theorie der NSA galt die Kommunikation mithilfe des sogenannten Quanten-Tunneleffekts, doch das war reine Spekulation ohne auch nur ansatzweise vorhandene Daten, die diese Vermutung stützten.


      Doch was immer auch die wissenschaftliche Erklärung sein mochte, Perrys instinktives Gespür war der einzige Grund dafür, warum sie noch im Spiel waren. Unglücklicherweise brachte Perry die Wirtspersonen um, wenn er sie fand. Zuerst Kevin Mest, der drei Freunde mit einem Schürhaken abgeschlachtet hatte. Perry hatte behauptet, aus Notwehr gehandelt zu haben, und in diesem Fall glaubte ihm jeder. Doch als er von Notwehr sprach, nachdem er drei achtzigjährige Damen bei lebendigem Leib verbrannt hatte? Nun, das war schon schwerer zu schlucken.


      Aber was immer er auch getan hatte, wie hässlich es auch 
       gewesen sein mochte – er hatte die Konstruktionen gefunden. Kevin Mests Tod hatte letztlich dazu geführt, dass Odgen dieses Ding in Mather zerstören konnte. Und die drei alten Damen, die er in Brand gesteckt hatte? Dank ihrer befand sich Odgen jetzt in South Bloomingville und konnte hoffentlich auch die Konstruktion dort zerstören.


      In Glidden würde es anders laufen. Dew hatte es ihnen gesagt. Baumgartner und Milner beobachteten Perry ununterbrochen. Sie würden einen lebenden Wirtsorganismus beschaffen. Sie wusste, dass sie die Infizierten operieren und die Parasiten erfolgreich beseitigen konnte.


      Murray wollte lebende Wirtsorganismen aus anderen Gründen – Gründen, die eine Art Catch-22-Situation geschaffen hatten. Er wollte die Dreiecke befragen. In der Theorie klang das gut, doch Margaret würde die Operation durchführen, um die Wucherungen, die sie fand, aus dem Körper zu entfernen. Wenn das die Dreiecke umbrachte, aber ein Leben rettete, hatte Murray eben Pech. Ihre Aufgabe war es, Leben zu retten, und nicht irgendjemanden als Parasiten-Dolmetscher gefangen zu halten.


      Clarence musterte die Landkarte, die auf seinen Knien lag. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und stieß einen erschöpften Seufzer aus.


      »Ich bitte dich, Margo, dieser Anzug nervt«, sagte er. »Ich werde ihn ausziehen.«


      »Clarence, hör auf damit«, sagte Margaret. »Ich will das nicht schon wieder durchgehen.«


      »Aber es gibt keinen Grund für dieses Ding«, sagte Clarence. »Dew ist mit Dutzenden von Leichen in Kontakt gekommen, und er hat sich nichts eingefangen.«


      »Noch nicht.«


      Amos lächelte. »Du siehst aus wie ein aufgeblähter schwarzer Marshmallow-Mann. Das ist kein hübscher Anblick.«


      »Und du siehst aus wie ein zu klein geratener Grand Dragon des Ku-Klux-Klan, der seine weißen Kutten aus Versehen zusammen mit den schwarzen gewaschen hat«, sagte Clarence. Er wandte sich wieder an Margaret. »Und was ist mit Dawsey? Du hast ihn wieder zusammengeflickt, und bei dir haben sich keine Dreiecke entwickelt. Ich schwitze in diesem Anzug, und wenn ich verschwitzt bin, ist das definitiv kein hübscher Anblick.«


      Margaret hätte gerne gesagt, dass sie anderer Meinung war. Sie hatte den CIA-Agenten Clarence Otto schon schweißüberströmt gesehen – und zwar persönlich und aus nächster Nähe, während sie selbst ebenso von Schweiß bedeckt war, und sie konnte sich bei ihm keinen besseren Anblick vorstellen.


      Amos lachte. »Du wirfst mir so einen Köder hin? Den schlucke ich garantiert nicht. Im Ernst, Otto, wenn ich sehe, wie ihr beide euch anschmachtet, sobald ihr glaubt, dass keiner hinsieht … da musst du es mir schon ein bisschen schwerer machen, wenn du von mir ein wenig Spott hören willst. Mir zu erzählen, wie verschwitzt du bist, genügt nicht.«


      »Dieser Anzug schützt vor Mikroben«, sagte Clarence. »Aber ich fürchte, er bietet keinen besonderen Schutz gegen den Schlag mit einem Pistolengriff.«


      Amos lachte wieder und hob die Hände mit weit gespreizten Fingern: Okay, okay, nur die Ruhe.


      Clarence drückte sich manchmal ziemlich schroff aus, und er hatte eine tiefe, einschüchternde Stimme, doch in den letzten drei Monaten waren er und Amos gute Freunde geworden. Clarence Otto war einfach sympathisch. Er war witzig, hilfsbereit, respektvoll und besaß viel gesunden Menschenverstand. 
       Oft konnte er Margarets und Amos’ wissenschaftliche Entdeckungen in eine größere Perspektive einordnen. Auf der anderen Seite hatte Amos mit seinem Fachwissen aus verschiedenen Disziplinen und seiner schieren Brillanz dem Team geholfen, bei dieser Infektion immer einen Schritt voraus zu sein. Gut, vielleicht war es nur ein halber Schritt, aber trotzdem besaßen sie noch immer einen Vorsprung.


      Irgendwann während der letzten drei Monate hatten die Männer entdeckt, dass sie beide Basketball mochten. Otto, ein früherer Verteidiger aus der Division III und ein lebenslanger Fan der Boston Celtics, hatte herausgefunden, dass der zerbrechliche, kleine Amos Braun ein gerissener, sprungstarker Flügelspieler war. Zwar war das Wort »sprungstark« vielleicht ein wenig übertrieben, da er bestenfalls siebeneinhalb Zentimeter vom Boden hochkam, wenn er warf; mit dem Spiel Mann gegen Mann wäre Amos nicht einmal zurechtgekommen, wenn es um sein Leben gegangen wäre. Doch wenn es um Weitwürfe ging, schlug er Otto in einem Verhältnis von sechs zu zehn. Amos liebte den Korb, und da die Detroit Pistons seine Lieblingsmannschaft waren, hatten die beiden Männer wenigstens genug Diskussionsstoff für die vielen Stunden, in denen keine Leiche auf dem Autopsietisch lag.


      »Clarence«, sagte Margaret, »noch hat sich niemand durch direkten Kontakt infiziert, doch das bedeutet nicht, dass diese Krankheit nicht ansteckend ist. Außerdem könnte es Toxine geben, die wir noch nicht entdeckt haben, oder irgendetwas anderes, das einem Schaden zufügen könnte. Dieser Anzug schützt dich, also behältst du ihn an.«


      Otto seufzte. »Ja, Sir.«


      »Daran bist du schuld«, sagte Amos. »Ich erinnere mich noch an die Zeit, als Margaret sich von jedem herumschubsen 
       ließ. Du bist derjenige, der sie in eine zweite Gloria Steinem verwandelt hat, so mit Frauenbewegung und so weiter.«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Otto. »Hätte ich nur den Mund gehalten. Man muss dafür sorgen, dass sie immer barfuß und in der Küche ist.«


      »Und schwanger, vergiss das nicht«, sagte Amos. »Aber daran arbeitest du ja schon.«


      Margaret spürte, wie sie rot wurde. »Amos, halt die Klappe. «


      »Amos, mein zu klein geratener weißer Freund«, sagte Otto, »du bist einfach nur neidisch darauf, dass der gut aussehende Schwarze in den Genuss all dieser Dinge kommt.«


      »Gut aussehend – bis du in diesen Anzug gestiegen bist, der dich zum Schwitzen bringt«, sagte Amos. »Seither siehst du aus wie ein halb gekautes Schokobonbon.«


      Margaret seufzte. Diese jungenhafte Neckerei hörte nicht auf. Sie verstand die Männer einfach nicht.


      Otto lächelte und nickte, was bedeutete, dass er mit einem absoluten Killersatz zurückschlagen würde, doch bevor er etwas sagen konnte, klingelte sein Handy. Es gab nur einen Menschen, der am Apparat sein konnte. Clarence meldete sich.


      »Otto hier.« Er hörte zu. Sein Lächeln verschwand, und sein Gesichtsausdruck wurde vollkommen sachlich. Er klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr und warf einen Blick auf die Landkarte.


      »Wir sind in drei Minuten da.« Er beendete die Verbindung.


      »Was ist los?«, fragte Margaret.


      »Dawsey hat seine Überwacher ausgeschaltet«, sagte Otto. »Ein Junge namens Tad hat sie gefunden. Er sagte, Dawsey würde zu ihm nach Hause gehen.«


      Otto beugte sich vor, um Gitsh Anweisungen zu geben.


      Margaret fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. Wenn Perry die Infizierten als Erster fand …
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      Weniger tödlich


      Ein Stakkato von Schüssen hämmerte durch die stillen Wälder, als der dritte Zug das Feuer eröffnete und überall entlang der dunklen Baumlinie im Westen blendendes Mündungsfeuer aufblitzte. Der erste Zug wartete exakt drei Minuten und marschierte dann in Richtung Norden direkt auf das Konstrukt zu. Der zweite Zug bewegte sich in einem Bogen in Richtung Osten und Norden, um sich den Kreaturen entgegenzustellen, sollten diese direkt vor dem Beschuss des dritten Zuges fliehen.


      Der vierte Zug behielt seine Position bei. Sollten die Kreaturen in nordwestlicher Richtung fliehen, würden sie direkt in den vierten Zug laufen. Rannten sie nach Norden, würde der vierte Zug sie ununterbrochen von der Seite her unter Beschuss nehmen.


      Predator-Drohnen kreisten im Tiefflug in nordöstlicher Richtung, bereit, Hellfire-Raketen abzufeuern, die die Kreaturen entweder in das Feuer der Bodentruppen treiben oder sie sofort umbringen würden.


      Die Kreaturen konnten nirgendwohin fliehen.


      Odgen sah durch sein Nachtsichtgerät zu. Er konnte seine Strategie sofort ändern, sollte etwas Unvorhergesehenes passieren.


      Aber so weit kam es nicht.


      »Corporal Cope, Status der Luftunterstützung?«


      »Apaches, Predators und Strike Eagles unverändert in Position, Sir«, sagte Cope. »Einsatzbereit, wann immer Sie sie brauchen.«


      »Sehr gut.« Odgen beobachtete durch sein Nachtsichtgerät, wie sich der erste Zug in Bewegung setzte. Eine Kommandoeinheit nach der anderen rückte versetzt vor, was den Männern ermöglichte, bei konstanter Vorwärtsbewegung den Feind ohne Unterbrechung unter Feuer zu nehmen. Während der erste Zug näher kam, stellte der dritte Zug das Feuer ein, um Verluste bei den eigenen Truppen zu verhindern.


      In jeder der aus neun Mann bestehenden Kommandoeinheiten trugen zwei Soldaten eine sogenannte »weniger tödliche« Waffe. Der erste Zug bestand, wie alle anderen auch, aus drei Kommandoeinheiten, wodurch der augenblickliche Angriff der Bodentruppen mit insgesamt sechs weniger tödlichen Waffen geführt wurde.


      Solche Waffen waren früher »nicht tödlich« genannt worden, doch in einer Schlacht gab es nie eine Garantie dafür, dass man ein Leben bewahren konnte. Wenn man statt allen Menschen, gegen die man kämpfte, nur die Hälfte umbrachte, dann konnte man das ja wohl kaum als nicht tödlich bezeichnen.


      Da sie nicht wussten, was gegen die Kreaturen wirkte, hatten sie gleich zwei weniger tödliche Waffen mitgebracht: Schaumgewehre und Schockmunition.


      Mit den Gewehren konnte man einen Schaumstrahl abfeuern, der sich – theoretisch – in den Tentakelbeinen der Kreaturen verfing. Das Gewehr war mit gemischtem Erfolg in Somalia eingesetzt worden; »gemischt« hieß in diesem Zusammenhang, 
       dass der Schaum manchmal in die Augen des Opfers geriet und es blendete oder in seinem Mund verklumpte. Ein mit Schaum verklebter Mund und Hände, die durch denselben Schaum bewegungsunfähig gemacht wurden, ergeben innerhalb weniger Minuten einen toten Gegner. Einigermaßen inakzeptabel gegenüber menschlichen Zielen, doch bei den Kreaturen war das eine ganz andere Geschichte. Sie waren das Risiko wert.


      Verglichen mit den Schaumgewehren war die Schockmunition fast normal. Es handelte sich um 5.56-mm-Patronen, die eine konzentrierte elektrische Ladung abgaben. Sie waren noch nie getestet worden, doch ein Versuch schien lohnend, da die Männer nichts anderes zu tun hatten als das, wofür sie ausgebildet worden waren: Sie mussten nur zielen und feuern.


      Auf Elektroschocker hatte er verzichtet. Ihre Reichweite war einfach zu kurz. Falls Elektrizität den Kreaturen überhaupt schaden konnte, war diese Aufgabe mit der Schockmunition abgedeckt.


      Er hatte die weniger tödlichen Waffen mitnehmen lassen, weil er vermutete, die Kreaturen würden sich so wie in den letzten beiden Schlachten verhalten: Mit Beginn der Kämpfe würden sie den Bodentruppen entgegenstürmen und sie in einen Nahkampf verwickeln. Er hoffte, dass die führenden Kreaturen mit einer weniger tödlichen Waffe ausgeschaltet werden konnten, und dass es dann möglich wäre, den Rest durch konzentrierten Beschuss mit konventionellen Waffen zu vernichten.


      Doch diesmal griffen die Kreaturen nicht an.


      Odgen beobachtete das Konstrukt. Die Kreaturen bewegten sich direkt auf den Bögen und huschten über den Boden, der die Bögen umgab, doch sie stürmten nicht nach vorn, um 
       anzugreifen. Eine nach der anderen bäumte sich auf, als die Kugeln ihre wie Plastilin wirkende Haut zerfetzten. Durch das Nachtsichtgerät sah ihr purpurnes Blut grau aus, als es in faserig-strähnigen Bögen zu Boden spritzte, bevor die Kreaturen in zuckenden Haufen zusammenbrachen. Falls es sich bei irgendeiner dieser Kugeln um Schockpatronen handelte, so hatte sie die Leiber der Kreaturen genauso durchdrungen wie normale Munition.


      Verdammt, warum kämpften sie nicht?


      Er hatte das düstere Gefühl, dass er den Grund kannte – noch eine Falle. Etwas Neues. Doch er hatte keine Wahl. Sie mussten weiter vorrücken und darauf hoffen, dass ihr eigener Angriffsplan so viel Flexibilität bot, dass sie auch dann noch reagieren konnten, wenn die Falle zuschnappte.


      Corporal Cope zog sein Headset ab und drückte es gegen seine Brust.


      »Colonel, der erste und der zweite Zug melden keinen Widerstand. Nichts stellt sich ihrem Angriff entgegen. Sie schätzen, dass der Feind auf fünf oder sechs Individuen zusammengeschrumpft ist.«


      »Ordnen Sie sofort an, dass das Feuer mit tödlichen Waffen eingestellt wird«, sagte Odgen mit bellender Stimme. »Langsames Vorrücken der weniger Tödlichen. Schaumgewehre zuerst, aber teilen Sie den Männern mit, dass sie auch die Schockmunition ausprobieren sollen, um zu sehen, ob die irgendeine Wirkung hat. Alle Kommandoeinheiten sollen versuchen, einen Feind dingfest zu machen, der noch am Leben ist. Sagen Sie den Befehlshabern der Kommandos, dass keiner ihrer Männer das tödliche Feuer wieder aufnehmen soll, es sei denn, sie selbst ordnen es an.«


      Die letzten Schüsse hallten durch die Wälder, als die Soldaten 
       das Feuer aus ihren M4-Gewehren und den M249-Maschinengewehren einstellten.


      Odgen wandte sich zu Mazagatti um. »Wir gehen rein, Sergeant Major. Ich will mir dieses Ding aus der Nähe ansehen.«


      »Sir«, sagte Mazagatti, »ich würde meine Pflicht vernachlässigen, würde ich Ihnen nicht sagen, dass das eine idiotische Idee ist, wenn Sie persönlich so weit vorrücken, Sir.«


      »Verstanden«, sagte Odgen. »Da habe ich ja wirklich Glück. Trozdem: vorrücken.«


      Mazagatti gab Odgens persönlicher Kommandoeinheit ein Zeichen. Odgen zog seine Waffe und folgte den Männern. Corporal Cope hielt sich einen Schritt rechts hinter ihm, sein Sendegerät einsatzbereit.


      Weil die Schüsse der konventionellen Waffen verklungen waren, konnte Odgen die weniger Tödlichen hören: das Zischen der Schaumgewehre und die Schockmunition, die wie normale Munition klang. Er folgte dem Zug bis auf fünfundsiebzig Meter an das Konstrukt heran und befahl dann allen Einheiten, stehen zu bleiben. Der erste Zug war jetzt nur noch vierzig Meter entfernt; ein kurzer Sprint konnte die Männer bis direkt in die Konstruktion führen.


      Odgen sah, wie die Kreaturen unter den glühenden Bögen hin und her huschten. Dreieckige Körper, drei Tentakelbeine, die aussahen wie muskulöse schwarze Pythons. Die kleinste Kreatur reichte ihm bis zu den Knien, die größte bis zum Kinn.


      Der klebrige Schaum schien zu funktionieren, denn er hatte zwei der Kreaturen in schwach zuckende Knäuel verwandelt, die auf dem schlammigen Boden lagen und ihre Tentakelbeine nicht mehr befreien konnten. Er zählte fünf weitere Kreaturen, die sich frei bewegten, doch auch diese griffen nicht an. Hatten sie Angst vor den Waffen? War ihnen klar, dass die 
       weniger tödlichen Waffen sie isolieren konnten? Wenn das der Fall war, warum rannten sie dann nicht wenigstens in Richtung Norden? Warum versuchten sie nicht einfach irgendwas?


      Wieder vermutete Odgen eine Falle. Der Feind verhielt sich nicht rational. Sein Verhalten passte nicht einmal zu dem in den beiden früheren Schlachten. Doch Falle oder nicht, er hatte seine Befehle.


      »Corporal Cope, geben Sie Befehl zum Vorrücken des ersten Zuges. Der Feind soll von Hand gefangen werden.«


      Cope sprach in sein Headset und gab die Befehle weiter.


      In fünfunddreißig Metern Entfernung sah Odgen, wie sich eine Reihe von Männern erhob und lautlos nach vorn marschierte. Die drei Soldaten mit den Schaumgewehren führten die Gruppe an. Jeder von ihnen wurde links und rechts von einem Kameraden mit einem M4 flankiert. Der Rest jeder Kommandoeinheit rückte fächerförmig zu beiden Seiten der führenden Soldaten vor.


      Odgen behielt alles im Auge. Die Kreaturen schienen das Vorrücken zu spüren. An der Basis des kleinsten Bogens rückten sie dichter zusammen.


      Der erste Zug war noch dreißig Meter entfernt. Dann zwanzig. Die Männer bewegten sich vorwärts durch den Schnee, schlossen zu ihrem Ziel auf …


      Irgendwo unter den Kreaturen, an der Basis des Bogens, flammte ein Blitz auf. Was war das? Öffnete sich ein Tor?


      Noch ein Blitz, und dann strahlte ein beständiges Licht die Kreaturen von hinten an. Dieses neue Leuchten zeigte sich nur an der Basis eines einzigen Bogens. Es flackerte, sprang hin und her, und dann erkannte Odgen, was es war – Feuer.


      Blaue Flammen, keine orangefarbenen, doch zweifellos Feuer. Die Flammen stiegen in die Höhe, als wären die Bögen 
       aus Zunder, sie schossen die Wölbungen entlang, als kämen sie aus einen Flammenwerfer.


      Alle fünf Kreaturen, die sich noch frei bewegen konnten, sprangen in das Feuer und standen sofort in Flammen. Sie stolperten auf die bewegungsunfähigen Wesen zu und setzten sie in Brand, bevor sie gegen die anderen Bögen und diejenigen Teile der Konstruktion rannten, die Baumstämmen glichen, um so das Feuer auszubreiten. Innerhalb von Sekunden tanzten überall auf der Konstruktion knisternde blaue Flammen.


      Die Hitze trieb die Soldaten zurück, sie bremste ihren Vormarsch so unausweichlich wie eine Wand.


      »Sagen Sie den Männern, dass sie sich zurückziehen und in einer Entfernung von fünfzig Metern einen Kordon bilden sollen«, sagte Odgen. »Und sie sollen Gasmasken anziehen. Wir wissen nicht, welche Art von Rauch dieses Ding entwickelt.«


      Es war kein Hinterhalt. Er hatte das Gefühl, dass es etwas Schlimmeres war.


      Keine Falle … ein Köder.
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      Das Gespräch in Gang bringen


      Dew erreichte Tads Haus nur wenige Sekunden nach zwei unauffälligen grauen Vans. Die Vans waren auf der Straße abgestellt worden; er fuhr seinen Lincoln auf den nassen Rasen, unmittelbar bevor mehrere Bewaffnete in biologischen Schutzanzügen aus den Vans stiegen. Niemand parkte in der Auffahrt; sie musste für das MargoMobil frei gehalten werden. 
      


      Dew stieg aus und spürte sofort, wie der kalte Regen auf sein kahles Schädeldach spritzte. Er schaffte keine fünfzehn Schritte, bevor sein Jackett völlig durchnässt war. Er schritt rasch aus, doch er rannte nicht – das besorgten schon zwei junge Kerle in schwarzen Schutzanzügen. Jeder von ihnen hielt eine kompakte FN-P90-Maschinenpistole in den Händen, was auch für ihre beiden in Schutzanzügen steckenden Kameraden galt, die auf dem Rasen Stellung bezogen.


      Einer dieser jungen Typen versetzte der Eingangstür einen heftigen Tritt, woraufhin sie krachend aufflog. Er ging hinein, und sein Partner folgte ihm.


      Dew zählte langsam bis zehn, womit er den beiden jungen Männern Zeit gab, das Haus zu sichern. Da er keine Schüsse hörte, ging er hinein.


      Die beiden jungen Männer standen im Wohnzimmer, das sich zwischen der Eingangstür und der Küche befand. Keiner von ihnen bewegte sich. Jeder hatte seine P90 auf einen riesigen, durchnässten Mann gerichtet, der am Küchentisch saß.


      In seiner rechten Hand hielt der Mann ein Budweiser und in seiner linken ein blinzelndes Baby.


      Ein Montiereisen lag auf dem Tisch. An der Stelle, an der es sich um neunzig Grad bog, schimmerte es feucht. Ein Streifen Kopfhaut und langes, braunes Haar klebten am schwarzen Metall.


      Eine tote Frau lag in der offenen Tür, die aus der Küche führte. Dass sie tot war, wusste Dew deshalb, weil die Köpfe lebender Menschen einfach nicht so aussahen, weil die Augen lebender Menschen nicht diesen leeren Ausdruck zeigten, und weil lebende Menschen üblicherweise nicht in einer großen Pfütze ihres eigenen Bluts lagen.


      Ein totes Kind lag direkt neben dem Tisch auf dem Boden, 
       etwa einen Meter von Perrys Quadratlatschen entfernt. Der Rücken des Kindes war gebrochen, die Wirbelsäule bog sich in der Mitte in einem Winkel von fünfundvierzig Grad.


      Es roch, als hätte sich jemand in die Hose gemacht.


      Dew zog seine Pistole, einen Colt M1911. Er hielt ihn seitlich von sich weg, die Mündung auf den Boden gerichtet. »Wie bist du hier reingekommen?«


      »Das Fenster auf der Rückseite«, sagte Perry. »Nur etwa drei Meter hoch. Für jemanden, dem man ins Knie geschossen hat, kann ich immer noch ziemlich gut springen.«


      Dew ignorierte die Anspielung. »Du beschissener Blödmann. Wir hätten diese Leute noch gebraucht.«


      »Ich habe ihnen geholfen«, sagte Perry.


      »Am liebsten würde ich dich einfach erschießen und deinem Elend ein Ende machen.«


      »Bei Gott, mir ist wirklich furchbar elend zumute«, sagte Perry. »Also tu dir keinen Zwang an.« Er nahm einen Schluck.


      »Wirst du dieses Baby umbringen?«, fragte Dew so ruhig, als bäte er jemanden darum, ihm das Salz zu reichen.


      »Nein, das Baby ist sauber«, sagte Perry. Lässig warf er das Kind in Richtung eines der Soldaten. Dew zuckte instinktiv zusammen, als das Kind in einem sanften Bogen durch die Luft flog. Der Soldat ließ seine P90 fallen und fing das Kind, das sofort zu schreien anfing, ungeschickt auf.


      Laut zu schreien anfing.


      Das Baby hatte nicht geschrien, als es mit dem Psychopathen zusammengewesen war, der gerade seine Familie abgeschlachtet hatte, doch kaum war es in Sicherheit, warf es die Luftschutzsirene an. Kinder kann man einfach nicht verstehen.


      »Ihr beide, schafft das Baby hier raus«, sagte Dew zu den 
       Soldaten. »Bringt es in einen Van und sorgt dafür, dass es auch dort bleibt. Ich schicke jemanden, der es untersucht. Doc Braun. Er ist wirklich klein. Ihr werdet ihn erkennen, wenn ihr ihn seht.«


      Die Männer gingen und ließen Dew mit Perry allein.


      Dew begann zu schaudern in seinem nassen Anzug und seinem nassen Hemd. Das Wetter in Wisconsin war kaum anders als in Michigan – beides ging ihm fürchterlich auf die Nerven und beides sorgte bei ihm für Schmerzen in den Hüften.


      »Sonst noch jemand?«, fragte Dew.


      Perry machte eine vage Geste in Richtung Küche. Dew trat vorsichtig an das andere Ende des Wohnzimmers, beugte sich ein wenig vor und sah um die Ecke.


      Noch eine Leiche – ein Mann – lag auf dem Boden vor dem Kühlschrank. Ein großer dunkler Fleck zeichnete sich in seinem Schritt und an den Beinen seiner Jeans ab. Von dort stammte der Geruch nach Exkrementen.


      Drei weitere tote Wirtsorganismen. Murray Longworth würde an die Decke gehen, wenn er es erfuhr. Drei Morde. Einfach so. Und Dawsey saß am Tisch und nippte an einem Bud.


      Es wäre so leicht, diesem Psychopathen eine Kugel in den Kopf zu jagen.


      Perry zog ein zweites Bier aus dem Sixpack und deutete damit auf Dew. Willst du eins?, bedeutete seine Geste.


      »Trink, solange du noch kannst«, sagte Dew. »Wenn Baumgartner und Milner tot sind, ist es mir egal, für wie wichtig Murray dich hält.«


      »Waren das die Schwachköpfe, die mir in dem kleinen weißen Wagen gefolgt sind?«


      Dew nickte.


      Perry zuckte mit den Schultern, leerte sein Bier und öffnete die Flasche, die er Dew angeboten hatte.


      »Einsatzleitung, hier Phillips«, sagte Dew. Das Mikrofon in seinem Ohrhörer fing die Worte auf und leitete sie in einen fünf oder sechs Blocks entfernten Van, von dem aus der Einsatz koordiniert wurde.


      »Sprechen Sie, Phillips«, sagte eine winzige Stimme.


      »Der Status von Baum und Milner? Hat man die beiden schon gefunden?«


      »Lassen Sie mich nachsehen«, sagte die Stimme.


      Dew wartete.


      Dawsey nahm einen großen Schluck. »Jede Wette, dass du mich erschießen willst. Jede Wette, dass du mich umbringen willst.« Mit seiner freien Hand warf er den goldenen Kronkorken seines Budweisers mehrmals in die Luft.


      »Vielleicht will ich dir ja einfach nur helfen«, sagte Dew leise.


      Perry grinste und nickte. »Der war gut.«


      Die kleine Stimme meldete sich wieder. »Baumgartner und Milner leben. Agent Revel sagt, dass sie ein wenig mitgenommen sind, aber sie werden wieder in Ordnung kommen. Der Notarzt ist auf dem Weg. Ihr Wagen und Dawseys Mustang sind übrigens völlig hinüber.«


      Dew schob seine .45er zurück in seinen Schulterhalfter.


      Dawsey lächelte. »Ich hab dir doch gesagt, dass mir niemand folgen soll, Dew. Ich hätte sie umbringen können, wenn ich gewollt hätte.«


      »Scheiße, was ist nur los mit dir, Dawsey? Wir haben dir schon Millionen Mal gesagt, dass wir einen lebenden Wirtsorganismus brauchen.«


      »Ich bin kein Soldat«, sagte Perry. »Deine Befehle gehen mir am Arsch vorbei.«


      »Wir brauchen Informationen, du mörderisches Stück Scheiße. Diese Leute hatten Informationen.«


      »Ich habe alle Informationen, die ihr braucht«, sagte Perry. Er schob die Bierflaschen zur Seite, sodass eine mit runden Abdrücken übersäte Landkarte zum Vorschein kam, die auf dem Tisch ausgebreitet war. Dabei schob er auch ein Büschel Haare aus dem Weg, das vom Montiereisen abgefallen war und eine lange blutige Schliere auf dem Papier hinterließ. Er wischte die Hand an seinem Hosenbein ab.


      »Das nächste Tor liegt nordöstlich von hier«, sagte Perry. »Hinter der Grenze nach Michigan. Die nächstgelegene Stadt heißt Marinesco. Dort wollten diese Leute hin. Wenn es sonst noch jemanden gibt, der hier in der Gegend infiziert wurde, so wird er auch dorthin aufbrechen, oder er ist bereits dort. Das ist die Information, die ihr wirklich braucht, und jetzt habt ihr sie. Warum wollt ihr diese Versager dann auch noch lebend haben?«


      »Versager? Der, den du in der Mitte umgeknickt hast, kann nicht älter als fünf gewesen sein.«


      »Klar«, sagte Perry. »Und wenn er sich ein Messer hätte verschaffen können, hätte er es dir direkt in den Bauch gerammt.


      Warum willst du ihn lebend?«


      Dew knirschte mit den Zähnen. »Weil die Eierköpfe das so wollen, deshalb.«


      Perry nickte. »Genau. Sie wollen zusehen, wie jemand leidet. Sie wollen zusehen, wie jemand verrückt wird. Sie wollen zusehen, wie jemand das durchmacht, was ich durchgemacht habe, stimmt’s?«


      Dew sagte nichts.


      »Du wirst mich nicht los, alter Mann«, sagte Perry. »Ich bin 
       der Einzige, der sie hören kann. Ich bin der Einzige, der sie finden kann. Mein Arsch ist pures Gold wert.«


      Dawsey war vollkommen außer Kontrolle. Dew verstand, dass der junge Mann komplett durcheinander war. Natürlich. Es war erst fünf Wochen her, seit sich Dawsey seine Kronjuwelen abgeschnitten hatte. Ein gewisses Maß an Wut, Depression und post-traumatischem Stresssyndrom konnte ihm Dew sehr gut nachfühlen. Aber das hier?


      Und doch gab es einen Teil von Dew, der den Gedanken nicht abschütteln konnte, dass sein Partner Malcolm Johnson heute noch am Leben wäre, hätte er selbst die Infizierten so behandelt wie Perry.


      »Perry, du musst damit aufhören«, sagte Dew. »Margaret glaubt, dass sie diese Leute retten kann. Aber wie sollte sie dazu in der Lage sein, solange du hier diese Affenscheiße produzierst? «


      »Sie kann sie nicht retten«, sagte Perry. Er leerte die Flasche in einem Zug und öffnete die dritte. »Glaub mir. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin die ganze Hilfe, die diese Leute brauchen. «


      Dew starrte den riesigen Mann einige Augenblicke lang an. Zum dritten Mal – und zum zweiten Mal in den letzten drei Tagen – hatte Dawsey eine dieser Konstruktionen gefunden.


      Dew konnte sich noch an die erste Konstruktion erinnern. Das Ding war so heiß gewesen, dass der ganze Schnee darum herum geschmolzen war. Sie hatten gesehen, wie es immer heller geworden war, wie es schließlich strahlend geleuchtet hatte; und dann die Vision tausender Kreaturen, die durch dieses Tor gekommen waren, die beinahe in die Wälder geströmt waren, bevor einige von Apache-Kampfhubschraubern abgefeuerte HEAT-Raketen die Struktur völlig zerfetzt hatten. 
      


      »Damit hätten wir also zwei neue Tore in ziemlich kurzer Zeit«, sagte Dew. »Glaubst du, dass es noch mehr gibt?«


      Perry zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich kann es nicht genau erklären. Ich höre – wie heißt das Wort, das ihr Spionagetypen benutzt? Ich höre Stimmengewirr. Es könnte sein, dass noch mehr kommt. Ich weiß es nicht. Aber du kommst besser mal in die Gänge, alter Mann, anstatt hier mit dem Daumen im Arsch mit mir herumzusitzen. Ich glaube, das Ding in Marinesco ist schon ziemlich weit fortgeschritten. «


      Dew deutete auf Dawsey. »Du bleibst genau hier. Ich gebe das weiter, und dann bringe ich dich zurück in dein Hotel.«


      »Danke, Papa«, sagte Perry. »Oh, und sorg dafür, dass einer deiner Diener meine Tasche aus dem Kofferraum des Mustangs holt. Und da wir gerade von Mustangs sprechen, ich brauche einen neuen. Sorg dafür, dass es ein GT ist. Diesmal hätte ich gerne einen blauen mit einem silbernen Streifen, aber ich nehme auch jede andere Farbe, die du auftreiben kannst. Ich möchte nicht, dass es wegen mir Schwierigkeiten gibt.«


      Dawsey war nicht nur ein Freak und ein Killer, er war darüber hinaus auch ein Klugscheißer. Dew starrte ihn an und fragte sich, ob er nicht einfach seine Waffe wieder herausholen und allem ein Ende machen sollte.


      Die Waffe. Das warf eine interessante Frage auf.


      »Du hast Baumgartner und Milner ausgeschaltet«, sagte Dew. »Die beiden waren völlig hinüber. Warum hast du ihnen nicht die Waffen abgenommen?«


      Er sah ein Flackern in Perrys Augen, ein Flackern, das sich nur bei jenen seltenen Gelegenheiten zeigte, wenn er direkt über die Dreiecke oder die Kreaturen sprach. War es Furcht?


      »Waffen sind etwas für Weicheier«, sagte Perry. »Ich finde, ein Montiereisen hat mehr Charles-Bronson-Flair.«


      Dew starrte ihn noch einige Augenblicke lang an, dann nahm er die Landkarte und ging nach draußen. Als er ins Freie trat, sah er, wie das erste MargoMobil in die Auffahrt bog. Wenn Margaret erfuhr, dass sie nichts bekam, mit dem sie arbeiten konnte, wäre sie nicht gerade glücklich.
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      Zurechtgestutzt


      Die Bremsen des Sattelschleppers zischten, als die Zugmaschine langsamer wurde und stoppte.


      Das McMillian-Haus war nichts Besonderes, ein typisches schachtelartiges Gebäude mit drei Schlafzimmern auf zwei Stockwerken und einem einst weißen, inzwischen abblätternden Anstrich, der den Blick auf dunkle Flecken verwitterten Holzes freigab. Ein großer Hof mit alten, blattlosen Bäumen. Zwei graue Kleintransporter standen auf der Straße. Sie nahm an, dass der unauffällige schwarze Lincoln auf dem Rasen Dew gehörte.


      Dass es in Strömen goss, war durchaus willkommen – der eisige Regen würde neugierige Nachbarn von der Straße fernhalten. Ein paar Leute würden zwar die Aktivitäten hier draußen von ihren Fenstern aus beobachten, doch solange sie nicht versuchten, auf das Grundstück zu gelangen, war das in Ordnung.


      Gitsh beugte sich um den Fahrersitz herum, um nach 
       Margaret zu sehen, und sein Afro wippte mit jeder Bewegung leicht auf und ab. »Sollen Marcus und ich die Fahrzeuge verbinden und den Untersuchungsraum vorbereiten, Ma’am?«


      »Ja, Gitsh«, sagte Margaret. »Danke.«


      Er stieg aus und schloss die Fahrertür. Untersuchungsraum war als Bezeichnung ein wenig lächerlich. Natürlich benutzten alle das Wort, doch bisher hatte es noch keine Untersuchungen gegeben – nur Autopsien. Was nicht unbedingt ironisch war, wenn man bedachte, dass die beiden Sattelschlepper ursprünglich zu Postmortem-Untersuchungen von Opfern der Infektion entwickelt worden waren, die direkt vor Ort durchgeführt werden sollten. Wenn man es mit einem unbekannten, tödlichen Erreger zu tun hatte, war es sinnvoller, die Leichen an dem Ort zu untersuchen, an dem die Infizierten gestorben waren, anstatt sie in ein Labor zu schaffen, das auf eine Biogefährdung der Sicherheitsstufe 4 eingerichtet war. Gleichgültig, wie sicher der Transport auch sein mochte, es bestand immer die Gefahr, dass man den Erreger irgendwo auf dem Weg weiter ausbreitete. Hingegen konnte man mit einer beweglichen BSL-4-Einheit die Leiche nicht nur an Ort und Stelle untersuchen, man konnte sie sogar einäschern.


      Nur wenige Sekunden, nachdem Gitsh die Fahrertür geschlossen hatte, öffnete sich die Beifahrertür, und ein triefend nasser Dew Phillips kletterte hinein. Kleine Eisstückchen klebten an seiner kahlen Kopfhaut und dem Ring aus rötlichem Haar, der sich über seinen Hinterkopf von einer Schläfe zur anderen zog. Er sah müde, nass und verärgert aus.


      »Ein Überlebender«, sagte Dew. »Ein Säugling im Van rechts. Doc Braun, können Sie ihn untersuchen? Er ist nicht infiziert.«


      »Wie wollen Sie das wissen?«, fragte Margaret.


      »Wenn er es wäre, hätte Perry ihn umgebracht. Genau wie die anderen drei Personen, die infiziert waren.«


      Margaret sank in ihren Stuhl zurück. Sie waren zu spät. Schon wieder.


      »Ich kümmere mich um das Kind, Dew«, sagte Amos. »Aber ich frage mich, warum ihr Regierungstypen unseren Mister Durchgeknallt nicht kontrollieren könnt.«


      »Er hat Baum und Milner einen Klinikaufenthalt verschafft«, knurrte Dew. »Vielleicht wollen Sie ja versuchen, einen fast zwei Meter großen Mörder zu kontrollieren, der diese Karre hier wahrscheinlich auf seinen Schultern hochwuchten kann.«


      Amos schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Dieser Alki macht mir eine Schei … macht mir wirklich Angst. Sorgen Sie dafür, dass dieser Psychopath aus dem Haus verschwunden ist, bevor wir hineingehen, oder ich steige gar nicht erst aus.«


      »Der kleine weiße Mann hat Recht«, sagte Clarence. »Dew, könnten Ihre Leute vielleicht den Eunuchen rausschaffen?«


      Dew nickte müde. Margaret beugte sich vor.


      »Nein«, sagte sie. »Ich will zuerst mit ihm sprechen.«


      »Vergiss es, Margo«, sagte Clarence. »Was ist nur mit dir los?«


      »Zunächst einmal, dieser Mann heißt Perry. Nicht der Eunuch, nicht Mister Durchgeknallt und nicht dieser Psychopath. Zweitens, nichts ist mit mir los.«


      »Irgendetwas stimmt mit Ihnen nicht«, erwiderte Dew. »Haben Sie nicht gehört, wie ich gesagt habe, dass er gerade drei Menschen umgebracht hat?«


      »Doch. Und ich habe auch gehört, wie Sie gesagt haben, dass er das Baby nicht umgebracht hat, weil das Baby nicht infiziert ist. Er hat den kleinen Jungen nicht umgebracht, der 
       Baum und Milner gefunden hat, und – wie ich hinzufügen darf – er hat auch die beiden nicht umgebracht. Ich bin nicht infiziert, also dürfte ich keinerlei Probleme bekommen.«


      »Auf keinen Fall«, sagte Clarence. »Wahrscheinlich ist er wieder betrunken. Dew, ist er betrunken?«


      »Wenn nicht, ist er kurz davor.«


      »Siehst du?«, sagte Clarence. »Das war’s, Margo. Du gehst nicht rein.«


      »Er hat recht«, sagte Dew. »Vergessen Sie’s.«


      »Die Beschlussfähigkeit wurde hiermit festgestellt«, sagte Amos. »Wenden wir uns nun einem neuen Thema zu. Der Vorsitzende erteilt Senator Gonzales aus Topeka das Wort.«


      »Haltet jetzt alle die Klappe«, sagte Margaret. »Wir können nicht zulassen, dass Perry die Infizierten tötet. Irgendjemand muss ihm das begreiflich machen.«


      »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte Dew. »Sie können drauf wetten, dass er das nächste Mal, wenn er Witterung aufnimmt, Handschellen und Fußfesseln tragen wird, bevor wir uns auf den Weg machen.«


      Amos lachte. »Handschellen? Wahrscheinlich verspeist er die einfach so.«


      »Handschellen?«, sagte Margaret. »Fußfesseln? Nach all den Qualen, die dieser Mann durchgemacht hat, glauben Sie, dass Sie ihm etwas begreiflich machen können, indem Sie ihn in Ketten legen?«


      »Er hat gerade drei Menschen umgebracht«, sagte Clarence. »Würde mir jemand mal bitte sagen, ob ich wirklich diesen herzerweichenden liberalen Schwachsinn höre.«


      »Margaret«, sagte Dew, »Sie müssen den Kopf aus Ihrem Arsch ziehen.«


      »Aufhören!«, schrie Margaret. »Ihr alle! Hört auf! Wir müssen 
       herausfinden, warum Perry das tut, und wir müssen es jetzt herausfinden. Er ist mein Patient, habt ihr das vergessen? Ich bin diejenige, die dafür gesorgt hat, dass ihn das verwesende Gewebe nicht umbringt.«


      »Hey, ich habe geholfen«, sagte Amos.


      Margaret machte eine abwiegelnde Geste. »Ja, natürlich hast du mir geholfen. Aber darauf wollte ich nicht hinaus. Ich weiß, dass Perry extrem gefährlich ist – ich bin keine Idiotin. Aber seit wir entdeckt haben, dass er die Wirtsorganismen aufspüren kann, war er die ganze Zeit über auf freiem Fuß. Er hätte verschwinden können, wenn er das gewollt hätte. Aber er ist nicht verschwunden. Und sorgen Sie dafür, dass er völlig isoliert bleibt.«


      »Da haben Sie verdammt Recht. Ich sorge dafür, dass er isoliert bleibt«, sagte Dew. »Genau das macht man mit einem Psychopathen. Vergessen Sie’s, Margaret. Sie gehen da nicht rein.«


      »Der Kampf ist vorbei«, sagte sie leise. »In diesem Haus liegen nur noch Leichen. Also bin ich an der Reihe.«


      »Holla«, rief Amos. »Ich höre, wie irgendwo eine gläserne Decke zerschmettert wird.«


      »Das ist mein Ernst«, sagte Margaret. »In unserer jetzigen Situation geht es um Analyse, und das bedeutet, dass Sie«, sie deutete auf Dew, »und du«, sie deutete auf Clarence, »meinen Anweisungen zu folgen habt. Nicht wahr?«


      Die beiden Männer sagten nichts.


      Amos beugte sich nach vorn. »Ich fürchte, genau das hat Murray angeordnet, Gentlemen.« Er deutete auf seinen Kopf. »Fotografische Erinnerung und so. Nicht so cool wie eine Waffe zu tragen, aber es kann ganz nützlich sein, wenn man was im Hirn hat.«


      Dew hob die Hände. »Wissen Sie, was? Scheiß drauf. Ich muss Colonel Odgen benachrichtigen. Sorgen Sie dafür, das Margaret nichts passiert, Otto. Das ist Ihr Job. Ich wünsche Ihnen verdammt viel Glück.«


      Dew stieg aus und warf die Tür hinter sich zu, so laut er konnte.


      »Das ist Schwachsinn«, sagte Clarence.


      »Ich gehe nach hinten und hole die Leichensäcke«, sagte Margaret. »Amos, komm mit und hilf mir. Clarence, wenn du dir über meine Sicherheit so große Sorgen machst, dann geh ins Haus und sag Perry, dass er sich nicht von der Stelle rühren soll. Von mir aus kannst du ihm drohen, denn ihr Männer macht das ständig, und es scheint ja gut zu funktionieren. Aber zieh deinen Helm und deine Handschuhe an, bevor du reingehst!«


      Margaret ging an Amos vorbei, um durch die Beifahrertür der Schlafkabine nach draußen zu gehen. Wie Dew warf sie die Tür hinter sich mit voller Wucht zu.


      Clarence saß schweigend da und schüttelte den Kopf.


      Amos versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, was ihm nicht gelang.


      »Was ist denn da so witzig?«, fragte Clarence.


      »Zieh deinen Helm und deine Handschuhe an«, sagte Amos. »Wenn du nicht schon sauer wärst, würde ich mich wahrscheinlich über dich lustig machen.«


      »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Amos.«


      »Ich sagte, ich würde mich über dich lustig machen. Aber in Wahrheit mache ich mich gar nicht über dich lustig. Ein Riesenunterschied. Mann, wage mir kaum vorzustellen, wie diese Frau wohl im Bett ist.«


      »Im Bett habe ich das Sagen«, antwortete Otto mürrisch. 
       »Unglücklicherweise scheint das der einzige Ort zu sein, an dem ich das Sagen habe.«


      »Sie hat dich ganz schön zurechtgestutzt.«


      »Ich habe nicht bemerkt, dass du viel Widerstand geleistet hättest.«


      »Alle wissen, wie leicht man mich zurechtstutzen kann«, sagte Amos. »Meine Frau, meine Töchter, Margaret. Das ist keine sensationell neue Nachricht. Aber du, Mister Alphatier? Du trägst die Illusion vor dir her, dass du irgendwann einmal in der Lage sein wirst, die Situation zu ändern.«


      »Fuck you, Zwerg. Und hilf mir mit diesen Handschuhen.«


      Amos hielt die Handschuhe so, dass Otto die Hände hineinschieben konnte. Er stellte sicher, dass die ringförmigen Verbindungen einrasteten und umwickelte sie mit Klebeband.


      »Hey«, sagte Amos. »Ich wette einen Zwanziger, dass Dawsey dich umbringt.«


      »Einverstanden.«


      »Ich nehme das Geld dann aus deinem Spind, wenn ich recht habe«, sagte Amos. »Es würde nicht gut aussehen, wenn ich in den Taschen einer Leiche herumkrame.«


      »Geht klar. Aber ich denke, wenn du gewinnst, werde ich mir um so etwas wirklich keine Sorgen mehr machen.«


      Die beiden Männer befestigten den dünnen Draht ihrer akustischen Empfangsgeräte hinter ihren Ohren. Der Draht enthielt einen kleinen Lautsprecher, der dem Gehörkanal angepasst war, sowie ein Mikrofon und einen Transmitter, der die Verbindung zum Kommunikationszentrum des MargoMobils aufrechterhielt. Die Geräte arbeiteten auf einer zuvor festgelegten Frequenz, die auch von Dew und den anderen Agenten benutzt wurde. Dadurch konnten sich die Mitglieder des wissenschaftlichen Teams miteinander unterhalten 
       und die Kommunikation zwischen Dew und seinem Team hören.


      Otto zog seinen schwarzen Helm an. Amos half ihm, den Verschluss zu versiegeln und wickelte einen Streifen Klebeband um den Metallkragen. Otto streckte die rechte Hand aus, und auf der Innenseite seines Unterarms wurde die Tastatur sichtbar, die den Anzug kontrollierte. Amos drückte auf den Startknopf, und der Kompressor, der an Ottos Gürtel befestigt war, fing fast lautlos an zu summen. Mit steigendem Druck wölbte sich das schwere PVC-Material seines Anzugs ein wenig nach außen. Sollte der Anzug beschädigt werden, würde die Luft herausströmen und – wenigstens theoretisch – alle Erreger und Toxine von seiner Haut fernhalten, bis die entsprechende Stelle repariert und alles dekontaminiert wäre.


      »Dann will ich mir mal meinen Zwanziger verdienen«, sagte Clarence.


      »War schön, dich kennenzulernen«, sagte Amos. »Wir sehen uns auf der anderen Seite.«


      Otto nickte. Dann öffnete er die breite Tür der Schlafkabine und sprang hinaus. Eisregen spritzte von seinem schwarzen Schutzanzug, als er auf das Haus zuging.
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      Gleich den nächsten Drink


      Perry leerte sein fünftes Bier. Langsam breitete sich in seinem Gehirn eine angenehme Benommenheit aus. Er stand auf und ging zum Kühlschrank. Die Tür ließ sich nicht vollständig öffnen, da sie teilweise von der Leiche des Mannes blockiert wurde, der sich in die Hose gemacht hatte. Perry drückte mit seinem Fuß gegen die Hüfte des Mannes und schob ihn nach rechts.


      Im Kühlschrank fand er ein weiteres Sixpack Budweiser. Gut, der Tote hatte zwar keinerlei Disziplin besessen, aber wenigstens war er keines dieser Weicheier gewesen, die Bier nur tropfenweise tranken. Mit dem neuen Sixpack in der Hand trat Perry über die Leiche hinweg und setzte sich wieder hinter den Tisch, als eine weitere Gestalt in einem schwarzen Schutzanzug in die Küche kam. Dieser Mann trug nur eine Pistole. Durch das klare Helmvisier konnte Perry das überaus ernsthafte Gesicht von Agent Otto sehen.


      »Hey, Clarence«, sagte er. »Du siehst aus wie ein dicker Ninja. «


      »Danke«, sagte Otto. »Es bedeutet mir wirklich viel, wenn das von so einem Quell der Weisheit kommt, wie du einer bist.«


      Perry öffnete die Flasche und leerte sie in einem Zug. Seine sechste. Noch fünf Stück, und er wäre schön betrunken. Jeder sollte ein Ziel im Leben haben, nicht wahr?


      Langsam sah sich Otto im Zimmer um und versuchte, den Schaden abzuschätzen. »Warst du betrunken, als du diese Menschen umgebracht hast?«


      »Das sind keine Menschen«, sagte Perry. »Und nein, ich war 
       nicht betrunken, aber ich habe vor, diese Situation zu korrigieren. « Er öffnete die zweite Flasche und leerte sie zur Hälfte, bevor er sie wieder absetzte.


      »Sieht so aus«, sagte Otto. »Hör zu, Mann. Du weißt, dass du mir eine Scheißangst einjagst.«


      Perry zuckte mit den Schultern. Es war immer dasselbe. Ganz egal, was er sagte oder tat, alle sahen ihn an, als wäre er ein Monster. Warum also sollte er ihre Erwartungen nicht erfüllen?


      »Margaret kommt her«, sagte Otto.


      »Natürlich«, sagte Perry. »Sie muss sich all die neuen Sachen anschauen, mit denen sie spielen kann. Hast du das hier gesehen?« Er stieß den kleinen toten Jungen mit seinem Fuß an. »Wie ein Kätzchen. Ich nenne ihn Slinky.«


      »Verschon mich mit deinen kranken Witzen«, sagte Otto. »Aber dir ist hoffentlich klar, dass ich dich erschießen werde, sobald du eine plötzliche Bewegung machst, während sie im Zimmer ist.«


      »Oh bitte, Clarence! Eine Waffe? Doch nicht so! Wie wär’s, wenn du und ich es auf die altmodische Art austragen?«


      »Vergiss es.«


      »Was ist los, Clarence? Massa Dew sagen, du nicht spielen dürfen mit weiße Kinder?«


      Er sah, wie sich Clarences Augen hinter dem Helmvisier verengten.


      »Nur zu, Junge«, sagte Perry. »Du solltest einen Schlag riskieren. Ich werde dich nicht verraten.«


      Perry hoffte, dass er es tun würde. Clarence war so groß, dass er als echte Herausforderung zählte. Keine besondere Herausforderung, aber wenigstens überhaupt eine. Es würde sich gut anfühlen, ihm die Fresse einzuschlagen.


      Eigentlich hatte er nichts gegen Otto. Außer dass Otto es mit Dr. Montoya trieb, was bedeutete, dass er es regelmäßig besorgt bekam – und das wäre bei Perry selbst wahrscheinlich nie wieder der Fall. Wenn das kein Grund war, jemanden zusammenzuschlagen, dann wusste er nicht, was einer hätte sein können.


      »Kein Bedarf«, sagte Otto. »Du kannst dir diesen Macho-Schwachsinn sparen. Wir beide werden nur dann einen Tanz wagen, wenn eine Kugel dabei die Führung übernimmt.«


      »Oh, wie grauenhaft«, sagte Perry. »Hast du dir diesen Scheißtext selbst geschrieben?«


      Perry schien es, als habe Otto ein ganz klein wenig gelächelt, doch gleich darauf war seine Miene wieder wie versteinert.


      Margaret betrat das Zimmer, die Arme voller grüner Säcke. Sie ließ sie auf einen Haufen zu Boden fallen. In ihrem schwarzen Schutzanzug sah sie genauso aus wie Otto, nur dass sie dreißig Zentimeter kleiner war. Als sie so nebeneinanderstanden, sahen sie aus wie die Erwachsenen- und die Kinderversion eines Aliens aus einem Science-Fiction-Film.


      »Hey Otto, dein anderer Massa ist hier«, sagte Perry. »Weiße, erwacht! Die Jüdin benutzt den Schwarzen als Mann fürs Grobe.«


      »Ich bin keine Jüdin, Perry. Ich bin eine Latina«, sagte Margaret. »Und ich habe die Blues Brothers auf DVD. Ich habe den Film etwa fünfzigmal gesehen, also kenne ich die nächste Zeile. Als Nächstes wirst du mir sagen, dass du die Nazis aus Illinois hasst.«


      Guter Gott. Sie kannte die Blues Brothers?


      »Außerdem weiß ich, dass du kein Rassist bist«, sagte sie. »Also hör auf damit, bei jedem die entsprechenden Knöpfe zu drücken. Darin bist du nicht gut.«


      Perry fragte sich, ob Clarence Otto auch nur die leiseste Ahnung davon hatte, wie cool seine neue Freundin wirklich war. Er hasste jeden, der an diesem beschissenen Projekt beteiligt war, aber er musste zugeben, dass er Margaret ein bisschen weniger hasste als die anderen. Er deutete mit einer neuen Bierflasche auf sie.


      »Möchtest du ein Bier, chica? Ich wollte deinem Jungen Toby eins geben, aber er sagte mir, nur ein toter Weißer ist ein guter Weißer.«


      Margaret setzte sich an den Tisch, der kleinen Leiche auf dem Boden gegenüber. Sie tat das so lässig, dass sich die Szene in jeder beliebigen Küche hätte abspielen können, wären da nicht ihr schwarzer biologischer Schutzanzug und die Leichen gewesen.


      »Nein, Perry. Clarence hat das nicht gesagt. Und nein, ich möchte kein Bier. Trotzdem vielen Dank. Du musst damit aufhören. «


      »Mit dem Trinken? Oh, was für eine großartige Idee. Nüchtern zu sein hat mir so viel gebracht.« Er leerte die Flasche und griff nach der nächsten. Nach und nach wurde er wirklich benommen. Er wollte es so. Er brauchte es. Um zu vergessen. Vielleicht konnte er schlafen, wenn er betrunken genug war.


      »Perry«, sagte Margaret, »schau dich um. Sieh dir an, was du getan hast. Du hast diese Menschen umgebracht.«


      »Warum nennt sie jeder von euch Menschen? Es waren wandelnde Leichen.«


      »Nein, das waren sie nicht, verdammt nochmal! Ich habe dich gerettet, oder etwa nicht?«


      »Was eine ganz bezaubernde Erfahrung war.«


      »Ich weiß, dass es schmerzhaft war«, sagte sie.


      Perry lachte. »Ja. Schmerzhaft. Übrigens, bist du sicher, dass dein Nachname Montoya lautet und nicht Mengele?«


      »Du kannst mich am Arsch lecken, Perry«, sagte Margaret. »Ich habe dir das Leben gerettet. Amos und ich haben ganz alleine herausgefunden, wie das zu schaffen war, denn glaub mir, über deine Krankheit stand nicht allzu viel bei Wikipedia. Ich weiß, dass es wehtat, aber ich habe dir das Leben gerettet – und du vergleichst mich mit Josef Mengele? Wie wär’s, wenn du stattdessen sagen würdest: Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, Margaret?«


      »Und du hast gesagt, ich sei nicht gut darin, bei Leuten bestimmte Knöpfe zu drücken.«


      Es war komisch, wie deutlich man durch die Visiere hindurch die Gefühle eines Menschen erkennen konnte. Margarets Augen wurden schmal, und ihre Oberlippe kräuselte sich ein wenig. Einfach anbetungswürdig.


      »Ich habe dir einen Vorsprung verschafft, Doc, vergiss das nicht«, sagte Perry. »Ich hatte keine Dreiecke mehr, als du mich in die Finger bekommen hast, erinnerst du dich? Aber hier kannst du dich so gründlich umsehen, wie du willst, du wirst nirgendwo eine Geflügelschere herumliegen sehen. Diese Leute haben es nicht einmal versucht.«


      Sie sah weg. Das tat jeder, wenn er die Schere erwähnte. Sie atmete langsam ein und aus, und dann blickte sie ihm wieder direkt ins Gesicht.


      »Perry, als ich dir geholfen habe, dich wieder zu erholen, habe ich so viel gelernt. Ich kann diese Menschen retten. Warum glaubst du wohl, dass Dew unbedingt jemanden finden will, der noch am Leben ist?«


      Perry sah Margaret an, sah direkt in ihre braunen Augen. Sie hatte ihm das Leben gerettet, das stimmte. Die meiste 
       Zeit über wünschte er sich, sie hätte es nicht getan. Es war so schwer zu glauben, dass es auf dieser Welt noch einen Menschen gab, der so gut war wie Margaret. Und es war ebenso schwer zu glauben, dass es noch einen Menschen gab, der so naiv war.


      »Sie machen sich was vor, Lady«, sagte Perry. »Sie können sie nicht retten.«


      »Doch, ich kann es, Perry. Und ich werde es. Aber wir brauchen deine Hilfe. Es geht nicht nur darum, die Infizierten zu finden. Du sagst uns immer noch nichts über deine Erfahrung. Du kannst dir wohl vorstellen, wie frustrierend es ist, wenn der einzige Überlebende uns die fundamentalsten Informationen nicht mitteilt.«


      Perry schüttelte den Kopf. »Darüber rede ich nicht.«


      »Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Margaret. »Hör zu, jeder hier versteht, dass das traumatisch ist. Glaub mir. Aber du musst darüber hinwegkommen. Ich weiß, dass du nicht darüber nachdenken willst, was mit Bill passiert ist, aber – «


      »Sprich nicht über ihn!« Noch bevor die Worte ausgesprochen waren, hatte sich Perry nach vorn gebeugt und dem Tisch mit seiner Faust einen heftigen Schlag versetzt. Margaret zuckte zusammen, ihre Augen waren weit aufgerissen vor Überraschung und Furcht. Clarence riss die Waffe hoch und richtete sie direkt auf Perrys Brust.


      Rasch lehnte sich Perry wieder zurück. Verdammt. Er hatte die Nerven verloren. Hatte Margaret Angst gemacht. Das war das Letzte, was er vorgehabt hatte.


      Margaret drehte sich zu Clarence um. »Nimm dieses verdammte Ding weg.«


      Clarence senkte die Waffe.


      »Mein Fehler«, sagte Perry.


      Sie legte die Hand in ihrem schweren Handschuh auf seinen Unterarm. »Mach dir keine Sorgen deswegen. Es tut mir leid, wenn ich schreckliche Erinnerungen geweckt habe, aber du musst anfangen, das Richtige zu tun.«


      »Das Richtige?« Er stand auf und stellte eine neue Bierflasche vor sie. Ein Geschenk. Sie würde es nicht trinken, aber die Einstellung zählte.


      »Du hast verdammt viel Grips, Margo«, sagte Perry. »Aber du weißt nicht, was hier das Richtige ist. Glaub mir, das Richtige ist, wenn ihr zulasst, dass ich ihnen helfe.«


      »So wie du diesen Menschen geholfen hast?«


      Perry nickte. »Genau.«


      Er ging in Richtung Eingangstür, blieb jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu ihr um. »Und dieser Anzug, Margaret. Das ist das Schlimmste, was ich je gesehen habe. Ich wette, wenn man so ein Ding kauft, bekommt man gratis einen Teller Suppe dazu.«


      »Aber an dir sieht er gut aus«, sagte Margaret. »Caddyshack. Den habe ich auch auf DVD.«


      Perry lächelte und deutete auf Otto, der sich in der ganzen Situation schrecklich unwohl zu fühlen schien. »Margie, du bist zu cool für diesen Komiker da drüben. Viel Spaß mit deinen neuen Spielkameraden.«


      Er verließ die Küche und hoffte, dass er das Bier, das er für Margo übrig gelassen hatte, nicht noch gebraucht hätte, um seinen Verstand vollkommen auszuschalten.


      Er musste schlafen. Schlafen, ohne Bills Stimme zu hören.
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      Nichts in dieser Hand


      Dew wartete in seinem Wagen, während Anthony Gitsham und Marcus Thompson die beiden Sattelschlepper verbanden, um das MargoMobil für den Einsatz vorzubereiten. Streng genommen handelte es sich nicht um Sattelschlepper, sondern um Tieflader, von denen jeder einen Container trug, der knapp zweieinhalb Meter breit, drei Meter hoch und zwölf Meter lang war. Da es sich hierbei um die Standardgröße von Frachtcontainern handelte, konnte man die beiden ebenso per Bahn, per Schiff oder mit einem Transporthubschrauber sogar als Luftfracht transportieren. Sobald die beiden Container verbunden waren, bildeten sie eine voll funktionsfähige BSL-4-Einheit, in der Autopsien vorgenommen werden konnten.


      Die Container sahen mit ihrem blauen Anstrich und einigen abgewetzten Stellen so rostig und abgenutzt aus, dass sie auf dem Highway niemandem einen zweiten Blick wert waren. Doch nur von außen wirkten sie schäbig – das Innere glänzte im makellosen Weiß einer High-Tech-Klinik.


      Drei Monate zuvor hatte es noch kein transportables, auf Fälle von Biogefährdung eingerichtetes Labor der Sicherheitsstufe 4 gegeben, das bei Ebola, Marburg-Fieber, einer Supergrippe oder Ähnlichem eingesetzt werden konnte. Es gab jedoch eine Firma, die bereits Entwürfe zu einem solchen Transporter angefertigt hatte. Margaret hatte das herausgefunden und darauf bestanden, dass das genau das Richtige für die geheime Arbeit des Projekts Tangram war. Dew hatte zugestimmt, Murray ebenfalls. Er hatte in Rekordzeit einen Prototyp anfertigen lassen und dann zwei weitere Exemplare in 
       Auftrag gegeben. Zum einmaligen, nur diese Woche gültigen Preis von 25 Millionen Dollar pro Stück.


      Scheiß drauf, hatte Murray gesagt, das ist nur das Geld der Steuerzahler.


      Wozu ein geheimes Budget doch gut war. Als die beiden Transporter geliefert wurden und das Team sie inspizierte, hatte Amos sie MargoMobil getauft, und der Name war hängengeblieben.


      Doch gleichgültig, wie viel die Transporter auch gekostet hatten, Dew hätte nicht mit Margaret darüber gestritten. Die Kombination der beiden Fahrzeuge wäre zu jedem Preis ein Schnäppchen gewesen. Denn die BSL-4-Zelte, die Margaret in verschiedenen Kliniken benutzt hatte, funktionierten zwar, doch man musste sie jedes Mal neu einrichten, und man musste sich um besorgte Klinikmitarbeiter und die lokalen Medien kümmern. Das MargoMobil machte all das überflüssig. Man konnte ein voll funktionstüchtiges BSL-4-Labor direkt zu den Leichen bringen und tun, was getan werden musste. Es gab sogar eine Mikrowellen-Einäscherungsvorrichtung: nur ein Schritt vom Besorgen bis zum Entsorgen der Leichen.


      Die beiden Tieflader nahmen eine parallele Position ein. Am hinteren Ende hatte das rechte Fahrzeug, Trailer A, Türen wie ein normaler Frachtcontainer. Wenn man sie öffnete, stand man vor zwei weiteren Türen – die äußeren Türen waren nur Tarnung. Die innere Tür zur Linken führte in eine kleine Computerzentrale, die drei Meter lang und anderthalb Meter breit war. Eine dünne Arbeitsplatte zog sich durch die ganze Länge des Raumes. Darauf befanden sich drei Kombinationen aus jeweils einer Tastatur und einer Maus; an der Wand darüber waren drei Flachbildschirme angebracht, davor standen drei Bürostühle. Weitere Geräte sorgten für die Verschlüsselung 
       von Übertragungen auf der Frequenz, auf der die Transporter sendeten, und sie ermöglichten den Empfang von Daten über eine von der NSA betriebene Satellitenverbindung. Der Austausch von Stimm- und Video- und jeder anderen Art von Daten war gewährleistet. Die Kommunikationsausrüstung sollte ursprünglich eine sichere Verbindung zu den CDC oder der WHO gewährleisten, doch sie funktionierte genauso bei einem alten CIA-Agenten.


      Die rechte Tür führte in eine klaustrophobische, knapp einen Meter breite Luftschleuse, die drei Meter weit in den Trailer führte, bevor man eine zweite luftdichte Tür erreichte. Diese Tür wiederum führte in einen knapp zweieinhalb mal drei Meter großen Dekontaminationsbereich. Dort befanden sich Dutzende von Hochdruckdüsen, die eine Mischung aus Chlorgas und konzentriertem flüssigem Bleichmittel versprühten. Tödlich für jeden, von Mikrobe bis Mensch. Auf der anderen Seite des Dekontaminationsbereichs befand sich eine letzte luftdichte Tür, hinter der der wichtigste Abschnitt lag: ein knapp zweieinhalb Meter breiter, sechs Meter langer Autopsieraum. Ein Raum von der Größe eines durchschnittlichen Wohnzimmers, um die tödlichsten Erreger zu untersuchen, die die Welt zu bieten hatte.


      Der linke Transporter, Trailer B, enthielt einen kleinen Umkleideraum mit den Spinden für die Schutzanzüge und die dazugehörigen Geräte. Der Raum gehörte nicht zu den luftdicht gesicherten Abschnitten: Man ging hinein, zog sich an und ging dann wieder hinaus und durch die Luftschleuse in Trailer A, wenn man in den Autopsieraum wollte. Trailer B enthielt darüber hinaus Kompressoren, Kühlungseinheiten, Filter, Generatoren, neun Fächer zur Aufbewahrung von Leichen, wie man sie in jeder Leichenhalle findet, sowie eine Sicherungskammer 
       mit durchsichtigen Wänden, die für die Unterbringung von lebenden Wirtsorganismen vorgesehen war. In dieser Zelle standen zwei metallene Rollbahren nebeneinander, wie sie bei Autopsien verwendet wurden. Zwischen den beiden Bahren war gerade so viel Platz, dass man in die Zelle gehen, sich umdrehen und wieder hinausgehen konnte. Sollte das Team diese Zelle benutzen, wären der Wirtsorganismus (oder die Wirtsorganismen) wahrscheinlich an die Bahre gefesselt: Sicherheit und Geheimhaltung, nicht Bequemlichkeit, war die oberste Regel.


      Ein zusammenklappbarer, geschlossener Verbindungssteg führte von Trailer B direkt in den Autopsieraum von Trailer A. Dadurch war nur ein Dekontaminationsbereich nötig, um die luftdicht verschließbaren Räume beider Fahrzeuge zu erreichen. Gitsh und Marcus waren gerade damit beschäftigt, den Steg, der an ein Akkordeon erinnerte, aufzubauen.


      Dew mochte die beiden Männer. Marcus gehörte zu denjenigen, die man in einem Feuergefecht gerne auf seiner Seite hatte. Gitsh weniger, aber er hatte immer ein Lächeln oder ein Lachen auf Lager, und bei einem langen, einsamen Auftrag war das genauso wichtig, wie ein guter Schütze zu sein. Dew sah auf die Uhr. Die beiden brauchten üblicherweise zehn Minuten, um die Fahrzeuge zu verbinden. Jetzt waren schon elf vorüber, und sie waren immer noch nicht fertig. Er würde sie sich später vornehmen deswegen.


      Gitsh öffnete die Tür zum Computerzentrum. Dew stieg aus seinem Lincoln und bot dem Regen noch einmal die Stirn, um in den Transporter zu gelangen. Dort setzte er sich an einen der Computer, tippte seinen Benutzernamen und sein Passwort ein und breitete dann die blutbeschmierte Landkarte über der Tastatur aus. Er griff nach dem Telefon mit der sicheren 
       Leitung und tippte eine Nummer ein, die er auswendig konnte. Er fand es immer noch merkwürdig, dass er Colonel Charlie Odgen mitten bei einem Einsatz im Feld anrufen konnte und ihn tatsächlich an den Apparat bekam – die Wunderwelt einer hoch technisierten Armee.


      »Kompanie X. Hier Corporal Cope.«


      »Dew Phillips. Geben Sie mir Odgen.«


      »Sofort, Sir.«


      Dew wartete. Er hielt das Telefon in seiner rechten Hand, während er mit den Fingern der linken eine direkte Verbindung von South Bloomingville, Ohio, nach Glidden, Wisconsin zog. Etwa sechshundert Meilen. Projekt Tangram verfügte über mehrere V-22-Ospreys. Die Ospreys waren perfekt für ihre Bedürfnisse. Mit ihrem Hubschraubermotor in jedem Flügel konnten sie überall starten und landen, eine Landebahn war nicht nötig. Waren sie in der Luft, drehten sich die Motoren langsam nach vorne, und der Hubschrauber verwandelte sich in ein Turboprop-Flugzeug. Da jeder Osprey vierundzwanzig Mann transportieren konnte und etwa dreihundert Meilen pro Stunde flog, waren die Maschinen unbezahlbar, wenn es darum ging, Odgens Truppen von Punkt A nach Punkt B zu bringen. In einer echten logistischen Notlage konnten die Ospreys sogar das MargoMobil transportieren, und zwar einen Trailer pro Flugzeug.


      »Odgen hier«, sagte die vertraute Stimme. »Was haben Sie für mich?«


      »Sie zuerst«, sagte Dew. »Haben Sie die Konstruktion zerstört? «


      »Würde ich mit Ihnen reden, wenn das nicht der Fall wäre?«


      Dew schüttelte den Kopf. Charlie Odgen hielt sich nicht lange mit Höflichkeiten auf.


      »Wir haben Neuigkeiten«, sagte Dew. »Geben Sie in irgendeinen der tollen Computer, die Sie bei sich haben, Marinesco, Michigan, ein.«


      Odgen schrie seinen Männern einen Befehl zu.


      »Erledigt«, sagte Odgen.


      »Wir haben dort noch eine dieser Konstruktionen gefunden. «


      Eine kurze Pause entstand. »Okay. Dann ergibt das hier einen Sinn.«


      »Wann können Sie dort sein, Charlie?«


      »Unsere Ospreys sind in der Nähe. Wenn wir während des Fluges tanken … vielleicht in zweieinhalb Stunden.«


      »Was ist mit den beiden Kompanien in Fort Bragg?«


      »Ich kann sie unverzüglich in Marsch setzen, aber sie haben keine Ospreys, und sie sind zu weit entfernt, um Hubschrauber einzusetzen. Wir könnten sie in ein paar C-17 schaffen und in unmittelbarer Nähe der Zone abspringen lassen. Sagen wir, dreißig Minuten bis zum Start, neunzig Minuten für Flug und Absprung und noch einmal fünfzehn Minuten zum Sammeln und zum Angiff. So oder so dauert es selbst im günstigsten Fall zweieinhalb, wahrscheinlich sogar eher drei Stunden. Haben Sie Bilder von diesem Ding?«


      »Wir schalten die Satelliten jetzt online«, sagte Dew. »Wir müssten jeden Augenblick irgendwas reinbekommen. Ich habe den Auswertern gesagt, dass sie Ihnen die Aufnahmen unverzüglich schicken sollen, sobald wir welche haben.«


      »Verstanden. Hören Sie zu, ich glaube, das Ding in South Bloomingville war nicht echt. Es sollte uns nur ablenken, während sie an der Konstruktion in Marinesco gearbeitet haben.«


      »Was soll das heißen, Charlie?«, fragte Dew. »Diese kleinen Bastarde setzen eine komplexe Taktik ein?«


      »Sie haben sich nicht verteidigt. Als wir stürmten, haben sie die Konstruktion zerstört und sich dabei selbst umgebracht. Ich glaube, das Ding war eine Attrappe.«


      »Eine Attrappe?«


      »Ja. Wie falsche Flugzeuge auf einem falschen Stützpunkt, um falsche Satellitenaufnahmen zu provozieren. Es hat sich zwar erwärmt, genauso wie die anderen Tore, doch es war dünner. Gerade genügend Material für die richtige Form und das überzeugende Verhalten dieser Kreaturen, aber nicht genug, um zu funktionieren.«


      Dew spürte, wie sich ein Gefühl der Hilflosigkeit in seiner Magengrube ausbreitete. »Das bedeutet, wenn dieses Tor in Marinesco bereits heiß ist«, sagte Dew, »und Sie treffen nicht mehr rechtzeitig ein – was dann?«


      Odgens Stimme wurde ein wenig leiser, als er sich an jemanden in seiner Nähe wandte. »Cope, befehlen Sie den FAC an den neuen Ort.«


      Dew hörte ein entferntes »Ja, Sir«.


      »Charlie«, sagte Dew, »was für einen Scheiß ziehen Sie da ab?«


      »Ich habe gerade den FAC, den Forward Air Controller, in Bewegung gesetzt. Es handelt sich um einen F-22 Raptor, ein wahnsinnig schnelles Gerät. Er wird das Ziel erfassen und die Koordinaten an das Strike-Eagle-Kommando übermitteln.«


      »An unsere F-15? Scheiße, Sie werfen mehrere Zweitausend-Pfund-Bomben auf dieses Ding? Das ist Michigan, Charlie, nicht dieses beschissene Falludscha. Warum können wir nicht die Apaches benutzen wie in Wahjamega und Mather? «


      »Nur wenn wir sie rechtzeitig dorthin schaffen können«, sagte Odgen. »Wenn ich die Apaches jetzt losschicke, brauchen 
       sie für ihren Flug zweieinhalb Stunden. Die Eagles schaffen Mach 2.5 – sie sind in fünfundzwanzig Minuten dort.«


      Dews Handy vibrierte. Er sah nach und fand eine SMS, die aus nichts weiter als einem sechzehnstelligen Code bestand.


      »Ich habe die Satellitenaufnahmen, Charlie.«


      »Ich habe sie auch gerade bekommen. Cope, auf den Bildschirm damit.«


      Dew schob die Landkarte beiseite und tippte sorgfältig den Code ein. Eine Reihe von Thumbnails erschien, einige in Farbe, einige in Schwarz-Weiß. Dew klickte das erste Schwarzweißfoto an und vergrößerte es, sodass es den ganzen Bildschirm ausfüllte. Der größte Teil der Aufnahme zeigte die unregelmäßigen schwarzen Muster dicht stehender Bäume. In der Mitte des Fotos jedoch befand sich das verschwommene weiße Symbol, das mittlerweile für den unbekannten Schrecken der Infektion stand.


      Weiß bedeutete, dass das Tor bereits heiß war.


      »Ich werde einen Vernichtungsschlag anordnen«, sagte Odgen. »Wir nehmen dieses verdammte Ding aus dem Spiel.«


      »Langsam, Charlie«, sagte Dew. »Die Gegend sieht zwar ziemlich unbewohnt aus, aber wir haben keinerlei Erkenntnisse über die Personen, die sich dort aufhalten. Können wir ein paar Flugzeuge darüber fliegen lassen? Um zu sehen, ob dort Menschen sind?«


      »Phillips, es ist mir scheißegal, ob dieses Tor über einem Waisenhaus voller kleiner Kinder und Nonnen errichtet wurde. Ich schalte es aus.«


      »Charlie, ich bitte Sie. Sie sprechen hier von Zweitausend-Pfund-Bomben auf amerikanischem Boden. Dafür brauchen wir Murrays Zustimmung.«


      »Nein, die brauchen wir nicht«, sagte Odgen. »Der Präsident 
       hat mich autorisiert, im Feld jede notwendige Entscheidung zu treffen, mit Ausnahme von Option Nummer vier. Nummer vier muss von unserem großen Mann persönlich kommen. Alles andere fällt in meine Verantwortung.«


      »Aber dieser Befehl stammt von Präsident Hutchins. Gutierrez kennt ihn wahrscheinlich nicht einmal.«


      »Ich habe meine Befehle«, sagte Odgen. »Wir müssen sofort zuschlagen, und zwar mit Nachdruck. Das war saubere Arbeit, diesen Ort zu entdecken, Dew. Ich kann nur sagen: Gott sei Dank, dass wir Dawsey haben. Er ist der Einzige, der dafür sorgt, dass wir noch im Spiel sind. Odgen Ende und aus.«


      Charlie unterbrach die Verbindung.


      Dew klemmte das Headset in seine Halterung.


      Gott sei Dank, dass wir Dawsey haben. Man stelle sich das mal vor. Bei diesem Jungen saßen zwölf von dreizehn Schrauben locker, und doch war er das Ass im Ärmel. Was würde der gute alte Charlie wohl von ihm halten, wenn er wüsste, dass Dew Dawsey beinahe mit seiner .45er in den Mund geschossen hätte? Tut mir Leid, Charlie, unser Ass im Ärmel hat ein Loch im Kopf.


      Dew rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und griff dann wieder nach dem Headset. Die Bomben der Strike Eagles würden eine gewaltige Explosion verursachen, die möglicherweise sogar von einigen Seismografen registriert werden konnte. Wenn man so etwas vertuschen wollte, waren Desinformationen, Lügen und irgendeine Geschichte als Tarnung notwendig. Und das konnte niemand auf der Welt besser als Murray Longworth.
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      Du hast eine Bombe auf mich geworfen


      Überall im Lagezentrum wurde eifrig diskutiert. Auf den meisten Flachbildschirmen flackerten Bilder des Tores bei Marinesco.


      Via Satellit, Drohnen und Überwachungsflugzeugen hatten sie zugesehen, wie Odgens Männer das Tor in South Bloomingville angriffen. Sie hatten gesehen, wie es in Flammen aufging, niederbrannte und in sich zusammenstürzte, und doch gab es noch ein zweites Tor, das fast genauso aussah.


      Weitere Monitore zeigten digitale Landkarten von Michigan. Ein grüner Kreis in der Upper Peninsula markierte das Tor, F-15-Icons markierten die Position von Odgens Strike Eagles. Die Flugzeuge hatten gerade den Lake Michigan überquert – inzwischen lag bereits die halbe Strecke zwischen South Bloomingville und Marinesco hinter ihnen.


      Ein einzelner großer Monitor zeigte nichts weiter als einen Countdown: fünfzehn Minuten und dreiundzwanzig Sekunden. Die Uhr tickte. Bei null würden die Strike Eagles ihre tödliche Fracht abwerfen, es sei denn, der Präsident brach den Angriff ab.


      Gutierrez hatte den Versuch aufgegeben, eine besondere Präsidentenwürde auszustrahlen. Auf seiner Stirn standen kleine Schweißtropfen. Doch obwohl es anders wirkte, hatte er sich nicht vom Stress überwältigen lassen. Er stellte intelligente Fragen, verlangte intelligente Antworten und sorgte dafür, dass die Stabschefs unverzüglich auf seine Wünsche reagierten.


      »Verdammt, Gentlemen«, sagte Gutierrez, »sie wollen doch 
       nicht ernsthaft behaupten, dass wir keine anderen Truppen haben, die Marinesco innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten erreichen und das Tor angreifen können.«


      »Doch. Genau das behaupten wir«, antwortete General Hamilton Barnes. Als Sprecher der Stabschefs war er es, der die meisten schlechten militärischen Nachrichten überbringen musste, obwohl Monty Cooper, der ranghöchste Marine, keine Angst davor hatte, sich ungebeten in die Diskussion einzumischen.


      »Mister President, Sir«, sagte Cooper. »Im Augenblick befinden wir uns mitten in zwei Kriegen und einer Polizeiaktion auf fremdem Boden. Selbst wenn unsere verfügbare Truppenstärke aufgrund dieser Ereignisse nicht dramatisch reduziert wäre, könnten wir unmöglich in weniger als einer Stunde eine Einheit von Kompaniestärke in Michigans Upper Peninsula zum Einsatz bringen. Am schnellsten einsatzbereit wäre die Division Ready Force, die zum zweiundachtzigsten Luftlandebataillon gehört. Eine Vorauseinheit der DRF wäre innerhalb von achtzehn Stunden überall auf der Welt verfügbar – und an jedem beliebigen Ort in den Vereinigten Staaten wahrscheinlich innerhalb von sieben Stunden. Sie können sich nicht vorstellen, wie schnell das nach militärischen Maßstäben ist. Bei allem gebotenen Respekt, Sir, wir haben einfach keinen beschissenen Zauberstab, mit dem wir Soldaten herbeizaubern können.«


      Barnes drehte sich zu Cooper um. Offensichtlich wollte er ihn sofort zurechtweisen.


      »Sparen Sie sich das, General Barnes«, sagte Gutierrez. »Es braucht ein bisschen mehr als eine sprachliche Entgleisung, um mich zu beleidigen. Aber Sie sollten das nicht noch einmal machen, General Cooper.«


      »Sir«, sagte Cooper.


      Gutierrez warf einen raschen Blick auf die Uhr. Auch Murray sah hin. Dreizehn Minuten und vierundfünfzig Sekunden.


      »Wie lange dauert es, bis Kompanie X das Tor erreicht?«, fragte Gutierrez.


      »Ihre Ospreys sind gerade in South Bloomingville gestartet«, sagte Barnes. »Es dauert knapp zwei Stunden, bis sie angreifen können. Die Apaches sind noch über eine Stunde entfernt. «


      Frustriert versetzte Gutierrez dem Tisch einen kurzen Schlag mit der Faust.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Vanessa. »Wie kann es sein, dass ein Colonel autorisiert ist, einen Bombenangriff dieser Größenordnung zu starten? Sollte er das nicht wenigstens mit den Stabschefs klären?«


      General Barnes antwortete. »Odgen ist der Befehlshaber im Feld. Er ist befugt, sämtliche ihm zur Verfügung stehenden Elemente zu benutzen, um die Ziele zu erreichen, die ihm aufgetragen wurden. Er braucht keine Zustimmung, um Ressourcen einzusetzen, die ohnehin schon unter seinem Kommando stehen.«


      »Das ist einfach lächerlich«, sagte Vanessa. »Er braucht also für überhaupt nichts irgendeine Zustimmung?«


      »Präsident Hutchins hat das ganz bewusst so eingerichtet«, sagte Murray. »Während der Zeit, die nötig war, um uns alle Informationen zu verschaffen und eine Diskussion über das, was zu tun ist, auf den Weg zu bringen, haben die Jets bereits die halbe Strecke bis zu ihrem Ziel zurückgelegt. Odgen kann die Optionen eins bis drei ohne Rücksprache anordnen. Nur bei Option Nummer vier ist eine Zustimmung durch den Präsidenten erforderlich.«


      »Und was genau ist Option Nummer vier?«


      »Der ganz große Knall«, sagte General Cooper. »Ein taktischer Nuklearangriff.«


      »Ein Nuklearangriff?«, sagte Vanessa. »Auf amerikanischem Boden? Soll das ein Witz sein?«


      »Ein taktischer Nuklearangriff, Ma’am«, sagte Murray. »Wir haben drei B-61-Sprengköpfe zur Verfügung. Die Sprengkraft ist variabel. Wir können uns für jede Stärke zwischen null Komma drei und einhundertsiebzig Megatonnen entscheiden.«


      »Murray«, sagte Gutierrez, »wie konnte Hutchins auch nur auf die Idee kommen, eine Atombombe einzusetzen?«


      »Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir eine dieser Konstruktionen nicht schnell genug entdecken«, sagte Murray. »Sollte es dazu kommen, würde sich das Tor öffnen und die feindlichen Truppen würden einen ersten Brückenkopf errichten. Wir wissen nicht, mit welchen Waffen oder mit welcher Technologie wir zu einem solchen Zeitpunkt konfrontiert würden. Wir müssen uns einen Gegenschlag in dieser Größenordnung vorbehalten, wenn wir sowohl die Konstruktion als auch die feindlichen Truppen vernichten wollen.«


      »Das ist Wahnsinn«, sagte Vanessa.


      »Es wurde von Präsident Hutchins bestätigt«, sagte Murray.


      »Hutchins ist aber nicht mehr Präsident«, sagte Vanessa. »Sondern John Gutierrez.«


      Murray nickte. »Und die Anordnungen eines früheren Präsidenten bleiben so lange in Kraft, bis der gegenwärtige Präsident neue Anordnungen erteilt.«


      Vanessa wandte sich direkt an Gutierrez. »Dann erteilen Sie eine neue Anordnung, Mister President«, sagte sie. »Brechen Sie diesen Einsatz ab.«


      Gutierrez lehnte sich zurück. »Diese konventionellen Bomben, die Odgen einsetzen will – über was für eine Art von Waffe sprechen wir da?«


      General Luis Monroe, der ranghöchste Offizier der Luftwaffe, sprach zum ersten Mal. »Die GBU-31, Version drei, ist eine Zweitausend-Pfund-Bombe. Es ist eine bunkerbrechende Waffe, die mächtigste, die wir haben, abgesehen von Atomwaffen. Die Explosion tötet alles im Umkreis von dreiunddreißig Metern um den Einschlagspunkt und führt noch in über einhundert Metern Entfernung zu sehr vielen feindlichen Verlusten. Der gesamte Radius der Detonation beträgt etwa zwölfhundert Meter.«


      »Ein Radius von zwölfhundert Metern?«, fragte Vanessa. »Aber das ergibt einen Durchmesser von fast zweieinhalb Kilometern. «


      Monroe nickte. »Die Bombe hat im Irak und im Iran sehr gut funktioniert. Bei Tag war die Rauchwolke noch in dreißig Kilometern Entfernung sichtbar. In allen Orten der Umgebung wird der Einschlag spürbar sein. Wahrscheinlich halten ihn die Leute für einen kleinen Erdstoß.«


      »Verdammt, wie sollen wir das nur geheim halten?«, fragte Vanessa.


      »Ich habe eine Verschleierungs-Story vorbereitet«, sagte Murray. »Wir haben es mit einer entlegenen ländlichen Gegend zu tun, also wäre es günstig zu behaupten, dass eine Terrorzelle hier ein Bombenlabor errichtet hat. Wir haben davon erfahren, es erschien uns möglich, dass sie mit dem Bau einer schmutzigen Bombe beschäftigt waren, also haben wir unsere F-15E eingesetzt, um das Labor zu zerstören. Eine schmutzige Bombe bedeutet Bedrohung durch Radioaktivität. Dadurch können wir ein großes Gebiet absperren, während wir unsere 
       Untersuchungen durchführen. Alle sehen dabei gut aus – die Geheimdienste haben gezeigt, wie gut sie informiert sind, die Exekutive hat entschlossen reagiert, und das Militär hat die Terroristen getötet.«


      Alle Blicke waren auf Murray gerichtet. Die Stabschefs waren nicht überrascht; sie hatten zuvor schon miterlebt, wie er solche Dinge organisierte. Auch Donald Martin schien nicht überrascht. Auf seinem Weg zum Verteidigungsminister hatte er zweifellos solche Lügen schon kennengelernt. Gutierrez, Vanessa und Tom Maskill hingegen wirkten erstaunt.


      »Einheimische oder internationale Terroristen?«, fragte Gutierrez.


      Murray zuckte mit den Schultern. »Je nach dem, was Ihnen lieber ist, Mister President. Ich habe ausführliches Hintergrundmaterial über eine angebliche Gruppe weißer Rassisten entwickelt, wenn Sie diese Richtung einschlagen wollen. Wir können aber auch Al Kaida nehmen. Das ist Ihre Entscheidung. «


      Gutierrez rieb sich langsam die Hände, während er nachdachte.


      »Nehmen wir die weißen Rassisten«, sagte er. »Ich kann nicht so tun, als würden Ausländer auf amerikanischem Boden eine Bombe bauen.«


      »Gut, Mister President«, sagte Murray. »Ich kann dafür sorgen, dass das funktioniert.«


      »John«, sagte Vanessa überrascht. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Sie lassen diese Jets die Bomben abwerfen, und Sie belügen das amerikanische Volk in dieser Sache.«


      Überall am Tisch hoben sich die Augenbrauen, nachdem sie den Präsidenten mit dem Vornamen angesprochen hatte. Sie schien es nicht zu bemerken. Ebenso wenig Gutierrez.


      »Ich weiß einfach nicht, welche Wahl wir haben«, sagte er.


      »Wir haben die Wahl, die Wahrheit zu sagen und den Menschen zu vertrauen«, sagte Vanessa.


      General Cooper lachte ihr direkt ins Gesicht. »Ma’am, bei allem gebotenen Respekt, wo haben Sie Ihr Wissen über die Welt her? Aus irgendeinem Spiel aus Fantasy-Land? Wir reden hier über Aliens, intergalaktische Tore und eine Infektion, die mit einer verdammten Hautrötung beginnt. Wenn wir das den Menschen sagen, fällt das Land in ein totales Chaos.«


      »Da bin ich anderer Meinung«, sagte Vanessa. »Angesichts dieser Dinge werden die Leute enger zusammenrücken.«


      Cooper lachte wieder und wollte darauf antworten, doch Murray unterbrach ihn.


      »Wir brauchen eine Entscheidung«, sagte er. Auf dem Bildschirm hinter dem Präsidenten verschwand das statische Bild des Tores, und es erschien eine Aufnahme aus großer Höhe, die von einer Cockpit-Kamera gemacht wurde. Die kühlen schwarzen und blauen Farben eines Winterwaldes in Wisconsin rasten vorbei. Ein paar weiße Flecken leuchteten auf, als die Maschine über Häuser hinwegflog.


      »Die Strike Eagles beginnen mit dem Abwurf ihrer Bomben in zwei Minuten, Mister President«, sagte Murray. »Wenn Sie die ganze Sache abbrechen wollen, müssen Sie das jetzt sofort sagen.«


      Gutierrez lehnte sich zurück und drückte die Fingerspitzen gegeneinander. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und starrte an die Decke. Murray konnte ihn gut verstehen. Einen Befehl auszuführen, der möglicherweise zivile Todesopfer mit sich brachte, war eine Sache; der Mensch zu sein, der diesen Befehl gab, war etwas völlig anderes.


      Auf dem Hauptmonitor erschien ein neues Licht – die Konstruktion fing an zu glühen.


      »Verdammt«, entfuhr es Gutierrez. »Wie lange haben wir noch, Murray?«


      »Nach dem, was wir in Wahjamega erlebt haben, vielleicht noch fünfzehn Minuten. Aber wir können nicht sicher sein, Mister President.«


      Gutierrez nickte. »Wie viele Menschen werden wohl Ihrer Meinung nach sterben, wenn wir diese Bomben abwerfen? Ganz inoffiziell. Sagen Sie es mir einfach so.«


      Murray zuckte mit den Schultern. »Wenn wir Glück haben, niemand, der nicht bereits infiziert ist. Es ist eine sehr entlegene Gegend. Also denke ich, wenn wir Pech haben, höchstens zehn.«


      Gutierrez nickte. »Führen Sie die Bombardierung durch. Besorgen Sie Tom eine Übersicht, auf der die wichtigsten Punkte Ihrer Verschleierung zusammengestellt sind. Berufen Sie für morgen früh acht Uhr eine Pressekonferenz ein. Donald, General Barnes, Sie werden mich auf diese Pressekonferenz begleiten.«


      Er drehte sich um und verfolgte den Flug.


      Vanessa achtete auf keinen der Monitore. Sie beobachtete Murray. Alle Werte, die Gutierrez im Wahlkampf propagiert hatte, waren gerade von der Realität eingeholt worden. Als Idealistin gab sie wahrscheinlich Murray die Schuld. So schlimm und so traurig es war – der Präsident traf die richtige Entscheidung für das Land, und sie musste einfach sehen, wie sie damit zurechtkam.


      Auf dem Bildschirm wichen innerhalb von Sekunden die kühlen schwarzen und blauen Farben einem weißen Punkt. Der Punkt wurde rasch größer. Das Bild war ein wenig verwackelt 
       und grobkörnig, doch die für die Konstruktion typische Form einer Fischgräte war nicht zu übersehen.


      Ganz rechts oben auf dem Monitor erschien eine Art Riss. Den Bruchteil einer Sekunde später war der ganze Bildschirm von einem blendenden Weiß erfüllt. Rasch verschwand das blendende Weiß, und eine aufsteigende Rauchwolke erschien, die zuerst weiß glühend war, doch schon bald zu einem flackernden Hellgrau wurde.


      Alle saßen stumm da und sahen zu. Schließlich unterbrach Donald das Schweigen.


      »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass die nicht noch ein drittes Tor gebaut haben.«
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      Autopsie Nummer eins


      Margaret sah zu, wie Gitsh und Marcus die schwere metallene Rollbahre die Rampe hinauf und durch die rechte hintere Tür von Trailer A schoben. Im Leichensack, der auf der Bahre lag, war noch jede Menge Platz, denn der kleine Körper des Jungen lag darin wie eine einzelne Erbse in einer Schote, in der drei Platz hatten. Sie folgte der Bahre in die weiße Schleuse und schloss die luftdichte äußere Tür hinter sich. Dann warteten die drei in der schmalen Luftschleuse, während der notwendige Druckausgleich stattfand, bevor sich die luftdichte Innentür öffnen würde. Sämtliche Oberflächen waren mit weißem Epoxyd überzogen, was für alle Sicherheitsbereiche der beiden Transporter galt. Das Innere des Fahrzeugs, 
       einschließlich des Computerraums, war doppelt versiegelt: zuerst kam eine durchgängige Epoxydschicht, dann kamen die ganzen Kabel und Rohre, und dann kam eine weitere Epoxydschicht. Wie in jedem BSL-Labor sollten Nischen, Spalten und Kanten so gut wie möglich vermieden werden.


      Über der inneren Tür erlosch ein rotes Licht und ein grünes leuchtete auf. Margaret öffnete die Tür und folgte der Bahre in die Dekontaminationskammer. Gitsh schloss die Innentür hinter sich. Margaret trat einen Schritt zurück, während die Männer die Steuerung bedienten, die für eine Hochdruck-Dusche mit flüssigem Bleichmittel und Chlorgas sorgten, die aus Düsen in den Wänden, dem Fußboden und der Decke strömten. Gitsh und Marcus drehten den Leichensack, um sicherzustellen, dass die Düsen jeden einzelnen Quadratzentimeter trafen.


      Margaret breitete die Arme aus und drehte sich langsam um, sodass der tödliche Sprühregen ihren gesamten Schutzanzug traf. Sie überprüfte die noch verfügbare Atemluft anhand ihres in den Helm integrierten Displays. Im Tank ihres Anzugs befand sich noch Luft für zwanzig Minuten. Die Dekontaminationskammer war der einzige Ort, an dem sie die Sauerstofftanks benutzten. Bei allen sonstigen Gelegenheiten, in denen das nötig war, verbanden sie ihre Helme über Schläuche mit der Luftzufuhr des Fahrzeugs, oder sie verließen sich auf das Filtersystem. Die Filter des Anzugs schützten sie vor allen Teilchen, die größer als ein Mikron waren, doch Chlorgas würde den Mechanismus durchdringen, die Lunge verbrennen und innerhalb weniger Minuten zu einem schmerzhaften Tod führen.


      Nachdem Marcus und Gitsh sich mit dem Chlor abgesprüht hatten, öffnete Margaret die letzte luftdichte Tür und trat in 
       den Autopsieraum. Mit seinen knapp zweieinhalb auf sechs Metern Grundfläche war er der größte Abschnitt des MargoMobils.


      Gitsh schob die Bahre bis zum anderen Ende des Raumes, wo sie an der Vorderseite einer mit Epoxyd bedecken Spüle einrastete. Die sechzig Zentimeter breite Bahre ließ rechts und links einen Freiraum von knapp einem Meter und damit genügend Platz, um dort zu arbeiten. Er drehte an einem Knopf am Fuß der Bahre, wodurch sich dieses Ende zweieinhalb Zentimeter hob. Die leichte Neigung stellte sicher, dass alle Flüssigkeiten in die Rinnen an der Seite der Bahre und dann in die Spüle fließen würden, die mit dem Entsorgungssystem verbunden war.


      »Okay, Jungs, dann wollen wir uns mal anschließen«, sagte Margaret. Vier aufgerollte gelbe Schläuche hingen von der Decke. Sie griff nach oben, zog einen herunter und reichte ihn Marcus. Er verband den Schlauch mit der Rückseite ihres Helmes. Sie hörte ein kurzes Zischen, als die Druckluft in ihren Anzug strömte und ihn noch ein wenig mehr aufblähte. Auf ihrem Helmdisplay schrumpfte die Zeitangabe für die zur Verfügung stehende Luft auf ein dünnes, geisterhaftes Leuchten zusammen, während das runde Logo, das die externe Sauerstoffversorgung anzeigte, strahlend zum Leben erwachte. Auch die Anzeige für die drahtlose Kommunikation erlosch, als das Licht für die Netzverbindung aufleuchtete.


      »Holen wir ihn aus dem Sack«, sagte Margaret.


      Nachdem Gitsham und Marcus ihre eigenen Helme mit den Schläuchen verbunden hatten, öffneten sie den Reißverschluss des äußeren Leichensacks und streiften ihn ab. Marcus schob ihn in einen mit dem orangerot leuchtenden Zeichen für gefährliche biologische Abfälle gekennzeichneten 
       Müllschlucker. Dann wiederholten sie das Ganze mit dem zweiten, inneren Sack und legten die Leiche des Kindes auf die Bahre.


      Margaret konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Das Milwaukee-Bucks-Shirt des Jungen war über seine Ellbogen gerutscht. Dawseys Tritt hatte wenigstens acht seiner Rippen zerschmettert und nach innen gedrückt. Sie sahen aus wie ein Haufen Tonscherben. Die Wirbelsäule des Kindes war rechts auf Höhe des achten Brustwirbels gebrochen, wodurch der Körper des Jungen fast in einem Winkel von neunzig Grad zur Seite geknickt worden war. Das Gesicht des Jungen war in einer Maske reiner Wut erstarrt, in einem zähnefletschenden Knurren mit weit aufgerissenen Augen, das selbst im Tod nichts als absoluten Hass ausdrückte. Sie hatte solche Gesichter schon zu oft gesehen. Die Gesichter der Infizierten.


      »Gitsh, schaff sofort eine Probe unter das Mikroskop. Ich will sehen, wie weit die Verwesung fortgeschritten ist. Bereite die Injektionen vor. Marcus, bring mir den Prototyp für den Schnelltest.«


      »Ja Ma’am«, sagte Marcus.


      »Aufnahme einschalten«, sagte Margaret. In der oberen rechten Ecke ihres Helmdisplays leuchtete ein grünes Licht auf. Es zeigte ihr, dass alles, was sie sagte und sah, im Kontrollraum aufgenommen wurde.


      »Ich bin online, Margaret«, erklang Clarences Stimme in ihrem Ohrhörer. »Ich habe die anderen Leichen im zweiten Trailer. Amos kümmert sich um das Baby, aber es scheint in Ordnung zu sein. Hast du den Test mit dem Prototypen schon gemacht?«


      »Bleib dran, mache ich gerade.« Sie streckte die Hand aus, und Marcus gab ihr ein kleines, weißes Elektrogerät von 
       der Größe zweier aufeinanderstehender Zigarettenpackungen. Dann nahm er einen zehn Zentimeter langen Plastikstift aus einer verschweißten Folie, dessen eines Ende mit einem feuchten Gewebe von einem Zentimeter Länge bedeckt war. Sie streifte mit dem von dem Gewebe bedeckten Ende über die Gaumenlinie des Jungen und drückte es gegen die Innenseite seiner Wange.


      Die Dreiecke ernährten sich von dem Zucker, der im menschlichen Körper vorhanden war, und verarbeiteten ihn zu Cellulose, einem Material, das man ansonsten nur in Pflanzen fand. Die Cellulose bildete das Baumaterial, das den Dreiecken erlaubte, sich zu den Kreaturen zu entwickeln, die schließlich aus dem menschlichen Körper schlüpfen würden. Margaret vermutete, dass dabei ein Teil der Cellulose in den Blutkreislauf und von dort aus in andere Körperflüssigkeiten wie etwa Speichel gelangen würde.


      Der Prototyp hatte nicht viele Knöpfe. Sein wichtigstes Merkmal waren drei quadratische Lämpchen am oberen Ende; sie waren orangefarben, grün und rot. Sie schob den Plastikstift in die dafür vorgesehene Öffnung des Geräts, das man in einer Hand halten konnte. Das orangefarbene Licht leuchtete auf und zeigte an, dass der Test durchgeführt wurde. Die nächste Anzeige wäre entweder ein grünes Licht, wenn keine Spur von Cellulose vorhanden war, oder ein rotes Licht, wenn das entsprechende Material in so hoher Konzentration zu finden war, dass es nicht von einem zufälligen Grasfleck stammen konnte.


      Das rote Lämpchen leuchtete auf.


      »Es funktioniert«, sagte Margaret. »Clarence, der Test funktioniert. «


      »Fantastisch«, sagte er. »Ich werde das sofort Murray mitteilen. 
       Er kann die Testgeräte sofort produzieren lassen. Großartige Arbeit, Margaret. Jetzt haben wir endlich, was wir brauchen. «


      »Danke«, sagte Margaret. Bei der Arbeit hatte sie Clarences Stimme in ihrem Ohr zu schätzen gelernt. Er blieb im Computerraum und kümmerte sich um alles, was sie brauchte, und hörte zu, wie sie und Amos ihre Theorien entwickelten, während sie die infizierten Leichen aufschnitten.


      Gitsh tippte ihr auf die Schulter. »Die Probe ist auf dem Bildschirm, Margo.«


      Sie drehte sich um und sah auf den großen Flachbildschirm an der Wand. Sie hatte das Fahrzeug nicht entworfen, aber der Monitor war ihre Idee gewesen. Es war ein wenig entnervend, immer abwechselnd in Mikroskope zu sehen; wenn man diese jedoch mit einem großen Plasmabildschirm verband, konnte jeder gleich erkennen, worum es ging.


      Der Bildschirm zeigte, was sie erwartet hatte: die roten, rosafarbenen und weißen Schattierungen von vergrößertem Fleisch und vergrößerten Blutzellen, dazu graues, in Verwesung begriffenes Material sowie schwarze Zellen, die aufgrund der Apoptose-Kettenreaktion schon lange zerstört waren. Nur etwa fünfundzwanzig Prozent waren von Verwesung betroffen. Damit war das die beste Probe, die sie bisher bekommen hatte. Doch selbst unter diesen Umständen hatte sie nicht viel Zeit.


      »Okay, Jungs«, sagte Margaret und wandte sich wieder dem Tisch zu. »Wir müssen uns beeilen.«


      Mit einer Schere schnitt Anthony das gelbe Pyjama-Unterteil und das T-Shirt von der Leiche, sodass der kleine Junge schließlich nackt auf der Bahre lag.


      »Weißer, männlich, etwa sechs Jahre alt«, sagte Margaret. 
       »Gebrochene Wirbelsäule. Massives Trauma aufgrund einer stumpfen Krafteinwirkung.«


      Schon bevor sie die Leiche öffnete, konnte sie sehen, dass die inneren Organe des Jungen völlig zerschmettert waren.


      »Ein Dreieck über dem Magen«, sagte Margaret. »Schwer beschädigt, geringste Priorität. Ein weiteres auf der Vorderseite des rechten Oberschenkels. Intakt. Höchste Priorität. Dreht ihn bitte um.«


      Die Assistenten drehten die kleine Leiche um. Jetzt deutete die verletzte, abgewinkelte Körperseite von Margaret gesehen aus nach links, statt nach rechts.


      »Ein weiteres Dreieck auf dem Rücken, unmittelbar über dem achten Brustwirbel. Völlig zerstört. Geringste Priorität. Keine weiteren Dreiecke an der Leiche sichtbar. Dreht ihn wieder zurück, und dann geben wir ihm die Injektionen. Höchste Dosis. Ich übernehme den rechten Oberschenkel.«


      Behutsam drehten sie die Leiche wieder auf ihren gebrochenen Rücken. Marcus legte sechs große Spritzen bereit, deren lange Nadeln noch in einer Abdeckung aus Hartplastik steckten. Vorsichtig zog er die Haube von der ersten Spritze und machte sich um das Dreieck herum an die Arbeit.


      Sobald die Dreiecke starben, verursachte das eine Apoptose-Kettenreaktion. Apoptose ist ein normaler Bestandteil des Erhalts der menschlichen Gesundheit: Manchmal leben Zellen länger, als sie für den Körper nützlich sind, und werden so zur Belastung, weshalb sie sich selbst zerstören. Die Dreiecke jedoch manipulierten diesen chemischen Code, indem sie einen kaskadenartigen Ablauf schufen, der das Gewebe eines männlichen Erwachsenen in weniger als zwei Tagen vollständig auflöste.


      Margaret sah sich mit diesem Problem konfrontiert, als sie 
       darum kämpfte, Perrys Leben zu retten. Zunächst hatte sie jeden Rest der toten Dreiecke, die in seinem Körper verwesten, entfernt. Das hatte die Apoptose zwar nicht gestoppt, aber wenigstens verlangsamt, was ihr genügend Zeit verschaffte, um eine Lösung zu finden.


      Apoptose wird durch Proteine verursacht, die als CysAsp-Proteasen bezeichnet werden; manche nennen sie auch »Henker-Proteine«. CysAsp-Proteasen existieren in jeder Zelle in inaktiver Form, doch wenn die Zellen beschädigt oder alt sind, werden die CysAsp-Proteasen aktiviert und töten die Zellen. Bei einem gesunden Menschen stoppen andere Proteine, die sogenannten Apoptose-Protease-Hemmer oder IAPs, den Prozess, sobald die betreffende Zelle tot ist. Die Dreiecke störten diesen normalen Ablauf, indem sie die hemmenden Qualitäten der IAPs neutralisierten, wodurch die CysAsp-Proteasen bei den umgebenden Zellen eine tödliche Kettenreaktion in Gang setzen konnten, die nun ihrerseits CysAsp-Proteasen freisetzten, welche weitere Zellen zerstören, und immer weiter.


      Margaret hatte diesen Prozess bekämpft, indem sie mehrere Mittel testete, die möglicherweise als CysAsp-Protease-Hemmer in Frage kamen. Ein versuchsweise eingesetztes Medikament namens W DE -4-11 erwies sich dabei als das Wundermittel, das die Apoptose-Kettenreaktion erfolgreich zum Stillstand brachte. So wurde menschliches Gewebe gerettet, obwohl die Leichen der Dreiecke auch weiterhin innerhalb weniger Stunden verwesten.


      Sie war also in der Lage, lebende Wirtskörper zu operieren, die Dreiecke zu entfernen und das WDE-4-11 einzusetzen, um die Apoptose zu stoppen. Entgegen Perrys naiver, gewaltbereiter Überzeugung konnte sie die Betroffenen tatsächlich retten. Wenn sie das tun würde, wäre die Rettung des Gewebes 
       jedoch nur ein erster Schritt; auch die psychischen Wirkungen musste sie behandeln. Dazu standen ihr eine ganze Reihe von Psychopharmaka zur Verfügung, wozu auch die Mittel zählten, die sie zur Wiederherstellung des verlorenen chemischen Gleichgewichts in Perrys Kopf eingesetzt hatte und die ihm einen Anschein von geistiger Gesundheit verliehen.


      Jedenfalls hatte sie das die ganze Zeit über geglaubt.


      Sie konzentrierte sich darauf, das Dreieck aus dem Bein des toten Jungen zu schneiden. Das menschliche Gewebe würde bewahrt werden, aber das Dreieck würde sich innerhalb weniger Stunden in schwarzen Schleim verwandeln, und deshalb musste sie sich beeilen.
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      Völlig betrunken


      Dew parkte den Lincoln vor Perrys Zimmer in seinem Motel. Große, nasse Schneeflocken waren an die Stelle von Regen und Hagel getreten, passend zur Binsenweisheit: Wenn dir das Wetter in Wisconsin nicht gefällt, dann warte einfach zehn Minuten. Dew hatte denselben Witz über Michigan, Ohio und Indiana gehört – und er hatte überall gepasst.


      Perry saß auf dem Beifahrersitz. Er war mit einem Bier in seiner linken Hand eingeschlafen, während seine rechte noch immer ein zerrissenes Sixpack umschloss, in dem sich nur noch zwei Flaschen befanden. Dew wollte diesem verdammten Psychopathen nicht auch noch als Chauffeur dienen, aber er würde niemand anderen diesem Risiko aussetzen.


      »Wach auf«, sagte Dew.


      Perry rührte sich nicht.


      Dew schaltete in den Rückwärtsgang, setzte mit dem Lincoln etwa anderthalb Meter zurück, legte den Vorwärtsgang ein, trat aufs Gas und dann sofort auf die Bremse. Perrys mächtiger Körper bäumte sich gegen den Sicherheitsgurt auf.


      Sein Kopf schoss in die Höhe und er blinzelte verwirrt.


      »Home sweet home«, sagte Dew.


      Perry drehte sich zur Seite und sah ihn mit betrunkenen Augen an. »Danke, Papa«, sagte er.


      Dew sagte nichts. Perry starrte ihn noch ein paar Sekunden lang lächelnd an und schien auf eine Reaktion zu warten. Er bekam keine. Als er ausstieg, hob sich der Lincoln um mindestens fünfzehn Zentimeter. Verdammt, war dieser Junge groß.


      Dew stieg aus und schloss den Wagen. Sein Zimmer lag direkt neben dem von Dawsey. Wie immer.


      »Dawsey, wirst du heute Nacht in deinem Zimmer bleiben, oder suchst du noch ein paar Kinder, die du umbringen kannst?«, fragte Dew.


      »Ich dachte, Babys umzubringen ist mehr was für dich.«


      Dew schüttelte den Kopf. Diese verdammte Bemerkung über das Töten von Babys. Natürlich hatte er dem jungen Mann eine Steilvorlage geliefert, aber der Kerl wusste wirklich, auf welche Knöpfe er drücken musste, selbst wenn er betrunken war.


      »Weißt du, was?«, sagte Dew. »Ich bin zu alt und zu müde für das hier. Ich werde ins Bett gehen. Du kannst dich meinetwegen ins Koma saufen. Nur stirb nicht, solange ich in der Nähe bin, sonst bekomme ich Schwierigkeiten.«


      Er ging zu seinem Zimmer und schloss die Tür auf. Er trat 
       ein, zog die Tür hinter sich zu, verriegelte sie und ließ Dawsey im Schnee stehen.


       



      Perry nickte. Stirb nicht, solange ich in der Nähe bin. Das war alles, was er für diese Leute war. Eine Art Guthaben. Ein Freak. Er ging in sein Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und fiel aufs Bett. Er ließ die Bierflasche los. Der Inhalt ergoss sich über den Teppich. Das war in Ordnung, denn er hatte noch zwei Flaschen. Er rollte sich auf den Rücken und starrte hoch zur Decke. Sie schwankte ziemlich heftig. Ohne den Blick von der Decke zu lösen, tastete er nach der nächsten Flasche und drehte den Kronkorken ab. Er hob sie hoch und drehte die Flaschenöffnung nach unten. Das meiste Bier spritzte ihm ins Gesicht oder aufs Bett, doch ein Teil davon landete in seinem Mund, also war nicht alles verloren.


      »Ich hab wieder ein paar erwischt, Bill«, sagte Perry. »Ich hab diese Arschlöcher umgebracht.«


      Bill antwortete nicht. Er antwortete auch nie auf Fragen, die man ihm stellte. Nur manchmal tauchte er unerwartet auf und sagte zu Perry, er solle sich eine Waffe besorgen und sich umbringen.


      Bill. Fuck, warum musste Margo ihn unbedingt erwähnen? Perry trank, um Bill zu vergessen. Aber das funktionierte nicht. Nichts von dem, was Perry jemals tat, funktionierte. Außer wenn er jemandem Schmerzen zufügen wollte, wenn er jemanden umbringen wollte. Das funktionierte immer.


      Aber Scheiße nochmal, was war eigentlich Dews Problem? Warum tat er so, als sei er so furchtbar sauer wegen dieser Familie. Warum konnten Dew und die anderen das einfach nicht verstehen? Diese Leute waren keine Menschen mehr. Sie waren schwach. Sie hatten keine Disziplin. Und das hieß, 
       dass sie sterben mussten. Wenn einer von ihnen, irgendeiner, auch nur versucht hätte, sich die Dreiecke aus dem Körper zu schneiden, hätte Perry ihn leben lassen. Vielleicht. Aber das spielte keine Rolle, denn bisher hatte noch keiner gekämpft.


      Keiner außer ihm.


      Warum? Warum war er etwas Besonderes? Er wusste, warum. Weil sein betrunkener, abgefuckter Vater, der seine Frau und sein Kind schlug, mit dem Gürtel dafür gesorgt hatte, dass er so ein zäher Hund geworden war.


      Perry stellte die Bierflasche rechts neben sein Gesicht auf das Bett. Er hielt sie schräg. Diesmal landete mehr in seinem Mund als auf dem Bett. Sein Gesicht war ganz nass und klebrig.


      Für die Infizierten empfand er nichts. Überhaupt nichts. Dieser unheimliche kleine Junge war ohne zu zögern auf ihn losgestürmt. Sie waren nicht nur infiziert, sie waren dumm.


      Das war der letzte Gedanke, der Perry durch den Kopf ging, bevor er zum zweiten Mal in dieser Nacht einschlief.
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      Der Hinterhof von Chuy Rodriguez


      Chuy Rodriguez lebte an der Ecke Hammerschmidt und Sarah Street in South Bend, Indiana. Chuy hatte eine Frau, Kiki, und zwei Kinder: John, sechzehn, und Lola, vierzehn.


      In ihrem Hinterhof stand eine spärlich belaubte Eiche, die unter irgendeiner Rindenkrankheit litt. Der Baum hatte noch drei, vielleicht auch noch fünf Jahre zu leben, und Chuy fürchtete 
       sich bereits vor dem öden Anblick, den sein Hinterhof bieten würde, wenn er die Eiche fällen musste.


      Es war jedoch nicht Chuys Baum, der einem Sorgen bereiten musste. Um das wahre Problem zu sehen, musste man direkt über dem Baum nach oben blicken.


      Etwa vierzig Meilen weit nach oben.


      Hätte jemand nach oben gesehen, hätte er die irgendwie verwaschene Stelle, die einem winzigen Hitzeflimmern glich, möglicherweise nicht entdeckt – und zwar selbst dann nicht, wenn er ein besonders leistungsstarkes Teleskop benutzt hätte. Der Schimmer kam dadurch zustande, dass das Licht sichtbarer Wellenlängen auf ein Objekt traf, über seine Oberfläche glitt und dann seine ursprüngliche Bahn fast ohne jede Ablenkung fortsetzte.


      Streng genommen war das Objekt nicht unsichtbar. Hätte es sich um einen massiven Gegenstand gehandelt, der den halben Horizont einnahm, hätte ihn inzwischen jeder bemerkt.


      Da es jedoch nur ein wenig größer als ein Bierfass war, hatte es noch niemand entdeckt.


      Das Objekt war unbelebt. Kalt. Berechnend. Es hatte keine Gefühle. Hätte es Gefühle gehabt, als das Marinesco-Tor in einer erdbebenartigen Explosion verschwand, hätte es wahrscheinlich gesagt: Ohhhh, FUCK, nicht schon wieder.


      Am Anfang war die Oberfläche des Objekts glatt und poliert gewesen, und es hatte die Form einer Träne mit zwei spitzen Enden. Doch das war nur beim Start so, vor der langen Reise, die es in eine geostationäre Umlaufbahn über Chuy Rodriguez’ kranker Eiche geführt hatte.


      Genau genommen ist der Weltraum nicht leer. Es befindet sich dort jede Menge Materie. Materie wie Staub, Felsen und Eis sowie Bruchstücke der verschiedensten Substanzen. Es ist 
       nur so, dass diese Teile wirklich, wirklich weit voneinander entfernt sind. Wenn man jedoch weit genug durch den scheinbar leeren Raum fliegt, stößt man auf diese Materie. Je nach dem, wie schnell man fliegt, kann bereits ein winziges Materiestäubchen einen ziemlich großen Schaden anrichten. Die felsenartige Doppel-Träne war so gebaut, dass sie trotz solcher Schäden weiterfliegen konnte. Größtenteils funktionierte sie, doch die inzwischen rissige und zerklüftete Oberfläche des Objekts belegte einmal mehr eine Konstrukteursweisheit, die überall im Universum galt: Man kann nicht alles testen.


      Das Objekt hatte es fast geschafft, seine Mission zu beenden. Doch wieder einmal war es aufgehalten worden, bevor das Tor sich öffnen konnte … wieder einmal war es von diesem gerissenen Wirtskörper gestoppt worden.


      War es von diesem Hurensohn gestoppt worden.


      Im Prinzip war die Mission ganz einfach. Das Objekt sollte seinen Heimatplaneten verlassen und nach Zeichen suchen, die auf intelligentes Leben hindeuteten. Der Weltraum ist, wie schon erwähnt, sehr groß. Ihn nach einem passenden Planeten abzusuchen, würde noch mehr Mittel verschlingen als diejenigen, die schon vor langer Zeit in dieses Objekt investiert worden waren. Doch es gab einen Weg, um die Suche nach Planeten, auf denen Leben möglich war, einzuschränken: Man musste Planeten finden, auf denen es bereits Leben gab.


      Genau das tat dieses Objekt, indem es elektromagnetische Signale aufspürte.


      Wenn ein Planet diese Signale aussandte, bedeutete das eine ganze Menge. Erstens hieß es, dass hoch entwickeltes Leben möglich war – Schwerkraft, Dichte, Temperatur, Gase und Flüssigkeiten bewegten sich in einem vorhersagbaren Bereich. Zweitens bedeuteten diese Signale, dass eine gewisse Art von 
       Ressourcen vorhanden war – es war kaum wahrscheinlich, dass auf einem Planeten, der nur aus Kieselerde und Schwefel bestand, irgendjemand eine Technologie schuf, die Signale ins All sendete. Schließlich – und das war wahrscheinlich am wichtigsten – deuteten diese Signale auf eine große Population hin, die in der Lage war, komplexe technische Aufgaben zu erfüllen.


      Und das war entscheidend, wenn man wollte, dass Sklavenarbeiter Kolonien für einen aufbauten.


      Genau wie Forschungsreisen sind auch Kolonien abschreckend kostspielige Unternehmungen. Die einheimische Population zu versklaven liefert eine kostengünstige Lösung für dieses Problem. Und es trägt dazu bei, einen potenziellen interstellaren Rivalen auszuschalten.


      Wenn alles gutging und der Planet ein geeignetes Maß an Schwerkraft und eine geeignete Atmosphäre besaß, würde sich das Objekt öffnen. Es würde diesen Planeten mit Maschinen übersäen, die ein Portal bauen konnten. Ein Portal, das zwei Orte miteinander verband, die so weit entfernt waren, dass kein Lebewesen und kein Kind dieses Lebewesens und nicht einmal die Ur-Ur-Ur-Urenkel dieses Lebewesens die Reise auf einem anderen Weg überleben würden. Mit dem Portal jedoch ließe sich diese Reise ohne Zeitverlust bewerkstelligen. Ein kurzes Blinzeln, und man hätte hunderte Lichtjahre zurückgelegt.


      Das Objekt, der Orbiter, war vor etwa zwanzig Jahren im irdischen Sonnensystem angekommen, nachdem er eine ganze Reihe von Signalen aufgefangen hatte: Radio-, Fernseh- und Mikrowellen. Er näherte sich langsam und vorsichtig, denn es bestand immer die Möglichkeit, dass das intelligente Leben zu weit fortgeschritten war und seine Annäherung entdeckte. 
       Deshalb beobachtete der Orbiter die Erde ein paar Jahre lang. Er fertigte eine Analyse an und kam schließlich zum Schluss, dass er sich in eine stationäre Umlaufbahn begeben konnte, ohne entdeckt zu werden.


      Nachdem der Orbiter eine Entfernung eingenommen hatte, von der aus er seine Aktivitäten starten konnte, beobachtete er die Erde einige weitere Jahre. Obwohl es Signale der verschiedensten Arten und Formen gab, war die dominante Spezies fast immer gegenwärtig. Es mag genügen, hier festzustellen, dass dank wiederholter Bildanalysen der Orbiter in der Lage war, einen Menschen zu erkennen, wenn er einen sah.


      Nach sieben Jahren kannte der Orbiter die technologischen Fähigkeiten der Menschheit. Er konnte größere Bevölkerungszentren lokalisieren und, was noch wichtiger war, Gebiete, die nur gering oder überhaupt nicht bevölkert waren. Er konnte nicht alle Sprachen verstehen, aber das brauchte er auch nicht. Er würde sich um den Spracherwerb kümmern, wenn die Proben erfolgreich auf den Weg gebracht waren.


      Der Orbiter transportierte achtzehn kleine Probebehälter, von denen jeder so groß war wie eine Limonadendose. Jeder einzelne konnte über eine Milliarde winziger Samen im Wind freisetzen. Jede Samenkapsel enthielt zwei Hauptelemente. Beim ersten handelte es sich um die mikroskopische Maschinerie, die nötig war, um mögliche Wirtskörper zu analysieren und ihre biologischen Prozesse zu manipulieren. Beim zweiten handelte es sich um einen winzigen, submikroskopischen Kristallsplitter.


      Sämtliche Samen besaßen ein Exemplar davon in ihrem Inneren und, wichtiger noch, auch der Orbiter. Dieser unersetzbare, nicht nachzubildende Splitter war die Schablone, die Vorlage, die die molekulare Struktur der Biomasse so veränderte, 
       dass daraus das Material wurde, das für den Bau des Tores notwendig war.


      Die erste Probe war ein Totalverlust gewesen. Pech mit dem Wetter. Die zweite Probe konnte tatsächlich gewisse Verbindungen aufbauen, doch unglücklicherweise betrafen diese nur vernunftlose Tiere. Wenn das geschah, stellten die Samen einfach ihre Entwicklung ein, denn ein halb ausgebildetes Dreieck bei einem Tier in einem Käfig oder einem Stall konnte die Menschheit möglicherweise vor der nahen Bedrohung warnen. Die Samen brauchten auch deshalb intelligente Wirtskörper, weil sie Wesen schaffen mussten, die miteinander kommunizieren und arbeiten konnten, die in der Lage waren, Geräte und Fahrzeuge zu bedienen und sich über das Baugebiet sowie über mögliche Gefahren zu informieren.


      Erst die sechste Probe konnte sich mit einem intelligenten Wesen verbinden. Obwohl diese Samen früh starben, konnte sich der Orbiter ein wenig Biofeedback verschaffen. Er analysierte die Daten, identifizierte die entscheidenden Probleme und modifizierte die nächste Ladung entsprechend.


      Die siebte Probe kam einem richtigen Treffer noch näher. Sie führte zu weiteren Anpassungen, einschließlich der Entwicklung des biologischen Materials, das für die Schaffung der neuen Gewebestrukturen notwendig war. Es handelte sich hierbei um die merkwürdigen roten, blauen und schwarzen Fasern, die als Symptome der Morgellons-Krankheit bekannt werden sollten.


      Die Proben acht bis zehn waren jeweils erfolgreicher als die vorhergehenden; sie schufen feste Verbindungen, die den Orbiter mit wertvollem Biofeedback geradezu überfluteten. Er lernte viel über die Struktur der Wirts-DNA und brachte den sich selbst organisierenden Bauprozess auf eine neue Funktionsebene. 
       Er sammelte so viele Daten über die verschiedenen Gehirnteile und deren chemische Struktur, dass er das Verhalten der Wirtsorganismen beeinflussen und dafür sorgen konnte, dass diese ihre Verbindungen zu nicht infizierten Artgenossen abbrachen.


      Probe Nummer elf war ein Meilenstein. Sie schuf den Zugang zu den höheren Funktionen im Gehirn der Wirtsorganismen, wozu auch Erinnerung und Sprachverarbeitung gehörten. Der Orbiter fing an, ein Vokabular aus Bildern, Vorstellungen und Worten anzulegen. Ein Wirtsorganismus fand sogar einen passenden Ort für ein Portal. Zwar starb dieser Wirt – Alida Garcia – schon bald darauf, doch das größte Hindernis war beseitigt.


      Dies hätte Nummer zwölf zur alles entscheidenden Probe machen können.


      Probe Nummer zwölf entwickelte sich in fünf Wirtsorganismen. Es kam zu einem Wechsel der Sprache von Spanisch zu Englisch. Das Vokabular des Orbiters wuchs. Mehr und mehr verstand er die elektromagnetischen Signale, die der Planet in großen Mengen aussandte. Die Kreaturen, die als Arbeiter dienen sollten, entwickelten sich gut und hätten es fast bis zum Schlüpfen geschafft, als unerwartete Komplikationen zum Tod der Wirtsorganismen führten – Blaine Tanarive, Gary Leeland, Charlotte Wilson und Judy Washington starben. Martin Brewbakers Dreiecke wurden erst ein paar Tage nach denen der anderen aktiv, doch auch er starb.


      Noch mehr Daten. Weitere Modifikationen.


      Wahrscheinlichkeitsberechnungen deuteten darauf hin, dass Probe dreizehn eine zweiundachtzigprozentige Erfolgschance besaß. Mehrere Samen, aus denen potenziell zweiundsiebzig Arbeiter-Kreaturen entstehen konnten, setzten sich in 
       elf Wirtskörpern fest. Sechsundfünfzig davon brachten es bis zum Schlüpfen und schafften es bis an jenen Ort, den Alida Garcia gefunden hatte.


      Die Arbeiter begannen, das Tor zu errichten. Der Erfolg schien garantiert. Doch dann war dieser hinterhältige Wirtskörper aufgetaucht. Ein Wirtsorganismus, der sich zur Wehr setzte, der die Arbeiter im Embryonalstadium umbrachte und das menschliche Militär zu Hilfe geholt hatte. Die Arbeiter hatten einen Namen für diesen Wirtsorganismus. Sie nannten ihn den Hurensohn.


      Der Orbiter unternahm einen neuen Versuch. Von ein paar kleineren biologischen Anpassungen abgesehen, verfolgte Probe vierzehn dieselbe Strategie wie Probe dreizehn. Die Ladung wurde verbreitet, die Samen landeten, die Embryonen entwickelten sich, die Arbeiter schlüpften. Alles verlief nach Plan, bis der Orbiter eine weitere Information erhielt, die er nicht vorhergesehen hatte.


      Der hinterhältige Wirtsorganismus konnte immer noch hören.


      Strukturen, die in den Gehirnen der Wirtskörper gewachsen waren und die wie Antennen funktionierten, verbanden die Embryos mit den Wirtskörpern. Sie ermöglichten dem Orbiter, direkte Anweisungen zu geben, die Wirte zu führen und ihnen dabei zu helfen, andere Wirtskörper zu finden und die Orte zu erreichen, die für die Portale vorgesehen waren. Doch der hinterhältige Wirtsorganismus zapfte diese Kommunikation an.


      Er hörte zu.


      Er fand das Portal bei Mather.


      Er brachte das Militär mit … schon wieder.


      So nahe dran.


      Es genügte nicht, Kreaturen auf den Weg zu bringen, die als Arbeiter dienen sollten. Der Orbiter wechselte seine Taktik.


      Probe fünfzehn funktionierte perfekt. Sie breitete sich in der Nähe von Parkersburgh, West Virginia, aus und befiel sechs Wirtskörper, von denen es alle bis in die Wälder in der Nähe von South Bloomingville schafften, bevor das Schlüpfen begann.


      Probe sechzehn wurde nur wenige Stunden später freigesetzt; sie breitete sich über Glidden, Wisconsin, aus.


      Bei Nummer fünfzehn und Nummer sechzehn kam es in Rekordzeit zum Schlüpfen, und die Tore wurden in Rekordzeit errichtet. Der Orbiter aktivierte das Tor in South Bloomingville als Ablenkungsmanöver, um dort menschliches Militär zu binden.


      Der Hurensohn fand beide Tore.


      Nach all diesen Beinahe-Treffern verfügte der Orbiter nur noch über zwei Proben. Sollten sie nicht funktionieren, wäre die gesamte Mission ein Fehlschlag.


      Wieder musste er seine Strategie ändern.


      Die große Explosion, die das Tor in Marinesco vernichtete, bewies, dass die Menschen rasch und mit überwältigender Feuerkraft reagieren konnten. Zunächst schien es so, als wäre es die beste Strategie, die Tore in entlegenen Gebieten zu errichten, doch dadurch konnte der Feind zu einem massiven Gegenschlag ausholen, ohne dass die lokale Bevölkerung einem besonderen Risiko ausgesetzt wurde.


      Darüber hinaus mussten die Arbeiter geschützt werden. Sie waren dazu entwickelt worden, aus den Wirtskörpern zu schlüpfen und zu bauen, aber nicht um zu kämpfen. Sie konnten töten, aber sie waren den menschlichen Soldaten, die auf die Tore reagierten, weit unterlegen. Die Arbeiter brauchten 
       jemanden, der sie verteidigte, sie brauchten etwas, das die menschlichen Truppen auf sich zog und so lange in Kämpfe verwickelte, bis die Arbeiter ein Tor aktivieren konnten.


      Da die Kreaturen, die für die Verteidigung vorgesehen waren, das Tor nicht bauen würden, brauchten sie die Schablone nicht. Das war gut. Das ermöglichte eine neue Strategie. Denn wenn die Verteidiger keine Schablone brauchten, konnten sie etwas tun, das die Embryonen, die die Schablone in sich trugen, nicht konnten – sie konnten sich vermehren.


      Der Orbiter begann, die nächste Ladung Samen zu modifizieren.
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      Spaß mit Schneemobilen


      Das Familientreffen der Jewells erwies sich als voller Erfolg, und Donald Jewell hätte nicht glücklicher sein können.


      Zugegeben, so viele Jewells gab es nicht mehr.


      Ma und Pa Jewell hatten den großen Schneemobil-Trail in den Himmel eingeschlagen. Ma vor fünf Jahren, Pa nicht einmal sechs Monate später. Sie ließen drei Kinder zurück: Mary, Bobby und Donald.


      Mary Jewell-Slater lebte inzwischen mit ihrem Mann in London. Sie konnte wohl kaum über den Atlantik fliegen, um die Familie jedes Jahr an Weihnachten zu treffen. Sie rief an. Das genügte.


      Bobby Jewell lebte inzwischen im Haus von Ma und Pa. Er hatte Candice, seine College-Liebe, geheiratet, und aus dieser Verbindung war innerhalb kurzer Zeit ein wahres Freudenbündel namens Chelsea hervorgegangen, ein heute sieben Jahre altes Mädchen mit blonden Locken und wachem Verstand.


      Donald, das älteste Mitglied des Jewell-Clans, hatte sich vor vier Jahren von dieser Schlampe namens Hannah getrennt. Hannah war das Sorgerecht für Betty zugesprochen worden – damals zwölf, inzwischen sechzehn Jahre alt und heißer als eine Fünf-Dollar-Pistole. Hannah war aus dem gemeinsamen Heim in Gaylord, Michigan, ausgezogen und hatte Betty nach 
       Atlanta mitgenommen, weit weg von ihrer Familie. Bei der Scheidung war zur Auflage gemacht worden, dass Betty die Feiertage jedes zweite Jahr mit Donald verbrachte. Also war Betty im ersten Jahr an Weihnachten bei Hannah gewesen, im zweiten Jahr bei Donald und so weiter.


      Dies waren die zweiten Weihnachtsfeiertage, die er als geschiedener Vater mit seiner Tochter verbrachte.


      Donald, der jetzt in Pittsburgh lebte, telefonierte mindestens jeden zweiten Tag mit seiner Tochter. Sie hielten Verbindung über ihre Webcams, schrieben einander E-Mails und manchmal sogar altmodische Briefe. Sie waren einander so nahe, wie ein Vater und eine Tochter, die über tausend Kilometer voneinander entfernt wohnten, es nur sein konnten.


      Größtenteils aus der Ferne hatte er miterlebt, wie sich seine Tochter aus einer schlacksigen Zwölfjährigen in einen atemberaubenen Teenager verwandelte, der die Titelseite so gut wie jedes Magazins hätte zieren können. Sie sah genauso aus wie ihre Mutter, was Donald ärgerte, denn dadurch hasste er Hannah ein kleines bisschen weniger. Er hatte schon immer vermutet, dass das gute Aussehen seiner Tochter zwiespältige Gefühle in ihm wecken würde, und als er seinen Arbeitskollegen Fotos von ihr zeigte, bestätigte deren schmutziges Gejohle seine Befürchtungen. Unglücklicherweise hatte dieses Gejohle auch zu einer Reihe von Handgreiflichkeiten geführt. Seine Wutausbrüche, die Hannah in den Scheidungsunterlagen zitiert hatte, gehörten noch nicht der Vergangenheit an. Der vom Gericht bestellte Psychologe sprach von einem »Problem mit der Impulskontrolle«. Der Seelenklempner verschrieb ihm Pillen. Donald log und sagte, dass er sie nehmen würde. Alle waren zufrieden.


      Sein kleines Baby wurde schnell größer, und er wollte nicht, 
       dass sie den Kontakt mit ihrer Familie verlor. Daher diese Familienfeier. Für Betty ein Flug von Atlanta nach Pittsburgh, und dann eine achtstündige Fahrt von Pittsburgh nach Gaylord. Fürchteten sie sich vor dieser Fahrt? Nein, sie unterhielten sich die ganze Strecke über. Donald erfuhr mehr über angesagte Musik, scharfe Klamotten, Schultratsch und darüber, wie man Freunden in den Rücken fiel, als ihm lieb war, doch er genoss jeden einzelnen Augenblick.


      Kaum war sie in Gaylord angekommen, verschwand das Mädchen aus den Südstaaten, und das Mädchen aus dem Norden erwachte wieder zum Leben. Betty war seit zwei Jahren nicht mehr auf einem Schneemobil gesessen, doch sie hatte nicht die geringste Kleinigkeit verlernt. In ihrem weißen Schneeanzug raste sie auf dem blauen Schneemobil über ein offenes Feld. Ihr Vater war nur fünfzehn Meter hinter ihr und schloss nach und nach zu ihr auf. Trotz der dröhnenden Motoren der Arctic Cat und dem peitschenden Wind konnte Donald ihr Lachen hören. Sollte Hannah doch mal damit konkurrieren. Bobby war mindestens dreißig Meter hinter ihnen. Er besaß einfach nicht die Aggression wie Donald und anscheinend auch Betty.


      Betty rief etwas. Für Donald hörte es sich so an wie: Versuch, mich zu fangen, alter Mann, doch er war sich nicht sicher.


      Bobby gehörte das ganze Gebiet hier. In einigen Gegenden der Welt galten zwanzig Morgen als »Landgut«. In der Nähe von Gaylord, Michigan, waren zwanzig Morgen einfach nur »ein wenig Land«. Das meiste davon waren alte Maisfelder, dazu ein paar schlanke grüne Kiefern, skelettierte Wintereichen und ein paar Birkenwäldchen. Bobby lebte genau in der Mitte der Gegend in völliger Isolation; alleine von seinem 
       Haus bis zur nächsten Landstraße brauchte man schon volle zwei Minuten.


      Betty folgte der Spur, die eine langgezogene Linkskurve machte und um eine Gruppe Kiefern herumführte. Kurz vor der Biegung nahm sie etwas Gas weg, doch in der Kurve beschleunigte sie wieder. Als Donald hinter ihr die Biegung erreichte, verschwand sie ein paar Sekunden lang aus seinem Blickfeld.


      Als er sie wieder sah, kam es ihm so vor, als hüpften ihm seine Eier hoch in die Brust. Vor ihnen führte die Spur über eine schneebedeckte Straße, und auf dieser Straße fuhr ein braunweißer Winnebago mit recht hoher Geschwindigkeit.


      »Langsam, Mädchen«, zischte Donald vor sich hin. Natürlich konnte Betty ihn weder hören noch seine Gedanken lesen, denn sie beschleunigte weiter. Donald versuchte, sie einzuholen und ihr den Weg abzuschneiden, doch sie hatte den Gasgriff bis zum Anschlag aufgedreht.


      Der Winnebago fing an zu hupen, schien jedoch nicht langsamer zu werden. Genau das aber erwartete Betty offensichtlich. Donald wurde aus tiefster Seele übel, als er sich die Bahnen der beiden Fahrzeuge vorstellte – sie würde es nicht schaffen, an dem Wagen vorbeizukommen.


      Anscheinend begriff das auch Betty. Sie stieg voll in die Eisen. Der hintere Teil der Cat brach nach rechts aus und eine Woge Pulverschnee spritzte nach vorn. Das Schneemobil verlor den größten Teil seiner Geschwindigkeit, neigte sich jedoch mehr und mehr zur Seite. Betty sprang ab, als der Schlitten umkippte und immer weiter rutschte. Sie landete auf ihren Füßen, rutschte noch ein paar Meter und fiel dann hart zu Boden. Die Cat schlitterte noch drei Meter weiter in der Spur und blieb dann direkt am Straßenrand liegen.


      Der Winnebago dröhnte vorbei und ließ eine Wolke Pulverschnee hinter sich. Das große Fahrzeug wurde langsamer und blieb schließlich auf der schneebedeckten Straße stehen.


      Donald kam schlitternd zum Stehen und sprang von seinem Schlitten. Betty saß schon wieder. Sie saß und lachte.


      »Betty, ist alles in Ordnung?«


      Sie nahm ihren Helm ab. Ihr schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern des weißen Schneeanzugs. Sie lachte wieder und zuckte dann zusammen.


      »Ohhhh«, sagte sie, halb lächelnd, halb eine Grimasse schneidend. »Oh Daddy, ich glaube, ich habe mir am Hintern wehgetan.«


      Donald hörte zwar, wie der Winnebago anhielt und der Schlitten seines Bruders näher kam, doch beides war ihm egal. Er war zu wütend.


      »Betty Jean Jewell, was zum Teufel soll das eigentlich?«


      »Ist doch klar. Ich versuche dich zu schlagen«, sagte Betty. »Wenn ich an diesem Urlauberauto vorbeigekommen wäre, hättest du ausweichen müssen, und ich hätte gewonnen.«


      »Du hättest dabei draufgehen können.«


      Betty machte eine wegwischende Geste. »Oh, entspann dich. Du hast mir gezeigt, wie man im Notfall von einem Schlitten absteigt, Dad. Mir geht’s gut.«


      »Du wirst nie mehr auf ein Schneemobil steigen, basta.«


      Bettys Lächeln verschwand. »Dad, ernsthaft. Es geht mir gut. Ich glaube, du regst dich zu sehr auf.«


      Er stand kurz vor einem Wutanfall. Einem jener Wutanfälle, die ihm das ganze Leben vermasselt hatten. Er holte tief Luft und versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bekommen.


      Und er hätte damit auch Erfolg gehabt, wäre da nicht der Fahrer des Winnebago gewesen.


      »Du blödes kleines Balg!«, schrie der Mann. »Was für eine schwachsinnige Aktion sollte das denn werden?«


      Donald sah auf. Der Fahrer – ein dicker Mann mit einem roten Bart, der die mittleren Jahre schon längst überschritten hatte – war aus dem Winnebago gestiegen und kam auf sie zu. Er war nur noch drei Meter entfernt. Donalds Wut schaltete sofort auf ein neues Ziel um. Sie wurde noch angefacht durch die Sprache, die dieser Mann gegenüber seiner Tochter benutzte.


      »Schrei sie nicht an, du Blödmann. Du bist gerast wie ein Irrer.«


      »Ich hab mich genau an die Geschwindigkeitsbeschränkung gehalten, du blöder Scheißer.«


      »Daddy, bitte«, sagte Betty.


      Donny hörte sie nicht. Er war längst irgendwo anders. »Blöder Scheißer? Ich bin ein blöder Scheißer? Hast du jemals was von einem Bremspedal gehört?«


      Irgendwo in seinem Hinterkopf nahm Donald wahr, dass das Schneemobil seines Bruders langsamer wurde und schließlich anhielt.


      Der Mann deutete auf die Straße. »Du siehst doch, dass Schnee die Fahrbahn bedeckt, du Genie, oder? Glaubst du, man kann ein Wohnmobil auf diesem Untergrund einfach zum Stehen bringen?«


      »Vielleicht solltest du dann ein paar Fahrstunden nehmen, du Arsch. Du hättest meine Tochter umbringen können.«


      »Ich hätte sie umbringen können?«


      »Genau das hab ich gesagt, du taube Nuss.«


      »Donny, Mark, Schluss jetzt!«, schrie Bobby, doch keiner der beiden achtete auf ihn.


      »Nun«, sagte der Mann, »wenn du ihr Vater bist, dann wäre 
       es für den Genpool vielleicht gar nicht so schlecht, sie zu überfahren. «


      Das war zu viel. Donald riss sich den Helm vom Kopf und stürmte los.


      Und sah plötzlich in den Lauf einer Pistole.


      »Daddy«, schrie Betty.


      »Immer schön langsam, Kumpel«, sagte der Bärtige. »Ich reiße mich heute nicht unbedingt um eine Prügelei.«


      »Oh wow«, sagte Bobby. »Äh, Mark, könntest du die bitte runternehmen?«


      Der Mann sah nach rechts, doch seine Waffe blieb weiterhin auf Donald gerichtet. »Du kennst diese Nullnummer, Bobby? «


      Donald rührte sich nicht.


      »Äh ja«, sagte Bobby. »Das ist mein Bruder Donny. Äh, Donny, das ist mein Nachbar, Mark Jenkins.«


      »Erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte Donald. Noch immer machte er nicht die kleinste Bewegung, während er es sagte.


      Der Bärtige sah von Bobby zu Donald und dann wieder zu Bobby.


      »Oh«, sagte der Mann schließlich und senkte die Waffe. »Naja, dann – tut mir leid.«


      Donald atmete hörbar auf.


      »Bobby, tut mir leid, dass ich deinen Bruder bedroht habe, aber er ist direkt auf mich losgestürmt.« Er ließ den Sicherungshebel einrasten und schob die Pistole irgendwo hinter seinem gewaltigen Rücken in den Hosenbund. Alle standen einen Augenblick lang schweigend da.


      »Das ist ein wenig peinlich«, sagte Betty.


      »Na, Mark«, fragte Bobby, »wie war’s auf der Jagd?«


      »Ich habe eine Niete gezogen«, sagte Mark. »Da besorge 
       ich mir lauter neue Gewehre, und dann taucht kein einziges Reh auf. Aber das ist jetzt wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt für eine kleine Plauderei, Bobby. Wie wär’s, wenn du mit deiner Familie mal zum Abendessen vorbeischaust? Nächste Woche.«


      »Geht klar, Mark«, sagte Bobby. »Man sieht sich.«


      Mark nickte, drehte sich um und ging zurück zu seinem Winnebago. Die Jewells sahen ihm zu, wie er einstieg und davonfuhr.


      »War diese Waffe legal?«, fragte Donald.


      Bobby zuckte mit den Schultern. »Du weißt so gut wie ich, dass man in dieser Gegend keine großen Fragen stellt. Er ist letztes Jahr hierher gezogen. Er hat ein bisschen ein Auge auf Candice geworfen.«


      »Kein Scheiß?«


      »Kein Scheiß«, sagte Bobby. »Er gibt es offen zu. Normalerweise wäre ich ziemlich sauer, aber von mir aus kann er schauen, so viel er will. Ich mache keine große Sache daraus – aus Gründen, die du jetzt wahrscheinlich sehr gut verstehen wirst.«


      »Ja«, sagte Donald. »Ich glaube, ich weiß, was du damit sagen willst.«


      »Mein Gott, Daddy«, sagte Betty. »Du kannst sooo ein Arschloch sein. Könntest du bitte meinen Schlitten aufheben, sodass ich zurück zu Onkel Bobbys Haus fahren und dort vor Verlegenheit sterben kann?«


      Donald tat genau das. Sie sprang auf den Sitz und raste wieder auf dem gespurten Trail zurück. Die Jewell-Brüder sahen ihr nach.


      »Sie fährt wirklich gut mit diesem Ding«, sagte Bobby.


      Donald nickte.


      »Donny, ich werd jetzt mal eine ganz gewagte Vermutung anstellen. Du hast deine Medikamente nicht genommen, stimmt’s?«


      Donald schüttelte den Kopf.


      »Hab ich mir gedacht«, sagte Bobby. »Das ist es, was ich an dir so liebe – deine Konsequenz. Du lernst es nie. Komm, Candice bereitet ein riesiges Essen vor, und meine Tochter, der blonde Tornado, möchte zusammen mit ihrem OnkieOnkie Donny die Pistons spielen sehen. Glaubst du, du schaffst das, ohne dass du versuchst, jemanden zusammenzuschlagen? «


      »Ich könnte es mal wirklich ernsthaft versuchen.«


      Sie stiegen auf ihre Schlitten und fuhren auf dem Trail zurück. Donald kam sich nch dem Wutanfall vor den Augen seiner Tochter wie ein vollkommener Idiot vor. Was wäre passiert, wenn dieser Typ nicht Bobbys Nachbar gewesen wäre? Wenn er nur irgendein Schwachkopf mit einer Waffe gewesen wäre? Dann wären Donald und seine Tochter möglicherweise wirklich in Gefahr gewesen. Vielleicht sollte er anfangen, seine Medikamente zu nehmen, sobald sie zu Hause ankamen.
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      Kaffee im Motelzimmer


      Dew saß in seinem Motelzimmer und nippte an seinem Motelzimmer-Kaffee. Er erinnerte sich an die Zeit, als es noch etwas ganz Besonderes gewesen war, eine kleine Kaffeemaschine zu besitzen, mit der man jeweils nur eine einzelne Tasse zubereitete. 
       Jetzt waren diese Dinger überall, und sie knauserten mit allem, was wirklich wichtig war. Denn wer, zum Teufel, nahm seinen Kaffee mit nur einer einzigen Portion Kaffeeweißer und einer einzigen Portion Zucker?


      Doch so miserabel der Kaffee auch war, für diese Unterhaltung brauchte er seinen Schuss Koffein. Er hielt den Kaffee in der einen Hand und sein klobiges Sicherheits-Satellitentelefon in der anderen.


      »Es war ein Blutbad, Murray«, sagte Dew.


      »Diesmal hast du es vermasselt, Top«, sagte Murray, wobei er die Abkürzung für Top Sergeant benutzte, den Rang, den Dew gehabt hatte, als die beiden zusammen beim Militär waren. Dew hasste den Ausdruck und Murray wusste das.


      »Und du hast mich mit reingeritten«, fuhr Murray fort. »Zum Dank dafür wird die neue Stabschefin meine Eier auf dem Tablett serviert bekommen. Ich habe allen gesagt, dass wir Dawsey unter Kontrolle haben.«


      »Naja, das war ziemlich dämlich von dir, L. T.« Die noch aus gemeinsamen Kriegstagen stammende Abkürzung für Lieutenant ärgerte Murray genauso, wie Dew sich über Top ärgerte.


      »Aber es ist kein totaler Reinfall«, fuhr Dew fort. »Wenigstens hat Margaret diesen Test für die Wirtskörper. Das ist ein großer Schritt nach vorn.«


      »Stimmt, das dürfte helfen«, sagte Murray. »Aber ich weiß nicht, ob das reicht. Vanessa Colburn hat es wirklich auf mich abgesehen.«


      »Es gibt noch etwas, das uns helfen könnte«, sagte Dew. »Nachdem ich meinen Bericht schon abgeschickt hatte, haben unsere Jungs die Tochter, Sara McMillian, in einem flachen Grab im Hinterhof gefunden. Jemand hatte ihr mit einem 
       Hammer den Schädel eingeschlagen. Es ist also nicht so, dass Dawsey hier ein paar Unschuldige abgeschlachtet hätte.«


      »Wie nett«, sagte Murray. »Wie geht’s dem Baby und dem ältesten Sohn?«


      »Das Baby ist in Ordnung, keine Infektion. Tad, dem ältesten Sohn, geht es körperlich gut, doch psychisch … Naja, es sieht so aus, als hätte der Vater Tad gezwungen, das Grab für seine Schwester auszuheben.«


      »Du willst mich verarschen.«


      »Nein, ich verarsche dich nicht«, sagte Dew. »Der Junge hat es uns selbst erzählt. Und wahrscheinlich sagt er die Wahrheit, denn seine Hände sind voller Blasen. Es ist ziemlich schwer, in diesem gefrorenen Boden ein Loch zu graben. Daher das Wort flach, als ich sagte: flaches Grab.«


      »Jesus. Naja, ich denke, ich kann es so darstellen, dass Dawsey Tad gerettet hat, wenn die Sache zur Sprache kommt. Weniger Psychopath, eher tapferer Held.«


      »Murray, hör zu. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir Dawsey aus dem Spiel nehmen.«


      Eine Pause. »Definiere aus dem Spiel nehmen.«


      »Nicht das«, sagte Dew. »Ein Sanatorium oder so. Höchste Sicherheitsstufe. Etwas in der Art.«


      »Ich bitte dich, Dew«, sagte Murray. »Du weißt, dass wir das nicht tun können.«


      »Er hat zwei Agenten angegriffen.«


      »Baumgartner hat eine gebrochene Nase, und Milner hat ein blaues Auge. Scheiß drauf«, sagte Murray. »Wahrscheinlich haben die nach einer Runde Straßen-Basketball schon schlimmer ausgesehen.«


      »Das spielt keine Rolle. Der Angriff auf einen Agenten ist dem Gesetz nach eine Straftat.«


      »Oh, fängst du jetzt plötzlich an, dich an die Gesetze zu halten? Nur zu, Top. Vielleicht dürfen wir beide uns dann eine Zelle teilen und etwas wertvolle Zeit miteinander verbringen, bevor sie uns auf den elektrischen Stuhl schicken.«


      Dew sagte nichts.


      »Hab ich mir gedacht«, sagte Murray. »Weißt du was? Der Junge ist genauso wie wir. Er trägt nur keine Marke.«


      Das saß. War Dew tatsächlich wie Perry? War er bereit, buchstäblich alles zu tun, um einen Job zu erledigen? Nein, sie waren nicht gleich, wenn auch aus einem Grund, den Dew nicht zugeben wollte – er hatte mehr Menschen umgebracht als Dawsey.


      »Er hat seinen Wagen zu Schrott gefahren«, sagte Dew. »Er will einen neuen.«


      »Dann besorg ihm einen. Das ist nur das Geld der Steuerzahler. Und das waren jetzt genügend Beschwerden über diesen Jungen. Dew, wir brauchen einen Wirtsorganismus, der noch lebt.«


      »Scheiße, warum beschwere ich mich wohl über ihn, was glaubst du denn? Wie soll ich nur einen lebenden Wirtsorganismus auftreiben, wenn Dawsey rumrennt wie ein wildes Tier und alle umbringt?«


      Murray schwieg einen Augenblick. »Verdammt, was ist nur mit dir los?«


      »Jesus Christus«, sagte Dew. »Kommt jetzt die große offizielle Ansprache?«


      »Halt einfach die Schnauze und hör zu«, sagte Murray. »Das ist ein Befehl. Es war schon früher dein Job, Männer dazu zu bringen, dass sie dir folgen, denn wenn sie es nicht taten, konnten sie draufgehen, und du wahrscheinlich mit ihnen. Das hier ist genauso. Du musst einen Weg finden, um deinen 
       Auftrag zu erledigen. Mach es unter den Bedingungen, die du vorfindest. Ich will nichts über die Hindernisse hören, auf die du dabei stößt, oder über den Druck, unter dem du stehst.«


      »Wie wär’s, wenn du dir diese Scheiße aus der Nähe ansehen und mir dann etwas von Druck erzählen würdest?«, sagte Dew. »Ich würde von einer Sekunde zur anderen mit dir tauschen. «


      »Vanessa Colburn würde dich zum Frühstück verspeisen«, sagte Murray. »Du würdest hier keine fünf Minuten durchhalten, genauso wie ich dort keine fünf Minuten durchhalten würde. Oh fuck, was ist nur los mit dir? Dein Partner wird umgebracht, und das nimmst du als Entschuldigung dafür, dass du keine Möglichkeit mehr suchen musst, deinen Auftrag zu erledigen?«


      Dew holte tief Luft. »Von jetzt an wäre es besser, wenn du wirklich sehr genau auf deine Worte achtest, L. T.«


      »Oh, verschon mich mit dem Drama vom harten Kerl mit weichem Herzen«, sagte Murray. »Malcolm ist tot, Dew. Finde dich damit ab. Du willst, dass jemand dafür bezahlt, stimmt’s?«


      »Da hast du verdammt Recht.« Genau das wollte er. Mehr als alles andere. Abgesehen von einem Zaubertrank, der Malcolm wieder lebendig machen würde.


      »Nun, du bist derjenige, der dafür sorgen kann«, sagte Murray. »Du hast diesen Job garantiert nicht wegen deines guten Aussehens und deiner körperlichen Fitness. Du bist alt, du hast ein paar Pfunde zu viel und du hast eine kaputte Hüfte. Es gibt nur zwei Gründe, warum du mehr wert bist als ein paar Tropfen Pisse – du schießt, wenn man es dir sagt, und du findest immer einen Weg. Sorg dafür, dass Dawsey mitspielt, und besorg mir … einen … lebenden … Wirt.«


      Murray beendete die Verbindung.


      Vielleicht war er ein Arschloch, aber Dew konnte das unangenehme Gefühl nicht abschütteln, dass er Recht hatte.


      »Genau deshalb geben sie dir die schwierigen Jobs, alter Junge«, sagte Dew zu dem leeren Zimmer. »Weil du immer einen Weg findest.«


      Wie zum Teufel nur konnte er Zugang zu Scary Perry Dawsey finden?
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      Die wichtigste Mahlzeit des Tages


      Manchmal machte es Spaß, über eine schwarze Kasse zu verfügen.


      Bob’s Breakfast Shack war mehr als nur ein primitiver Schuppen. Genau genommen war er sogar Teil des Motels, ein hübscher kleiner Speisesaal mit zwanzig Tischen, von denen sich vier in einem separaten Raum befanden. Für den bescheidenen Preis von fünf Ben-Franklin-Porträts hatten Dews Leute den Raum für sich.


      Scheiß drauf. Es war nur das Geld der Steuerzahler.


      Man konnte es nur eine gewisse Zeit im Computerraum des MargoMobils aushalten, und weil er das Hinterzimmer des Diners gemietet hatte, hatten sie jetzt die Möglichkeit, sich offen zu unterhalten. Dew saß zusammen mit Clarence Otto, Amos Braun und Margaret Montoya an einem Tisch. Gitsh, Marcus, Milner mit dem blauen Auge und Baumgartner mit der verbundenen Nase, saßen einen Tisch weiter. Marcus pfiff 
       leise die Melodie des Songs der Animals, »House of the Rising Sun«.


      Nachdem der Tatort gesichert war, hatte Dew die übrigen Männer letzte Nacht nach Hause geschickt. Es waren vor Ort stationierte Agenten, die Dew ins Team holte, wenn er Verstärkung brauchte. Diese Taktik gab ihm genügend Feuerkraft bei einem Notfall, während sie gleichzeitig die Zahl der Leute, die die ganze Geschichte kannten, einschränkte.


      Amos hatte die Speisekarte offen vor sich liegen. Er konnte kaum über den Tischrand hinaus sehen. Dew überlegte kurz, ob er einen Witz über einen Kindersitz anbringen sollte, doch er nahm an, dass Amos so etwas schon eine Million Mal gehört hatte. Sie hatten nicht oft Gelegenheit, so zusammenzusitzen, nur etwa an zwei oder drei Tagen pro Woche. Dew freute sich nicht nur darauf, er fand auch die Zeit, um das alles zu organisieren. Die Situation war so düster und verzweifelt geworden, dass sie sich alle ein wenig entspannen mussten. Die Frühstückstreffen boten ihnen die seltene Gelegenheit, etwas Normales zu tun, zu lachen und Witze zu machen, auch wenn es sich dabei die meiste Zeit um Galgenhumor handelte.


      »Okay, Margaret«, sagte Dew. »Geben Sie mir eine Zusammenfassung der Autopsien von letzter Nacht.«


      Sie sah von ihrer Speisekarte auf. »Was, hier?«


      »Ja, genau hier«, sagte Dew. »Ich bin ziemlich sicher, dass die Russkis Bob’s Breakfast Shack nicht verwanzt haben.«


      »Russkis?«, sagte Otto. »Verrät dieses Wort nicht, wie alt Sie sind?«


      »Mein ungebildeter Freund«, sagte Amos, »Russkis ist die absolut korrekte Bezeichnung, da es jetzt ein Land gibt, das Russland heißt. Kommies wäre unangemessen, da die UdSSR nicht mehr existiert.«


      Otto runzelte die Stirn. Dann lächelte er. »Sag mal, kleiner weißer Mann, schuldest du mir nicht einen Zwanziger?«


      »Oh, Scheiße«, sagte Amos. »Das stimmt.« Er zog seine Brieftasche heraus und reichte ihm einen mehrfach gefalteten Zwanzig-Dollar-Schein.


      »Wofür ist denn das?«, fragte Margaret.


      Otto steckte den Zwanziger ein. »Er hat gewettet, dass Dawsey mich letzte Nacht umbringen würde.«


      Margaret schnappte erstaunt nach Luft. »Amos! Das hast du nicht getan!«


      »Ich habe ihm das Geld gegeben, oder etwa nicht?«


      Sie schüttelte den Kopf und musterte beide Männer mit finsterem Blick. »Im Ernst. Darüber macht man keine Witze.«


      »Wenn ich nicht lache, muss ich weinen«, sagte Otto. »Oder so etwas in der Art. Ich habe einen Zwanziger gewonnen. Was spielt sonst noch eine Rolle?«


      Die Kellnerin kam und nahm ihre Bestellung entgegen. Sie schwiegen, bis sie ihnen das Frühstück gebracht hatte.


      »Okay«, sagte Dew. »Zurück zum Thema. Zunächst einmal, Margo, Gratulation zur Entwicklung des Dreieck-Tests.«


      Otto und Amos applaudierten leise.


      Margaret errötete. »Oh, das ist die Leistung des ganzen Teams.«


      Amos lachte. »Mach mal Pause, Miss Bescheidenheit. Das war ganz alleine deine Idee, und sie funktioniert.«


      »Was haben Sie sonst noch durch die Leichen herausgefunden? «, fragte Dew.


      »Nichts vollkommen Neues«, sagte Margaret. »Obwohl wir unser Wissen sehr ausdehnen konnten. Amos und ich konnten einige großartige Aufnahmen von den Verbindungen des Parasiten zu den Nervenzellen machen. Es sind die bisher besten. 
       Dasselbe gilt für das Anzapfen des Blutkreislaufs. Ich glaube, wir haben ziemlich gut dokumentiert, wie das Ding mit diesen beiden Systemen interagiert, obwohl es immer noch beunruhigend ist, wie die Interaktion mit dem Gehirn funktioniert. Die Parasiten wissen eindeutig mehr über die inneren Vorgänge in unserem Gehirn als wir.«


      »Was ist mit dem Vektor?«, sagte Dew.


      Sie schüttelte den Kopf. »Noch immer nichts Neues. Darüber findet man üblicherweise viel heraus, wenn man mit den Opfern spricht, wenn man erfährt, was sie gegessen und getrunken und wen sie berührt haben. Solche Dinge. Der einzige Mensch, der darüber sprechen kann, will nicht darüber sprechen.«


      »Dieser gottverdammte Dawsey«, sagte Dew. »Was hat es diesmal mit der Anzahl der Infizierten auf sich? Es waren drei, und wir hatten die drei alten Damen, die Perry in Flammen aufgehen ließ. Hat diese Zahl irgendeine Bedeutung?«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte Amos. »Es gab schon Fälle mit nur einem einzigen Infizierten wie bei Perry, oder mit zweien oder auch dreien. Wichtiger ist, dass das hier eine Familie war, die unter einem Dach gelebt hat, also haben wahrscheinlich alle dasselbe gegessen und die gleichen Reisen unternommen. Die drei alten Damen haben im gleichen Seniorenwohnheim gelebt. Sie sind jeden Tag zusammen spazieren gegangen. Dadurch wissen wir, dass der Vektor einige oder alle Personen in einem bestimmten Gebiet treffen kann. Gleichgültig, worum es sich dabei genau handelt.«


      »Könnte nicht einer den anderen angesteckt haben?«, fragte Dew. »Einer wird infiziert und steckt alle anderen an?«


      Margaret schüttelte den Kopf. »Sämtliche Dreiecke der McMillians waren gleich weit entwickelt, was darauf hindeutet, 
       dass alle Personen zur gleichen Zeit infiziert wurden. Wenn man bedenkt, dass sich bei drei Menschen, die mit den Betroffenen unter einem Dach gelebt haben, keine Dreiecke entwickelten, dann müssen wir wohl sagen, dass diese Sache nicht ansteckend ist.«


      »Was uns zu einem interessanten Thema bringt«, sagte Amos. »Das Tor war fertig, richtig? Gebaut von Kreaturen, die bereits geschlüpft waren. Wenn die Infektion bei allen McMillians im gleichen Entwicklungsstadium war, dann müssen sie sich nach den anderen Wirtsorganismen angesteckt haben. Warum sind sie sozusagen der Zeit hinterhergehinkt?«


      »Sie haben sich offensichtlich später infiziert«, sagte Margaret. »Aber was immer sie auch berührt oder gegessen haben, alle infizierten Familienmitglieder waren dieser Substanz gleichzeitig ausgesetzt. Aber das gibt uns immer noch keinen Hinweis auf den Vektor. Amos, hat Tad irgendetwas gesagt?«


      Amos schüttelte den Kopf. »Es scheint so, als hätte er eine Zeitlang Hausarrest gehabt. Seine Eltern haben ihn ein paarmal alleine im Haus zurückgelassen. Möglicherweise haben sie sich beim Einkaufen oder bei irgendwelchen anderen Erledigungen angesteckt.«


      »Das FBI-Team wird später mit ihm sprechen«, sagte Dew. »Vielleicht finden die etwas heraus, wenn sie den Hintergrund der McMillians überprüfen.«


      Margaret giff über den Tisch hinweg nach Dews Hand. »Dew, das ist alles schön und gut, aber wir haben bereits jemanden, der einmal infiziert war. Wenn Perry sich öffnen würde, wenn er uns beschreiben würde, was er in den Tagen vor der Infektion getan hat, dann hätten wir etwas, mit dem wir arbeiten könnten. Können Sie noch einmal mit ihm sprechen?«


      Dew verdrehte die Augen. »Ist das hier der internationale Tag mit dem Motto ›Wir laden allen Scheiß auf Phillips ab‹? Gerade hatte ich dieselbe Unterhaltung mit Murray, vielen Dank.«


      »Na schön«, erwiderte Margaret. »Und was hat der furchtlose Führer gesagt?«


      »Er sagte, ich solle eine Möglichkeit finden, Dawsey zu motivieren. Klingt das irgendwie vertraut?«


      Margaret beugte sich vor und stützte beide Ellbogen auf den Tisch. Sie deutete mit der Gabel auf Dew. »Sie haben Perry bedroht, und das hat nicht funktioniert. Sie haben versucht, ihn reinzulegen und sind ihm gefolgt, weil sie ihn ausschalten wollten, bevor er die Infizierten töten würde, und das hat ebenfalls nicht funktioniert. Haben Sie schon mal versucht, nett zu ihm zu sein?«


      »Ich soll nett zu ihm sein?«, sagte Dew mit erhobener Stimme. Er deutete auf Milner und Baumgartner. »Sehen Sie sich ihre Gesichter an, Margo, und dann erzählen Sie mir, warum wir zu Dawsey nett sein sollen.«


      Margaret wandte sich nach rechts. »Und was hatten diese Männer mit Dawsey vor, wenn sie ihn geschnappt hätten?«


      Dew schwieg.


      »Na? Kommen Sie schon, raus damit.«


      Dew knirschte mit den Zähnen. »Sie hatten den Auftrag, ihn mit einem Taser ruhig zu stellen.«


      »Und dann?«


      Dew sah weg. »Dann sollten sie ihm Handschellen anlegen und ihm ein Mittel spritzen, so dass er völlig weggetreten wäre.«


      Margaret nickte nur und lächelte. Diese Frau war intelligenter, als gut für sie war.


      »Sie waren nett zu ihm«, sagte Dew, und er war selbst überrascht, wie mürrisch er klang. »Sehen Sie sich doch an, wie weit uns das gebracht hat.«


      »Dew, ich bin eine Frau. Es mag ja eine brandneue Nachricht für Sie sein, aber Perrys Meinung über Frauen im Allgemeinen ist nicht gerade allzu positiv. Ich habe viel Zeit mit ihm verbracht, als er sich wieder erholte. Ich kann den ganzen Tag nett sein, und er kann den ganzen Tag nett sein, aber er hört mir nicht zu.«


      »Das ist sexistisch«, sagte Dew. »Ich bin furchtbar entsetzt.«


      Margaret nickte. »Und uns stehen nicht mehrere Monate für ein Sensibilitätstraining zur Verfügung, bis er es begreift. Wenn wir ihn erreichen wollen, muss es ein Mann sein, der eine Verbindung zu ihm schafft.«


      »Verdammte Scheiße, was wollen Sie von mir, Montoya?«, sagte Dew. »Soll ich ihm eine Partie Poker anbieten? Soll ich mit ihm zusammen eine warme Dusche nehmen und bis in die frühen Morgenstunden hinein mit ihm Händchen halten?«


      »Nein«, sagte sie. »Und hören Sie auf, Clint-Eastwood-Filme zu zitieren. Wie wär’s, wenn Sie ganz einfach anfangen würden? Haben Sie ihn gefragt, ob er mit uns zusammen frühstücken will?«


      Dew blinzelte einfach nur. Es war ihm noch nie in den Sinn gekommen.


      »Oh«, sagte Otto, »daran habe ich noch nie gedacht.«


      »Und mir wär’s lieber, du auch nicht«, sagte Amos zu ihr. »Ich setze mich mit diesem Kerl nicht an einen Tisch. Es könnte ja sein, dass er mich für einen Frühstücks-Burrito hält.«


      »Du meinst wohl eher, für einen halben Stapel Pfannkuchen«, sagte Otto.


      »Ich will noch mal die Speisekarte sehen«, sagte Amos. 
       »Vielleicht bestelle ich mir ein wenig Schinken aus dem Schwarzwald und spüle ihn dann die Toilette hinab.«


      »Oh, Amos«, sagte Otto und lächelte, als hätte er gerade die nützlichste Idee in der gesamten Menschheitsgeschichte gehabt. »Bist du wütend, weil du nicht über den Tisch sehen kannst? Soll ich die Kellnerin nach dem Kindersitz fragen?«


      »Als ob ich das nicht schon eine Million Mal gehört hätte.«


      Dew hob die Hand, drückte Margarets Ellbogen und stand auf.


      »Wo gehen Sie hin?«, fragte Amos.


      »Ich will nachsehen, ob Perry sich unserem Frühstück anschließt«, sagte Dew. »Irgendwann muss Margaret mal in irgendeiner Sache Unrecht haben, und das sollten wir jetzt rausfinden. «


      »Er wird nicht kommen«, sagte Amos.


      »Ich wette, dass er kommt«, sagte Otto. »Dew kann sehr überzeugend sein.«


      »Einen Zwanziger darauf, dass Dawsey nicht einmal sein Zimmer verlässt«, sagte Amos.


      Otto nickte. »Abgemacht.«


      Margaret schüttelte den Kopf. »Gibt es irgendetwas, worauf ihr beide nicht wettet?«


      »Ich bin sicher, dass es etwas gibt«, sagte Otto.


      »Einen Zwanziger darauf, dass es nichts gibt«, sagte Amos.


      Margaret schüttelte wieder den Kopf.


      Otto lächelte Dew an. »Na schön, gehen Sie und bringen Sie ihn her, damit ich noch einen Zwanziger gewinne.«


      Dew drehte sich um und verließ das Restaurant.
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      Noch eine Mütze Schlaf


      Bang-bang-bang.


      Jemand hämmerte gegen die Tür.


      Jeder Schlag wie das Hämmern in seinem Kopf.


      Perrys Augen öffneten sich zuckend. Konnte es wehtun, wenn man blinzelte? Ja, es konnte wehtun.


      Bang-bang-bang.


      »Verschwinde«, sagte Perry. Oder eigentlich flüsterte er es.


      Bang-bang-bang.


      »Verschwinde!«, schrie Perry und bedauerte es sofort. Seine Hände schossen zum Kopf, und seine Handflächen bedeckten die Augen. Warum war sein Gesicht so klebrig? Das Bett roch nach abgestandenem Bier.


      »Steh auf, Dawsey. Zeit für das Frühstück.«


      Dew Motherfucking Phillips. Vor seiner Tür, kaum dass die Morgendämmerung anbrach. Perry setzte sich auf und sah auf den leuchtend roten Wecker auf dem Nachttischchen.


      Viertel vor neun.


      Gut, es dämmerte also nicht mehr. Aber es war verdammt früh, um aus dem Bett zu steigen.


      »Steh auf, der Tag gehört dir, großer Junge!«, schrie Dew. »Auf geht’s. Alle warten auf dich, und mein Essen wird kalt.«


      Verdammt, dass sein Kopf so schmerzen konnte.


      »Verschwinde, Dew«, sagte Perry. »Es ist mein Ernst.«


      Dew wollte ihn am Frühstückstisch vorführen, so dass alle auf Kosten des Freaks mal gründlich lachen konnten? Vergiss es. Perry wusste nicht, was sie da abzogen, aber er würde nicht mitspielen.


      »Komm schon, Junge. Ich kann das Bier sogar noch hier draußen riechen. Badest du in diesem Zeug?«


      Perry stand auf und ging ins Badezimmer. Er stellte den für Eiswürfel vorgesehen Plastikeimer in das Waschbecken und drehte den Kaltwasserhahn auf.


      »Augenblick«, sagte Perry. »Ich muss mich erst anziehen.«


      »Das ist die richtige Einstellung«, sagte Dew. »Und wenn du so riechst wie der Rest deines Zimmers, dann solltest du vielleicht zuerst duschen. Aber nur kurz. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


      Perry drehte den Heißwasserhahn in der Dusche auf und ließ das Wasser laufen. Er hob den inzwischen vollen Eis-Eimer aus dem Waschbecken und ging damit zur Eingangstür.


      »Hey, Dew?«


      »Ja?«


      »Hey, ist es kalt da draußen?«


      »Es ist mitten im Winter im Norden von Wisconsin«, sagte Dew. »Es ist verdammt kalt.«


      In einer einzigen fließenden Bewegung öffnete Perry die Tür und schüttete das Wasser aus dem Eimer gegen Dews Brust. Er sah Dew kurz blinzeln, bevor das Wasser ihn traf, dann riss der alte Mann angesichts der Kälte und der Überraschung die Augen auf. Perry machte die Tür zu und schloss sie ab.


      »Ich werde das Frühstück auslassen«, sagte Perry. »Hast du nachgeschaut, ob’s regnet?«


      Bang-bang-bang.


      »Mach die verdammte Tür auf, du Scheißkerl!«


      Perry wollte sich gerade wieder hinlegen, als ihm einfiel, dass sein Bett völlig mit Bier durchtränkt war. Er zog die Decken herunter und warf sie auf den Boden.


      »Du solltest dich besser umziehen«, rief Perry. »Wie du selbst gesagt hast: Es ist verdammt kalt.«


      Bang-bang-bang.


      »Mein Junge, ich werde dir den Arsch versohlen.«


      Perry lachte, doch das tat noch mehr weh als zu sprechen. Er zog die Laken ab und warf sie auf die Decken, sodass nur noch die nackte Matratze übrig blieb. Es waren ein paar Bierflecken darauf, aber das würde schon gehen. Da er in seinen Kleidern eingeschlafen war, waren auch sie völlig von Bier durchnässt, also zog er sie aus, bevor er sich wieder hinlegte. Die laufende Dusche half ein wenig, Dews Rufe zu überhören. Perry schloss die Augen und wartete. Wenn Dew nicht wegging, würden ihm die Kleider auf seiner Haut gefrieren, er würde eine Lungenentzündung bekommen und sterben.


      Perry würde also auf jeden Fall gewinnen.


      Eine Woge der Übelkeit durchströmte ihn. Er schob den Kopf über den Bettrand und erbrach sich auf den Boden. Als ob sein Kopf nicht schon genug geschmerzt hätte. Gehörte das Erbrechen nicht zu den übelsten Schmerzen auf der Welt, wenn man einen Kater hatte? Und Perry Dawsey wusste, was Schmerzen waren. Er zog das Gesicht wieder zurück und wischte sich das Erbrochene mit der Kante der Matratze vom Mund.


      Das Hämmern an der Tür hörte auf, und er schlief rasch ein.
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      Zimmerservice


      Ein Klopfen an Dews Tür.


      Er schauderte immer noch, als er das trockene Hemd zuknöpfte. Er hätte schnell unter die Dusche springen sollen, um sich aufzuwärmen, aber er hatte einfach nicht die Zeit – zu viel Arbeit lag vor ihm.


      »Wer ist da?«


      »Margaret. Ich habe Ihnen Ihr Essen gebracht.«


      Dew hatte noch nichts gegessen. Er war so wütend gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie hungrig er war. Er schob das Hemd in die Hose, schloss die letzten Knöpfe und den Reißverschluss und öffnete die Tür. Davor stand Margaret im Morgenlicht. Sie sah so gut aus wie immer, und der Blick aus ihren schwarzen Augen war zugleich freundlich und gehetzt. Letzteres war ständig der Fall und kam daher, dass sie zu viele grauenhafte Dinge in zu kurzer Zeit gesehen hatte. Doch was sie wirklich attraktiv machte, waren der Essensbehälter aus Plastik, den sie in der linken und der dampfende Plastikbecher, den sie in der rechten Hand hielt.


      »Eine doppelte Portion Kaffeeweißer, eine doppelte Portion Zucker«, sagte sie. »So mögen Sie es doch, stimmt’s?«


      »Meine Dame, Sie sind ein Engel«, sagte Dew. Er nahm ihr den Behälter ab. »Möchten Sie hereinkommen?«


      Margaret nickte und trat in das Zimmer. Sie sah sich um, ihr Blick ruhte einen Moment auf dem im Schrank abgestellten Koffer, den ordentlich aufgereihten Schuhen neben dem Koffer und dem nassen Hemd, dem Jackett und der Hose, von denen jedes Teil auf einem separaten Kleiderbügel hing.


      »Was ist passiert?«, fragte sie.


      »Ich habe Ihren Rat befolgt, das ist passiert.« Dew setzte sich und öffnete den Behälter. Es war sogar Plastikbesteck darin, eingerollt in eine Papierserviette. Er zog die Gabel heraus und schob sich ein Stück Ei in den Mund.


      Sie setzte sich neben dem Nachttischchen auf das Bett und musterte Dews Waffen – seine .45er, seine .38er, das Ka-Bar-Messer, das Schnappmesser, den Teleskop-Schlagstock. Schließlich glitt ihr Blick fast unmerklich von ihnen weg und weiter das Bett hinab.


      »Sie waren also nett zu Perry«, sagte sie. »Und dann? Sind Sie Schwimmen gegangen?«


      »Er hat die Tür aufgemacht und mich mit Wasser überschüttet«, sagte Dew kauend.


      »Sie machen Witze.«


      Dew schüttelte den Kopf. »Mit dem Eimer für das Eis, vermute ich.«


      »Sieht so aus, als hätte Amos seinen Zwanziger zurückgewonnen. «


      »Wetten diese Kerle eigentlich dauernd?«


      Margaret nickte. »Sie wetten auf alles. Genau diese eine Zwanzigdollarnote hat schon mindestens ein Dutzend Mal den Besitzer gewechselt. Es muss sich wohl um eine Art Verbrüderungsritual unter Männern handeln.«


      »Man nennt das Spaß haben«, sagte Dew. »Männer haben keine Verbrüderungsrituale. Sie tun einfach nur gewisse Dinge. «


      »Wie einander mit Wasser zu überschütten?«


      »Das ist etwas anderes als gewisse Dinge zu machen«, sagte Dew. »Das bedeutet, sich wie ein verdammtes Arschloch zu verhalten. Entschuldigen Sie meine Wortwahl. Sein Zimmer 
       roch wie der Gemeinschaftssaal einer Studentenvereinigung. Ich glaube, er hat einen Kater. Einen üblen Kater.«


      Dew stach mit der Gabel zu, bis er das letzte Stück Ei aufgespießt hatte. »Der Junge ist ein verdammter Alkie«, sagte er, bevor er sich das Stück in den Mund schob.


      »Er hat noch nicht genügend Zeit gehabt, um ein Alkie zu werden, Dew. Wissen Sie, es ist erst sechs Wochen her, seit er sich diese Dinger aus dem Leib geschnitten hat.«


      Dew schluckte die Eier zur Hälfte, nahm dann sofort ein kleines Würstchen und schob es sich am Stück in den Mund.


      »Wow, Sie können so viel essen?«, sagte Margaret. »Als Partner bei einem Dinner hätten Sie echte Klasse.«


      »Ich verströme geradezu Klasse«, sagte Dew kauend. »Das liegt ganz alleine an meiner guten Kinderstube. Wissen Sie, wir haben Dawseys Background gecheckt. Der Junge hat überall bar bezahlt, außer wenn er in eine Bar ging, und glauben Sie mir, seine Kreditkartenrechungen haben verraten, dass er in diesen Bars eine Menge Geld liegen ließ.«


      Margaret verdrehte die Augen, eine Geste, die Dew gleichzeitig abschätzig und verlockend fand.


      »Er ist noch keine dreißig, um Himmels willen«, sagte sie. »Waren Sie in dem Alter vielleicht nie in einer Bar?«


      »Natürlich nicht«, sagte Dew. »Ich hatte genügend damit zu tun, Kirchen zu bauen und den Armen zu helfen.«


      »Oh, jetzt kann ich auch Ihren Heiligenschein sehen«, sagte Margaret. »Der ist mir vorher nicht aufgefallen. Das Licht ist so schlecht hier drin.«


      »Gut, Sie haben Recht. Aber wissen Sie was? Ihre ruhige, doktorhafte Logik geht mir irgendwie auf die Nerven. Müssen Sie immer Recht haben?«


      »Doktorhaft? Das Wort gefällt mir. Ich weiß nicht, ob ich 
       immer Recht haben muss, Dew, aber am Ende läuft’s darauf hinaus.«


      Er nahm einen großen Schluck Kaffee. Dabei verbrannte er sich ein wenig den Mund, aber er kümmerte sich nicht darum. Er genoss, wie die Hitze in seine Brust strömte.


      »Na schön, Doc, aber ich fürchte, Sie haben nicht immer Recht. Ich habe es auf Ihre Art versucht und bekam Wasser ins Gesicht.«


      »Dann versuchen Sie’s nochmal.«


      »Warum zum Teufel sollte ich das tun?«


      »Sie meinen, abgesehen von der Tatsache, dass wir einen lebenden Wirtsorganismus brauchen, um herauszufinden, was hier verdammt nochmal eigentlich abläuft?«


      »Genau«, sagte Dew. »Abgesehen davon.«


      »Wie wär’s, wenn Sie etwas Mitleid hätten, Dew? Ein wenig Verständnis? Perry ist durch die Hölle gegangen. Er hat seinen besten Freund verloren.«


      »Ach was. Na und? Ich auch.«


      »Aber haben Sie Ihren besten Freund totgeprügelt? Haben Sie seine Hände mit Steakmessern an die Wand genagelt und das Wort Disziplin mit seinem Blut an die Wand geschrieben?«


      In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie in der Gegenwart einer anderen Person so dämlich gefühlt wie bei Margaret Montoya. Wenigstens nicht, ohne dass er dem Betreffenden eine auf die Zähne gab.


      Dew griff nach seinen Schuhen und zog sie an. »Nein«, sagte er, »ich habe nichts dergleichen getan.«


      »Genau. Also wäre es doch möglich – einfach nur möglich –, dass Perry versucht, mit einigen Dingen zurechtzukommen, die Sie nicht verstehen.«


      »Den Scheiß, den er baut, ertrage ich auch nur bis zu einem 
       gewissen Punkt. Aber nicht weiter«, sagte Dew. »Ich glaube so langsam, dass er nichts weiter ist als eine Art besserer Schläger, und bei solchen Typen kommt man nur durch, wenn man sie ordentlich vermöbelt.«


      Margaret lächelte. Es war kein Lächeln, das besagte, Es müsste Spaß machen, zusammen ins Heu zu steigen, denn Dew wusste, wie eine Frau aussah, wenn sie so lächelte. Wenigstens hatte er einmal gewusst, wie es aussah. Niemand lächelte ihn mehr so an. Dieses Lächeln war anders. Es war das Lächeln, das eine junge Frau einem alten Mann schenkt, wenn dieser alte Mann etwas Dummes sagt.


      »Dew, ich weiß, dass Sie auf Ihrem Gebiet sehr gut sind, aber versuchen Sie, die Dinge in einer größeren Perspektive zu sehen, okay?«


      Er streifte seine trockene Jacke vom Kleiderbügel und zog sie an. »Perspektive? Verdammt, was soll das denn wieder heißen? «


      Margaret zuckte mit den Schultern. Ihr Lächeln wurde ein wenig breiter, ein wenig herablassender. »Nun, sehen Sie sich an … und sehen Sie ihn an. Sie können keinen Verstand in ihn hineinprügeln, und erschießen können Sie ihn auch nicht. Das haben Sie schon mal versucht.«


      Rasch steckte Dew die Waffen in die dafür vorgesehenen Holster oder versteckte sie an seinem Körper. »Doc, bleiben Sie bei Ihrem wissenschaftlichen und Ihrem doktorhaften Zeug, und überlassen Sie mir den Rest, okay?«


      Wieder bedachte sie ihn mit diesem Lächeln, und dann zuckte sie mit den Schultern. »Ganz wie Sie wollen. Also, was machen wir als Nächstes?«


      »Wir müssen hier noch ein paar Dinge erledigen. Danach fahren wir ein Stück weit in Richtung Chicago, denke ich.« 
      


      Bisher zeigte die Lage der vier Tore kein erkennbares Muster. Chicago war so sehr oder so wenig zentral wie jeder andere Ort auch, von dem aus man rasch in Wisconsin, Michigan, Indiana und Ohio zuschlagen konnte.


      »Wie wär’s, wenn Sie sich darum kümmern würden, ob das MargoMobil startklar ist, Doc?«, sagte Dew. »Ich will von hier verschwinden, bevor die lokalen Medien aufhören, über eine Gruppe weißer Rassisten zu berichten, die in Marinesco bombardiert wurde, und auf die Idee kommen, dass noch eine ganz andere Story dahinterstecken könnte.«


      Er öffnete ihr die Tür und deutete nach draußen. Margaret ging hinaus, und Dew folgte ihr.

    


    
      

      20


      Deeeee-troit Basket-Ballll!


      »Onkie Donny, du sitzt hier«, sagte Chelsea. Sie klopfte auf das Kissen in der Mitte der Couch. Üblicherweise saß Daddy dort, doch Onkie Donny war ein Gast. Sie würde noch oft Gelegenheit haben, auf Daddys Schoß zu sitzen. Seit Onkie Donny nach Pittsburgh gezogen war, sah sie ihn nur noch selten, wenn überhaupt. Auch Betty sah sie nicht mehr. Das war schlimmer.


      Betty war so hübsch. Sie trug Ohrringe. Daddy ließ nicht zu, dass Chelsea sich Ohrlöcher stechen ließ. Vielleicht in ein paar Jahren, sagte er immer. Ein Jahr dauerte so lange. Ein paar Jahre? Chelsea konnte sich nicht vorstellen, dass ein paar Jahre jemals vergehen würden. Sie würde sich nie Ohrlöcher 
       stechen lassen dürfen, sie würde nie so hübsch wie Betty sein.


      Onkie Donny setzte sich in die Mitte der Couch. »Genau hier, Schätzchen?«


      »Ja«, sagte Chelsea. »Genau hier. Aber wenn du hier sitzt, dann musst du eine Gebühr bezahlen.«


      »Eine Gebühr? Was kostet mich das denn?«


      »Küsschen«, sagte Chelsa.


      Onkie Donny hob sie hoch. »Fertig?«


      Sie nickte. Beide spitzten die Lippen und machten mmmmm, während sie sich die Gesichter entgegenstreckten. Dann gaben sie übertriebene Kussgeräusche von sich, während sich das mmmm in ein lautes ahhhh verwandelte. Onkie Donny setzte sie auf dem Kissen links neben sich ab. Sofort kletterte ihm Chelsea auf den Schoß.


      Betty lächelte und setzte sich auf ihr Kissen zur Rechten.


      »Oh mein Gott, das ist so süß, ich kippe gleich um«, sagte Betty. Sie beugte sich zu Chelsea. »Und wo ist mein Küsschen? «


      Mmmm-ahhhh.


      Daddy setzte sich auf das Kissen links von Chelsea. Er drückte auf die Fernbedienung. Das Bild wechselte von einem Zeichentrickfilm zu Männern in weißen Pyjamas, die Basketball spielten. Chelsea klatschte in die Hände und lehnte sich dann an Onkie Donnys Brust.


      Er fasste sie bei den Schultern und schüttelte sie ein wenig. »Schätzchen, weißt du, wie spät es ist?«


      Sie sah auf ihre Micky-Maus-Uhr. Der große Zeiger stand auf der elf und der kleine auf der eins, also war es …


      »Nicht diese Art Zeit«, sagte Onkie Donny. »Das Spiel, Chelsea, es ist Zeit für …»


      Chelsea holte tief Luft, setzte sich auf und schrie dann gleichzeitig zusammen mit Onkie Donny: »Deeeee-troit Basket-Ballll! «


      Sie lehnte sich wieder gegen seine Brust. »Onkie Donny, wer ist dein liebster Piston aller Zeiten?«


      »Hmm«, sagte er. »Ich sehe sie mir nun schon seit ein paar Jahren an, Schätzchen. Ich würde sagen, Bill Laimbeer oder Chauncey Billups. Wie steht’s mit dir?«


      »Ich mag Payton Manning!«


      »Falsche Sportart, mein kleines Mädchen«, sagte Onkie Donny.


      »Oh«, sagte Chelsea. »Dann mag ich Chaunney Billups.«


      »Chauncey, Schätzchen«, sagte Onkie Donny.


      »Dschoann-tsiiii«, probierte sie das Wort aus. »Ich wollte mein Hündchen Fluffy nennen, aber jetzt nenne ich es Chauncey. Dann kannst du kommen und mit Chauncey spielen, Onkie Donny.«


      »Hört sich nach einem guten Plan an«, sagte Onkie Donny.


      Daddy seufzte. »Wir werden kein Hündchen kaufen, Chelsea. Versuch nicht, andere Leute für deine Sache einzuspannen, auch wenn du das noch so gerne machst.«


      »Aber Daddy, ich möchte ein Hündchen!«


      »Chelsea, wir werden jetzt nicht darüber reden.«


      Chelsea verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist nicht mein Boss.«


      Mommy kam so schnell aus der Küche, dass Chelsea zusammenzuckte. Mommy hatte den schweren hölzernen Kochlöffel in der Hand. Zum Hintern Versohlen. Es hing noch ein wenig Kartoffelbrei daran.


      »Kleine Dame, wenn du das noch einmal sagst, dann lernst du den hier kennen.« Mommy schüttelte den Kochlöffel, während 
       sie sprach, so dass ein wenig Kartoffelbrei hin und her spritzte.


      »Aber Mom … »


      »Noch ein Wort«, sagte Mommy.


      Chelsea schob die Lippen nach vorn und ließ sich gegen Onkie Donnys Brust fallen.


      Mommy nickte kurz, ihr blondes Haar wippte auf und ab. Dann drehte sie sich um und ging genauso schnell in die Küche zurück, wie sie gekommen war.


      »Chelsea ist zur Zeit ein bisschen dickköpfig«, sagte Daddy zu Onkie Donny. »Normalerweise macht sie ein Riesentheater, wenn sie nicht bekommt, was sie will. Aber es sieht so aus, als sei sie heute ganz besonders nett, weil du und Betty hier seid.«


      »Sei vorsichtig«, sagte Onkie Donny. »Manche kommen nie aus der Riesentheater-Phase raus.«


      Betty versetzte Onkie Donny einen Schlag gegen die Schulter. »Halt die Luft an, Opa.«


      Onkie Donny lachte, und Chelsea vergaß das Hündchen völlig. Sie sah einen Augenblick nach den Männern in den Pyjamas und nahm dann Bettys Hand. »Wer ist dein Lieblingsspieler, Betty?«


      Betty streckte den Arm aus und streichelte das Haar ihrer Cousine. »Oh, das weiß ich nicht, Mäuschen. Ich kümmere mich nicht so sehr um Basketball. Aber wenn du dich über Kleider und Blumen unterhalten willst, dann bist du bei mir an der richtigen Adresse.«


      Es war so nett, wie Betty ihr Haar streichelte.


      »Ich mag Löwenzahn«, sagte Chelsea.


      »Ah, die sind hübsch«, sagte Betty. »Magst du lieber die gelben oder die weißen?«


      »Ich mag die weißen«, sagte Chelsea. »Ich mag es, wie sie aufsteigen und wegfliegen.«


      Betty stimmte ihr zu. Betty stimmte ihr immer zu, was sehr nett war. Chelsea hatte ihren Daddy zu ihrer Linken und Betty zu ihrer Rechten, und sie saß auf Onkie Donnys Schoß. Das war einfach umwerfend.


      Sie sah, wie die Männer im Fernsehen die weißen Pyjamas auszogen. Das war der lustigste Teil an einem Basketballspiel. Wenn sie vor allen Leuten ihren Pyjama ausziehen würde, würde sie Ärger bekommen. Sie wollte noch ein wenig Eiscreme. Sie hatte schon eine Tüte gehabt, und das sollte eigentlich genügen, aber Mommy war nicht im Zimmer.


      »Daddy, kann ich eine Tüte Eis haben?«


      »Du meinst wohl, noch ein Eis, Chelsea? Es ist noch nicht einmal Mittag, und ich bin sicher, dass du schon eins gehabt hast.«


      »Warum kann ich nicht noch eins bekommen. Ich möchte es.«


      »Chelsea!«, rief Mommy aus der Küche. »Muss ich reinkommen? «


      »Nein«, sagte Chelsea rasch. »Ich hör schon auf.«


      Sie seufzte und ließ sich wieder gegen Onkie Donnys Brust fallen. Das war einfach nicht fair. Sie sah zu, wie die Männer im Fernsehen aufs Feld liefen und das Spiel begann.
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      Hilfe ist unterwegs


      Vierzig Meilen über Chuy Rodriguez’ Hinterhof beendete der Orbiter eine Wahrscheinlichkeitsanalyse.


      Die Ergebnisse deuteten auf eine Erfolgswahrscheinlichkeit von 86 Prozent. Damit lagen sie weit über den 75 Prozent, die angesichts der entsprechenden Parameter erforderlich waren.


      Er begann, die Samen in Probe siebzehn zu verändern. Darüber hinaus sandte er eine Botschaft an die Kreaturen, die zu diesem Zeitpunkt noch am Leben waren, weil sie es nicht mehr nach Marinesco oder South Bloomingville geschafft hatten und sich versteckten. Ebenso schickte er die Botschaft an die Dreiecke, die immer noch in diversen Wirtskörpern wuchsen, nachdem einige Samen über Tage hinweg durch die Luft getrieben waren, bevor es zu einer glücklichen Landung gekommen war.


      Die Botschaft lautete: Bleibt in euerem Versteck, rührt euch nicht.


      Hilfe ist unterwegs.
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      Stimmen


      Abrupt setzte sich Perry Dawsey in seinem Bett auf. Dampf hing unter der Zimmerdecke. Sämtliche Glasoberflächen im Raum waren mit Wasser bedeckt, sogar der Wecker, der siebzehn Minuten nach vier am Nachmittag anzeigte. Perry war noch immer verkatert, aber es war nicht mehr ganz so schlimm. Der Hunger traf ihn wie eine Welle. Vielleicht war es nicht weit bis zu diesem Ort, an dem Dew mit ihm hatte frühstücken wollen.


      Doch nicht der Kater hatte ihn geweckt. Auch nicht der Hunger.


      Es waren die Stimmen.


      Nicht dieselben Stimmen, die er üblicherweise hörte. Sie waren ähnlich, und doch anders. Er konnte es einfach nicht definieren; es war, als befände sich das entscheidende Wort an der äußersten Grenze seiner Gedanken, ohne dass es wirklich zu greifen gewesen wäre.


      Etwas hatte sich verändert. Etwas Großes. Das zugleich etwas Kleines war. Ergab das einen Sinn? Nein. Und doch war es so.


      Er verstand die einzelnen Wörter nicht; er wusste nicht einmal, ob die Botschaft aus Wörtern bestand. Es war eher ein emotionsloses Drängen. Dieses Drängen weckte in ihm den Wunsch, sich zu verstecken, sich ruhig zu verhalten, sich von allen zurückzuziehen.


      Sich zu verstecken und … zu warten.


      Perry stand auf. Das Zimmer war eine Katastrophe. Ein kleiner Berg aus von Bier durchtränkten Laken auf dem Boden, 
       von Bier durchtränkte Kleider direkt neben dem Bett. Oh verdammt, er hatte auf seine Jeans gekotzt. Das Zimmer stank.


      Er ging zu seinem Matchsack und sah ihn durch. Scheiße, alle Kleider darin waren schmutzig. Er musste einen von Dews Leuten dazu bringen, sie zu waschen. Perry machte einen Geruchstest und fand so das T-Shirt, das Sweatshirt, die Unterwäsche und die Jeans, die am wenigsten unangenehm rochen. Zwei saubere Sportsocken stellten den einzigen Pluspunkt dar. Er trug die Kleider in das von Dampf erfüllte Badezimmer.


      Zuerst eine Dusche, dann würde er Dew finden.
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      Sir Sichelschwanz


      Die Probe bestand nicht aus festem Material. Sie war jedenfalls nicht ständig fest. Das Ganze bestand aus einer Sammlung winziger Partikel, von denen jeder kleiner war als ein Sandkorn. Ein besonderer Verschlussmechanismus sorgte in Kombination mit statischer Ladung dafür, dass sich die einzelnen Partikel wie eine feste Materialschicht verhielten. Diese Schicht war sogar luftdicht. Je nachdem, wie die Verbindung bei dem einzelnen Partikel ausgerichtet war, konnten sie alle zusammen jede beliebige Form annehmen. Dazu gehörten bewegliche Teile wie Querruder, Tanks und Düsen, die den Schub, der durch das Entzünden des Treibstoffs entstand, in eine bestimmte Richtung lenkten. Diese Teile arbeiteten zusammen, 
       um die Probe, die die Größe einer Limonadendose besaß, durch die obere Atmosphäre hinab in eine dichtere Wolkenschicht zu transportieren. Höhenwinde zogen die Probe zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Sie ritt auf dem Wind und benutzte ihren Antrieb eher, um an einer bestimmten Flugbahn festzuhalten und weniger, um aus eigener Kraft zu fliegen.


      In 2100 Metern Höhe flog die Probe durch die Wolkenschicht. Sie identifizierte das Zielgebiet und schoss in Richtung Nordwesten. Für den Orbiter und die Probe war ein Ort so gut wie jeder andere. Auf menschlichen Landkarten jedoch hatte dieser Ort einen Namen.


      Er hieß Gaylord.


      In 500 Metern Höhe folgte die Probe ihrer letzten Anweisung. Sie sandte einen Stromstoß durch die Partikel, der die statische Bindung aufhob.


      Die Probe explodierte nicht. Sie löste sich auf. Die feste Maschine verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in eine Wolke aus Samenkörnern. Diese kleinen Körner breiteten sich aus, noch während sie fielen; sie erregten nicht die geringste Aufmerksamkeit. Die Auflösung setzte die Samen frei.


      Mehr als eine Milliarde davon.


      Ein leichter Südwestwind verteilte die Samen wie eine dünne Rauchwolke. Frühe Windböen verbreiteten sie noch mehr, so dass einige von ihnen auf einer einsamen Reise davonsegelten, während andere einander nahe blieben wie halb durchsichtige Kondensstreifen oder ungreifbare Geisterschlangen.


      Die Samen breiteten sich aus.


      Die Samen fielen.


      Die große Mehrheit würde auf der Erde, im Wasser oder im Schnee landen. Sie würden dort so lange bleiben, bis die Elemente 
       die komplizierte innere Maschine beschädigten und sie zu einem Haufen lebloser Materie wurden. Ein paar hätten vielleicht Glück und würden so lange ausharren, bis sie sich auf einem Wirtsorganismus festsetzen konnten, doch das war wenig wahrscheinlich. Genau aus diesem Grund wurden eine Milliarde Samen auf einmal freigesetzt. Selbst wenn die Chancen wirklich miserabel waren, würden ein paar Samen an einem günstigen Ort landen.


      Eine dieser sich ausbreitenden, ätherischen Gruppen von Samen trieb auf ein Haus am Rand von Gaylord in der Nähe des Highway 32 zu. Dieses Gebäude war das Zuhause der Familie Jewell.


      Die Jewells hatten sich vorerst genügend mit Schneemobilen und mit Basketball beschäftigt, so schien es. Bobby, Candice, Chelsea, Donald und Betty waren eifrig mit dem winterlichen Ritual der Errichtung eines Schneemanns beschäftigt.


      Donald brachte Bobby sogar dazu, dem Schneemann keinen Steifen zu verpassen, obwohl Bobby das schon getan hatte, seit sie Kinder gewesen waren. Immer hatte er einen riesigen Penis angefertigt und den Schneemann »Sir Sichelschwanz« genannt. Witzig? Und wie! Doch jetzt, da Betty sechzehn war, war das wohl kaum passend. Außerdem kam Chelsea jetzt in das Alter, in dem sich Bobby mehr wie ein Erwachsener verhalten sollte und nicht wie ein Kind, das im Körper eines Erwachsenen gefangen war.


      Die kleinen Samenwolken hoben und senkten sich in der leichten Brise. Als sie auf die Erde fielen, landete die Hälfte von ihnen im Schnee und blieb darin stecken, zu einem Ende in Kälte verdammt. Die andere Hälfte wurde von den Winden erfasst, die über dem Schnee aufstiegen, sodass die Samen fast horizontal über den Boden geweht wurden.


      Donald hatte gerade genügend Schnee für den Kopf des Schneemanns zusammengerollt, und Betty half ihm, das Ganze hochzuheben. Das Material war ziemlich dicht gepackt, doch man wusste nie, ob alles halten würde, wenn man es vom Boden hob. Außerdem war Betty »zu cool«, um Handschuhe zu tragen, sodass es ziemlich passend schien, wenn sie ihm helfen musste, einen großen Block Eis und Schnee hochzuhieven. Bobby trug nur ein T-Shirt samt Jeans, was nicht gerade dazu beitrug, Betty von der Notwendigkeit richtiger Winterkleidung zu überzeugen. Wahrscheinlich würden sich beide erkälten, und Donald würde derjenige sein, der zuletzt lachte. Das einzige Problem dabei war, dass Chelsea wie ihre Cousine sein wollte und deshalb ebenfalls ihre Handschuhe zur Seite geworfen hatte. Sollte Chelsea sich erkälten, wäre Donald ziemlich sauer auf Betty.


      Erfolgreich platzierten sie den Kopf an der richtigen Stelle, während Chelsea auf und ab tanzte, die Hände um eine große, orangefarbene Karotte geschlossen. In ihrem dicken, babyblauen Schneeanzug sah sie ein wenig mollig aus. Die Karotte war das letzte Detail im jährlichen Meisterwerk von einem Schneemann (der dieses Jahr leider nur im Geiste Sir Sichelschwanz sein würde). Die Ehre der Vollendung gebührte natürlich der Jüngsten.


      Gerade als Bobby sich vorbeugte, um nach Chelsea zu greifen und sie hochzuheben, damit sie die Karottennase des Schneemanns anbringen konnte, überzog die unsichtbare Wolke mikroskopischer Samen die Familie Jewell.


      Candice wurde überhaupt nicht getroffen.


      Bobbys T-Shirt erwies sich als katastrophale Wahl. Er fing sich sieben Samen auf seinem linken Unterarm ein.


      Donald, der sich in dieselbe Richtung gedreht hatte, atmete 
       drei davon durch die Nase ein. Zwei weitere landeten auf seiner linken Hand.


      Bettys Hut und ihr dichtes schwarzes Haar wirkten als eine Art Barriere, sodass die Samen in der Wolle oder in den mit Haarspray besprühten Locken stecken blieben. Doch der Wind peitschte ihr um den Kopf, und vier Samen landeten auf ihrer linken Wange. Einer fiel nach der Landung sofort wieder ab, doch sie würde noch immer mit den drei zurechtkommen müssen, die kleben blieben. Hätte sie Handschuhe getragen, hätte sie sich wenigstens den erspart, der ihre linke Hand traf.


      Die kleine Chelsea hatte das größte Pech. Sie bohrte mit ihrem linken Daumen ein Loch in den Kopf des Schneemanns und steckte dann mit der rechten Hand die Karotte hinein. Als sie die Karotte umdrehte und tiefer in den Schnee trieb, damit sie ganz sicher nicht herausfallen würde, landeten fünfzehn Samen auf ihrer kühlen, frei liegenden Haut und blieben auf ihren Handrücken, ihren Handflächen und ihren Fingern kleben.


      Noch immer lachend beendete die Familie ihre Arbeit am Schneemann und applaudierte. Chelsea ließ sich von jedem ein Küsschen geben. Mmmm-ahhhh! Mmmm-ahhhh! Sie alle gingen ins Haus.
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      Die Regeln durchsetzen


      Zimmer 207 war de facto das Einsatzzentrum für die Abteilung Glidden/Marinesco innerhalb des Projekts Tangram geworden. Ein wenig zusätzliches Geld sorgte dafür, dass das Management des Motels das Bett wie durch Zauberei verschwinden ließ und es durch einen Holztisch samt Stühlen aus dem Restaurant ersetzte. Hinzu kam ein weiterer kleiner Tisch für vier Aktentaschen, die sich beim Öffnen als Computer- und Telefonarbeitsplätze erwiesen, und schon hatte man ein kleines, kurzfristig eingerichtetes Büro. Im Augenblick befanden sich Dew, Baumgartner, Milner und Amos in diesem Büro. Sie kümmerten sich um verschiedene Aspekte bei der Bereinigung der Situation, die sich durch die Familie McMillian ergeben hatte. Amos war zwar nur deshalb hier, weil es kostenlose Donuts gab, aber es hatte auch niemand etwas anderes erwartet.


      Die wirklich sensible Kommunikation fand zwar immer noch im MargoMobil statt, doch dort gab es kaum Platz. Dew wollte jedem die neuesten Informationen zukommen lassen und sicherstellen, dass er nichts übersehen hatte. Und er wollte über alles auf dem Laufenden sein, was sich bei den lokalen Sicherheitskräften und den Medien tat.


      Die Polizei vor Ort machte fast nie Probleme. Obwohl es manchmal Schwierigkeiten mit der Zuständigkeit gab, machten die meisten Cops ihren Job aus demselben Grund – und dieser Grund bestand nicht darin, große Reichtümer verdienen zu können. Wenn man der Polizei einer Stadt, eines Bezirks oder sogar eines Bundesstaats klarmachte, dass es um 
       eine verdammt üble Sache ging, über die man nicht mehr sagen konnte, als dass das Ganze wirklich heikel war, aber dass jetzt alles vorbei und die Menschen sicher waren … dann ließen die Beamten in neunundneunzig von hundert Fällen die Finger davon. Und der eine liberale Schwachkopf, der die Dinge einfach nicht ruhen lassen wollte, hatte auf jeden Fall Vorgesetzte, die das Spiel mitspielten und die diesen Typen unter Druck setzten, damit er sich nicht weiter um die Sache kümmerte. Manchmal allerdings funktionierte nicht einmal das. In solchen Fällen gab Dew dem Betroffenen bei einem abschließenden Gespräch unter vier Augen eine letzte Warnung. Dew erklärte dem Mann dann, dass sein Leben kurz davor stand, sich in einen Haufen dampfender Eselsscheiße zu verwandeln, dass sein Name in den Schmutz gezogen würde und dass er im schlimmsten Fall mit einem abgekarteten Verfahren rechnen musste, das seine Karriere bei der Polizei beenden würde.


      Wenn selbst das nicht wirkte, übergab Dew die ganze Angelegenheit an Murray und wusch seine Hände in Unschuld. Murray Longworth ließ das Problem verschwinden. Kollateralschäden gab es in jedem Krieg.


      Diesmal jedoch hatte Dew keinerlei Probleme. Die Berichte über einheimische Terroristen, Soldaten im Einsatz, ein Feuergefecht und eine Bombe, die in Marinesco die Erde erzittern ließ, zogen alle Aufmerksamkeit auf sich. Nicht dass die Leute kein Interesse an der traurigen Geschichte von Thad McMillian senior gezeigt hätten, der verrückt geworden war und seine Frau, seine Tochter und seinen kleinen Jungen umgebracht hatte. Eine Tragödie war das. Und es war eine Schande, dass er ein Drogenlabor in seinem Haus eingerichtet hatte, eine wirkliche Schande, aber es bot eine Erklärung dafür, warum man Männer in biologischen Schutzanzügen sah, 
       die Waffen bei sich trugen, und es erklärte die beiden großen Sattelschlepper, die in der Einfahrt der McMillians parkten. Es konnte auch die Abwesenheit von Thad junior und dem Baby erklären. Zeugenschutzprogramm. Vorgesehen nur für den kurzen Zeitraum, während sich die Bundesbeamten durch den Fall des Meth-Labors arbeiteten. Die Jungen waren in Sicherheit, obwohl niemand sagen konnte, wann sie wieder in die Stadt zurückkommen würden – falls sie überhaupt je wieder zurückkamen. Angeblich wohnte die Großmutter mütterlicherseits im Staat Washington, und die Kinder würden wohl am Ende bei ihr leben. Die lokalen Medien waren voll in diese Geschichte eingestiegen. METH-SÜCH-TIGER VATER ERMORDET FAMILIE würde noch ein paar Tage lang die Schlagzeile überall in der Gegend lauten, kein Zweifel. Glidden war so klein, dass der Ort nicht einmal eine eigene Zeitung besaß. Schon bald würde sich die Situation wieder beruhigen. Das war Amerika. Leute wurden ermordet. So etwas passiert eben. Um wie viel Uhr fängt das Football-Spiel an?


      Wegen all dieser Dinge war Dew Phillips’ Stimmung so gut, wie man es überhaupt nur erwarten konnte bei einem Mann, der versuchte, eine bizarre Parasiten-Invasion einzudämmen. Er hatte geholfen, das vierte Tor zu schließen. Er trug trockene Kleidung. Ihm war wieder warm. Die Medien und die örtliche Polizei spielten mit. Er hatte etwas im Magen, und der Zimmerservice brachte ständig Nachschub an Kaffee und Donuts aus Bob’s Breakfast Shack.


      Alles lief absolut wunderbar bis zu dem Augenblick, in dem sich die Tür öffnete und Perry Dawsey ins Zimmer trat.


      Vier Köpfe drehten sich in seine Richtung. Milners Hand bewegte sich zum Griff seiner Pistole und blieb dort. Baumgartners 
       Hand umklammerte die Rückenlehne eines der Holzstühle. Amos drückte sich an eine Wand, während ihm ein Schokodonut mit Nüssen noch immer aus dem Mund hing.


      »Dew, ich muss mit dir reden«, sagte Perry. »Sofort.«


      »Dann rede.«


      »Schaff die Schwuchteln raus«, sagte Perry.


      »Ich würde mich glücklich schätzen, diesen Ort verlassen zu können«, sagte Amos. »Wenn Sie so freundlich sein wollten, Ihre gewaltige Körpermasse von der Tür zu entfernen, bin ich unverzüglich weg.«


      Perry trat beiseite. Amos schoss mit einer Geschwindigkeit aus dem Zimmer, mit der ein Weltklassesprinter aus den Startblöcken kommt.


      »Mein Junge«, sagte Dew. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es. Die Männer hier gehören zum Team.«


      »Das sind beschissene Laufburschen«, sagte Perry. »Du willst doch nicht, dass ich ihnen schon wieder den Arsch versohle, alter Mann.«


      Dew Phillips nickte. Er hatte diesen Mist so satt. Und wie satt er ihn hatte.


      »Milner, Baumgartner«, sagte Dew. »Macht einen Spaziergang. «


      Baumgartner schien unsicher und warf Dew einen Blick zu. Milner starrte Perry an und nahm die Hand nicht von seiner Waffe. Er ließ den großen Mann keine Sekunde aus den Augen.


      »Sir«, sagte Baumgartner, »ich glaube, wir sollten hierbleiben. « Seine metallene Nasenschiene funkelte im Licht des Motelzimmers. Mit seiner Schiene und seinem Schnurrbart hätte er kaum dümmlicher aussehen können.


      »Ich sagte, macht einen Spaziergang«, antwortete Dew.


      »Sir«, wiederholte Baumgartner. »Sie wären dann alleine mit Dawsey, und vielleicht ist das – «


      »Macht jetzt diesen Scheißspaziergang, Jungs«, sagte Dew. »Raus hier. Ich möchte eine private Unterhaltung mit Bürger Dawsey führen.«


      Baumgartner ließ den Stuhl los. Er ging nach draußen, wobei er Milner auf die Schulter klopfte. Milner schaffte es, Baumgartner durch die Tür zu folgen, ohne Dawsey aus den Augen zu lassen und ohne seine Hand von der Waffe zu nehmen.


      Perry schloss die Tür. »Hör zu, Dew, da läuft irgendwas.«


      »Dazu kommen wir sofort«, sagte Dew. »Aber zuerst gibt es da noch einen nervigen kleinen Tagesordnungspunkt, über den wir uns unterhalten müssen.«


      »Dew, du verstehst nicht.«


      »Gibt es ein neues Tor?«


      Perry dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf.


      »Hörst du neue Stimmen?«


      Wieder dachte Perry nach. »Irgendwie schon. Ja, Stimmen. Aber sie sprechen keine Worte aus.«


      »Keine Worte«, sagte Dew. »Aber du bist trotzdem sicher, dass sie nicht über ein Tor sprechen?«


      Perry nickte.


      »Gut«, sagte Dew. »Dann unterbrechen wir diese Diskussion für ein paar Minuten und wenden uns meinem Thema zu.«


      »Aber Dew, ich – «


      »Halt dein beschissenes Maul, du kleines Arschloch.«


      Perry starrte ihn einen Augenblick lang an. Dann lächelte er. »Oh, verstehe«, sagte er. »Kommt jetzt ein kleiner Vortrag über mein Benehmen?«


      »Genau«, sagte Dew. »Es ist mir scheißegal, wie durchgeknallt du bist, Dawsey. Ich hab die Schnauze so voll von deinem Schwachsinn. Von nun an wirst du mitspielen, kapiert?«


      Perry beugte sich vor und ließ die Hände auf den Holztisch sinken. Außer dem Tisch stand nichts mehr zwischen den beiden Männern.


      »Ich rufe dich, wenn ich dich brauche«, sagte Perry. »Ich kann keinen Haufen Arschlöcher in Uniform samt Waffen und Hubschraubern aus dem Ärmel schütteln. Das kannst nur du. Doch davon abgesehen werden deine Dienste nicht benötigt, also spiel einfach weiter den netten kleinen Blödmann, und geh genau dorthin, wohin ich sage.«


      Dew spürte, wie die Wut in ihm eine wirklich üble Stelle erreichte. Irgendwo in seinem Hinterkopf fragte er sich, ob er lebend aus dieser Situation herauskommen würde.


      »Sag mal«, fuhr Perry fort, »ich hab den neuen Mustang gar nicht gesehen, der vor meiner Tür parken sollte. Warum diese Verzögerung?«


      »Du bist einfach nur ein kleiner Bastard, der im Körper eines großen Jungen gefangen ist«, sagte Dew.


      »Und du kanst einen Scheiß dagegen unternehmen.«


      »Buuuhhh«, sagte Dew. »Du hast also eine schwere Zeit durchgemacht – und deshalb schuldet dir die Welt einen Lutscher? «


      »Da hast du verdammt nochmal recht. Die Welt schuldet mir einen Lutscher. Wenigstens meine Regierung. Scheiße, wo war diese Regierung, als ich durch die Hölle gegangen bin, na? Fuck, wo warst du, als diese Dinger mich von innen her aufgefressen haben?«


      »Du hast überlebt«, sagte Dew.


      »Ich bin der Einzige, der überlebt hat«, sagte Perry. »Weil 
       ich gekämpft habe. Weil ich Disziplin habe. Man muss Disziplin haben.«


      Dew lachte. »Du brauchst Disziplin? Ich würde dir gerne ein wenig Disziplin beibringen.«


      Perry lächelte. »Du willst mich erschießen? Dann erschieß mich. Das ist die einzige Möglichkeit, wie du mich fertigmachen kannst. Ohne diese Waffe bist du gar nichts, alter Mann.«


      Dew hatte ihn. Ab jetzt stand ein Kampf unausweichlich fest. Er musste nur weiter auf die richtigen Knöpfe drücken, damit Dawsey jegliche Selbstkontrolle verlor. Damit er vor Wut raste.


      »Meinst du diese Waffe?« Dew zog seine alte .45er aus seinem Schulterhalfter. Er ließ das Magazin herausspringen, schob den Schlitten zurück und hielt die Waffe hoch, um zu zeigen, dass sich keine Patrone in der Kammer befand. Er legte die Pistole vor sich auf den Tisch. Dann nahm er das Magazin in die rechte Hand und drückte mit dem Daumen die erste Kugel heraus. Dann die zweite. Er starrte Perry unverwandt in die Augen, während er alle sieben Patronen aus dem Magazin drückte. Die letzte Patrone behielt er in der Hand. Er schob das Magazin beiseite und ließ die Patrone in seiner Handfläche auf und ab hüpfen.


      »So, jetzt habe ich keine Waffe mehr«, sagte Dew. »Was sagst du jetzt, mein Junge?«


      »Ach nein«, meinte Perry. »Als ob das die einzige Waffe wäre, die du mit dir rumträgst.«


      Dew nickte übertrieben deutlich. Der junge Mann war intelligenter, als er aussah. Dew rollte sein rechtes Hosenbein hoch und zog seine .38er, einen Taurus-Modell-85-Revolver, aus seinem Knöchelhalfter. Er leerte den fünf Patronen fassenden Zylinder und ließ die Waffe zu Boden fallen. Aus einer 
       Halterung an seinem linken Bein zog er seinen stählernen Teleskop-Schlagstock und warf ihn quer durch das Zimmer in einen Papierkorb. Kaum hatte er das getan, wurde ihm klar, dass er ihn lieber behalten hätte. Mit einer einzigen Bewegung aus dem Handgelenk ließ sich der Stab von fünfzehn auf vierzig Zentimeter verlängern und man hatte blitzschnell einen Polizeiknüppel aus Stahl in der Hand. Doch jetzt war die Katze schon aus dem Sack; er konnte wohl kaum durchs Zimmer gehen und ihn zurückholen. Dew fuhr sich mit der Hand ins Kreuz und zog sein Ka-Bar aus seiner horizontalen Scheide. Schließlich griff er sich mit den Händen in den Schritt und förderte ein schwarzes Springmesser zu Tage. Das Springmesser und das Ka-Bar folgten dem Schlagstock in den Papierkorb.


      »Was ist denn das für ein Scheiß, alter Mann? Ziehst du in den Krieg oder so?«


      »Jeden Tag, mein Junge, jeden Tag. Und jetzt bleibt dir nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen, wenn ich dir sage, dass ich keine Waffen mehr bei mir trage. Es sei denn, du möchtest eine Leibesvisitation durchführen, um herauszufinden, ob ich in meiner Pupsfabrik keine Handgranate versteckt habe. Erledigen wir das jetzt also, oder willst du einfach nur dasitzen und dir einen runterholen?«


      »Ist das dein Ernst, alter Mann? Du hast einen Bauch. Manchmal sehe ich, wie du humpelst und so’n Scheiß. Wenn ich nur halb so fest zuschlage wie ich könnte, würde ich dich wahrscheinlich umbringen.«


      »Ich bin nicht dein kleiner schwuler Freund Billy«, sagte Dew leise.


      Wütend riss Perry die Augen auf.


      »Das war wirklich großartig von dir, Dawsey«, sagte Dew. 
       »Jemanden umzubringen, der selbst in nassen Kleidern nur siebzig Kilo auf die Waage bringt.«


      »Sprich nicht über ihn«, sagte Dawsey mit einer leisen Stimme, die Dew eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


      Dew schenkte ihm sein widerlichstes Lächeln. »Was ist los, Weichei? Du riskierst mir gegenüber nicht einmal einen Schlag? Vielleicht finde ich hier irgendwo einen Zwerg. Oder ein Baby oder eine dicke Frau oder eine achtzigjährige Oma. Aber das wird wohl nicht funktionieren, denn solche Leute wären nicht mit dir befreundet. Sie wären nicht dein bester Freund. Jemand, der dir vertraut hat und der dir helfen wollte.«


      Dawsey ballte die Fäuste. Sie sahen aus wie zwei große Holzblöcke. »Das war nicht meine Schuld«, sagte er mit derselben leisen Stimme. »Ich … ich hatte keine Kontrolle mehr.«


      »Nein, natürlich nicht«, sagte Dew. »So etwas nennt man Verantwortung, mein Junge. Wenn du tatsächlich einen Funken Disziplin gehabt hättest, wäre dein kleiner schwuler Freund noch am Leben.«


      Perry schob seine linke Hand schräg vor seinem Körper nach unten und packte die rechte Ecke des Tisches. Dann hob er den Tisch und warf ihn in einer einzigen, mühelosen Bewegung nach links. Er krachte gegen die Wand, und die Beine brachen beim Aufprall. Die leere .45er hüpfte über den Teppichboden.


      Dew wartete.


      Mit einem bedrohlichen Knurren hob Perry die rechte Faust. Seine mächtigen Muskeln zitterten, als er einen Schritt nach vorn machte und zu einem knallharten Schlag ansetzte.


      Und genau in dem Augenblick, als Perry nach vorn trat, schnippte ihm Dew die Kugel ins Gesicht.


      Die Kugel prallte an Perrys Stirn ab. Er blinzelte und zuckte zusammen, die Reaktion kam völlig automatisch, weil ihm etwas ins Gesicht geflogen war. Er drehte seinen Kopf ein kleines Stück zur Seite, seine Faust hing in der Luft. Instinktiv machte er einen zusätzlichen kleinen Schritt, um das Gleichgewicht zu halten, weil sein eigener Schwung ihn nach vorn riss.


      Dew öffnete die rechte Hand und spreizte Daumen und Zeigefinger so weit wie möglich voneinander ab. Dann trat er dem näherkommenden Monster in den Weg, und seine offene Hand schoss horizontal nach vorn. Die Krümmung seines Daumens bohrte sich in Dawseys Kehle. Dew hielt sich ein wenig zurück. Hätte er härter zugeschlagen, hätte er Dawseys Luftröhre zerschmettert, worauf der junge Mann erstickt wäre. Er wollte ihn verletzen, aber er wollte ihn nicht töten.


      Jedenfalls noch nicht.


      Dawseys Hände schossen hoch an seinen Hals, und er kniff die Augen zusammen. Er gab nur einen einzigen Laut von sich, halb Husten, halb Würgen.


      Dann drückte ihm Dew Phillips den Daumen ins linke Auge.


      Wieder zuckte Perry zurück. Er drehte den Kopf nach links, um das Auge zu schützen, und hob die linke Hand, um es abzudecken, während er mit der rechten noch immer seinen Hals umklammerte. Er konnte nicht atmen. Er konnte nichts sehen.


      Dew machte einen Schritt nach vorn, um Dawsey gegen das Knie zu treten, doch in einem wilden Bogen ausholend versetzte ihm der große Mann einen Hieb, der Dews rechte Schulter traf. Die Wucht des Schlages schleuderte Dew nach hinten, er riss das kleine Tischchen voller offener Aktentaschen um und stürzte hart zu Boden. Dew spürte das Brennen eines Schnittes an seiner rechten Schläfe, und nur eine Sekunde später tropfte ein wenig Blut nach unten.


      Dew hatte schon hunderte von Kämpfen hinter sich, aber noch nie war er so hart getroffen worden.


      Er stolperte auf die Füße. Er versuchte, seinen rechten Arm zu bewegen, doch er konnte nicht – der Arm war völlig taub und reagierte nicht.


      Dawsey hustete noch immer und versuchte noch immer, Luft zu holen. Noch immer hatte er das tränende linke Auge abgewandt, während er mit seiner rechten Hand kreuz und quer blinde Hiebe austeilte. Dew rannte zur Wand, an der der kaputte Tisch lag. Mit seiner Linken packte er ein Tischbein an seinem schmaleren Ende. Das dicke Ende des Beines sah aus wie ein polierter hölzerner Streitkolben.


      Dew machte einen Schritt nach vorn und schwang seine Waffe über den Boden. Das dicke Holz krachte gegen Dawseys rechtes Knie. Dawsey schrie auf, doch aus seiner Kehle drang nur ein heiseres Flüstern. Er stürzte und hielt sich nur noch mit dem linken Knie und der rechten Hand aufrecht.


      »Du willst Disziplin?«, sagte Dew. »Ich werde dir Disziplin beibringen.«


      Dew holte in einem hohen Bogen mit dem Tischbein aus und schlug es Perry auf den Kopf. Sofort riss Perrys Kopfhaut, und das Blut spritzte in einem fünf Zentimeter hohen Schwall nach oben und regnete auf sein blondes Haar herab. Trotz des Schnittes zuckte Dawsey kaum zusammen. Flatternd öffnete sich sein rechtes Lid ein kleines Stück, doch das linke hatte er noch immer zusammengekniffen. Mit ausgestreckten Händen sprang er aus seiner zusammengekauerten Position nach vorn.


      Ruhig machte Dew Phillips einen Schritt nach hinten und zog Perry das Tischbein über den Mund. Der Schlag ließ Perrys Lippe aufplatzen.


      Perry fiel flach auf das Gesicht, doch er drückte die Hände gegen den Boden und versuchte wieder aufzustehen.


      »Du wirst dieses Spiel mitspielen«, sagte Dew. Noch einmal schwang er das Tischbein in einem bösartigen Bogen, wobei das Ende des Knüppels durch die Luft zischte, bevor es mit einem fleischig-dumpfen Aufprall auf Dawseys Rücken landete. Wieder stieß Dawsey ein würgendes Zischen aus, und wieder fiel er flach auf das Gesicht.


      »Du wirst es tun, weil es das Richtige ist.« Dew führte das Tischbein dicht über den Boden und schlug damit in Perrys rechte Seite, sodass es knirschend gegen die Rippen des jungen Mannes krachte. Perry drehte sich auf die linke Seite und krümmte sich zu einer fast fötalen Kugel zusammen. Er konnte immer noch nicht sehen: Sein Blinzeln verriet seine Blindheit. Blut bedeckte seinen Kopf und floss ihm aus dem Mund. Die Knie gegen die Brust gedrückt, versuchte er mit ausgestreckten Armen den Angriff abzuwehren.


      Wieder holte Dew aus, und diesmal legte er seine ganze Kraft in den Schlag. Der obere Teil seines Knüppels traf Dawseys rechten Oberschenkel. Dawsey schaffte es, einen Schrei aus seiner immer noch wie zugeschnürten Kehle auszustoßen.


      »Ich will nicht, dass du mir noch einmal irgendwelche Scheiße servierst«, sagte Dew. Wieder schwang er das Tischbein und ließ es gegen den Oberschenkel krachen. Er wusste genau, dass der Schmerz beim zweiten Mal viel größer war. »Wirst du jetzt aufhören, dich wie ein Arschloch aufzuführen?«


      »Stopp!«, schrie Perry. »Bitte!«


      »Du bettelst um dein Leben, Dawsey? Wie dein Freund Bill? Wie die Leute, die diese Dreiecke im Leib haben?«


      »Ich habe ihnen geholfen!« Seine Stimme klang, als habe er mit Glassplittern gegurgelt.


      Dew stach mit dem Tischbein nach vorn und traf Dawseys Stirn. Es klang, als schlage Holz auf Holz, und eine weitere Risswunde zog sich durch die Haut. Sie war länger als die erste und blutete sogar noch heftiger.


      »Geholfen? Du durchgeknallter Psychopath. Vielleicht sollte ich dich einfach hier und jetzt zu Tode prügeln!«


      »Nein!« Noch immer lag Perry auf der Seite, die Beine an die Brust gezogen, und wedelte blind mit den Händen hin und her.


      Dew hob das Tischbein, um ihm einen weiteren Schlag gegen die Rippen zu versetzen. Er wollte, dass der junge Mann echte Schmerzen hatte.


      Perrys Stimme war eine Mischung aus Kreischen und Heulen. »Schlag mich nicht mehr, Daddy! Bitte!«


      Dew starrte ihn ein paar Sekunden lang an, ohne dass das Tischbein herabschoss.


      »Bi … bitte, Daddy«, stammelte Dawsey. »Nicht noch mehr.«


      Dew senkte die Hand mit dem Tischbein und ließ es dann zu Boden fallen. Er konnte seinen rechten Arm noch immer nicht bewegen. Der blutüberströmte riesige Mann lag weinend auf dem Boden, sein Schluchzen ließ seinen gewaltigen Körper erzittern.


      »Ich werde jemanden holen, der dich versorgt«, sagte Dew. »Dann gehst du zurück in dein Zimmer. Ich werde nachkommen, und wir werden uns dort unterhalten. Es gibt jede Menge Arbeit zu erledigen.«


      Dew ging aus dem Zimmer.
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      Das muss genäht werden


      Clarence schob seinen Kopf in den Kommunikations-Trailer. Margaret lächelte ihn an. Sie konnte nicht anders. Schon vom ersten Augenblick an hatte sie ihn attraktiv gefunden. Jetzt, nach drei Monaten gemeinsamer Arbeit bei diesem Einsatz und nach mehr als nur ein paar Nächten in seinem Bett, fand sie ihn einfach umwerfend. Sie war drauf und dran, sich zu verlieben. Nein, sie hatte sich schon in ihn verliebt. Sie wusste nicht, ob es nur eine vorübergehende Romanze war und jeder seiner Wege ziehen würde, wenn dieser Wahnsinn vorbei war. Vielleicht war ihre Zuneigung nur eine Art Ventil, eine Möglichkeit, mit dem Tod umzugehen, mit dem sie Tag für Tag konfrontiert wurden.


      Vielleicht war er nur mit ihr zusammen, weil sie die einzige Frau bei diesem Projekt war. Dieser Gedanke war ihr mehr als einmal gekommen. Sie war älter, hatte zwanzig Pfund zu viel, und obwohl es noch immer genügend Männer gab, deren Aufmerksamkeit sie erregte, waren es weniger als früher. War sie wirklich schon in ihn verliebt? Sie schob den Gedanken beiseite, denn was wäre, wenn sie es so weit kommen ließ und er sie nicht liebte?


      »Doc«, sagte Clarence. »Dew meint, dass du ins Büro kommen sollst.«


      »Ich bin gerade beschäftigt«, antwortete sie. »Sag ihm, wenn er mich sehen will, soll er in den Trailer kommen. Ich sorge dann dafür, dass ich ihn schnell wieder loswerde, so dass du mir die Schultern massieren kannst.«


      Clarence schüttelte den Kopf. »Keine Option, Doc. Du 
       musst ins Büro kommen und die Erste-Hilfe-Ausrüstung mitbringen. Sieht so aus, als hätten Dew und Perry sich geprügelt. «


      »Oh nein. Brauchen wir einen Krankenwagen?«


      »Das musst du dir schon selbst ansehen«, sagte er. »Aber mach dir keine Sorgen, ich komme mit.«


      Margaret sah die Schränke des Gemeinschaftsraums durch. Irgendwo musste es eine Erste-Hilfe-Ausrüstung geben … Sie fand die weiße Plastikbox mit eingebautem Griff, packte sie und rannte aus dem Trailer in Richtung Zimmer 207.


      In gewisser Weise hatte Clarence sie dazu gebracht, die Entscheidungen, die sie in ihrem Leben getroffen hatte, infrage zu stellen – und das zu einer Zeit, in der sie einen Karriere-Schnellzug bestiegen hatte und sich buchstäblich einer potenziell globalen Katastrophe entgegenstellte. Sie war – auch wenn der Ausdruck ein wenig seltsam klang – der entscheidende Mann, und das hatte sie immer sein wollen, doch angesichts ihrer Gefühle für ihn klang das in ihren eigenen Ohren immer hohler. Worauf würde sie sich freuen können, wenn das alles hier vorbei war und sie sich trennten? Ihre spartanische Wohnung in Cincinnati? Jenen Ort, den sie nur zum Schlafen benutzte, weil sie ohnehin die ganze Zeit arbeitete?


      »Du musst keine Angst haben«, sagte er, als sie das Zimmer erreichten. »Ich werde bei dir sein.« Er öffnete die Tür.


      »Angst? Warum sollte ich vor Dew Phillips Angst – «


      Die Stimme versagte ihr, als sie Perry Dawsey zusammengekrümmt auf dem Boden liegen sah. Er blutete wie ein angestochenes Schwein.


      »Wie ich schon sagte«, antwortete Clarence. »Ich bin bei dir.«


      Sie konnte es nicht glauben. Dew Phillips hatte Perry Dawsey zusammengeschlagen? Dabei war zusammengeschlagen nicht einmal der richtige Ausdruck. So fertiggemacht, dass er nur mit Mühe und Not überlebt hatte. Ja, das war schon passender.


      »Clarence, lass uns allein.«


      Mit einem Ruck zuckte sein Kopf von Perry zu ihr.


      »Bist du verrückt? Er liegt am Boden, aber er ist nicht tot.«


      »Ich weiß.«


      »Er könnte jeden Augenblick durchdrehen, Margo«, sagte Clarence. »Ich bleibe hier.«


      Sie nahm seine Hand und führte ihn aus dem Zimmer. Dann zog sie seinen Kopf zu sich herab, so dass sie ihm etwas ins Ohr flüstern konnte.


      »Liebling, ich weiß, dass du mich beschützen möchtest, aber er wird mir nichts tun.«


      »Er ist ein Killer, Margaret«, flüsterte Clarence zurück.


      »Du wirst dich auf mein Urteil verlassen müssen«, sagte sie. »Ich habe mich fünf Wochen lang um ihn gekümmert, und ich sage dir, er wird mir nichts tun.«


      »Gut. Dann bleibe ich und sehe dabei zu, wie ich Unrecht habe.«


      »Jemand hat ihm gerade die Scheiße aus dem Leib geprügelt«, sagte Margaret. »Ich bin kein Mann, aber ich vermute, dass sich ein Mann in so einem Fall ein ganz klein wenig schämt. Habe ich Recht?«


      Clarence starrte sie an. Dann nickte er.


      »Also wäre es vielleicht gar nicht schlecht, wenn anstatt noch einem Mann eine Frau hier wäre, denn er wird nicht annehmen, dass ich mich frage, ob ich ihn nicht auch so zusammenschlagen könnte.«


      »Naja, so würde ich die Sache nicht unbedingt sehen«, sagte er. »Aber du hast Recht. Es wäre mir peinlich, wenn ein anderer Kerl dabei zuschauen würde, wie ich wieder zusammengeflickt werde. Jemand, der kein Arzt ist, natürlich. Ärzte sind einem in so einer Situation nicht peinlich.«


      »Männerlogik?«


      »Männerlogik«, sagte er. »Hör zu, können wir nicht wenigstens dafür sorgen, dass Amos Braun sich um ihn kümmert?«


      Sie lächelte ihn an. »Wenn du Amos Braun dazu bringst, sich allein mit Perry Dawsey in einem Zimmer aufzuhalten, gebe ich dir einen Zwanziger.«


      »Diese Wette nehme ich nicht an.«


      »Clarence, ich bin ein Profi. Ich weiß die Tatsache zu schätzen, dass du mich beschützen willst, aber jetzt ist dieses Gespräch vorbei, okay? Bleib vor der Tür, wenn du dir Sorgen machst. Wenn er irgendetwas versucht, schreie ich um Hilfe.«


      »Das funktioniert nur, wenn du noch einen Ton von dir geben kannst, bevor er dir den Hals bricht.«


      Sie seufzte, versetzte ihm einen leichten Schlag gegen die Brust und ging in Zimmer 207. Sie schloss die Tür hinter sich.


      »Perry? Ich bin’s, Margaret.«


      Er öffnete sein rechtes Auge. Das linke war zugeschwollen.


      »Hey«, sagte er.


      »Ich flicke dich wieder zusammen, okay?«


      »Lass mich einfach in Ruhe.«


      »Keine Option. Ich bin Ärztin. Du blutest. So einfach ist das.«


      Perry sah sie mit seinem gesunden Auge an und setzte sich dann langsam auf. Er schob sich nach hinten, bis er den Rücken an eine Wand lehnen konnte.


      »Gut«, sagte er. »Aber nur, bis das Bluten aufhört.«


      Sie kniete sich neben ihn und öffnete den Erste-Hilfe-Koffer. Dann drückte sie mehrere Gaze-Bandagen gegen den Schnitt oben auf seinem Kopf. »Halt das bitte fest.«


      Perry tat es.


      Sie drückte eine weitere Bandage gegen den Schnitt in seiner Stirn, die sich sofort mit Blut vollsaugte.


      »Okay, Perry, sag mir, wo du Schmerzen hast.«


      »In meinem Ego. Mir hat gerade jemand in den Arsch getreten, der für die Plakate der Vereinigung Amerikanischer Rentner posieren könnte.«


      »Vielleicht hattest du ja Glück«, sagte Margaret.


      »Na schön, dann kauf mir ein beschissenes Lotterielos. Wie kommst du nur drauf, dass ich Glück hatte?«


      »Dew hat mir in den letzten drei Monaten ein paar Geschichten erzählt. Er hat schon viele Menschen umgebracht, Perry. Ich weiß, dass du groß und stark und durchtrainiert bist. Du weißt, wie man kämpft. Aber Dew Phillips weiß, wie man tötet oder getötet wird.«


      »Ha«, sagte Perry. »Er hat keins von beidem getan. Heißt das, dass ich gewonnen habe?«


      Margaret lachte. »Siehst du, du reißt schon wieder Witze. So schlimm kannst du nicht verletzt sein.«


      »Sehr witzig.«


      Sie warf die blutige Gaze beiseite und goss etwas Wasserstoffsuperoxid auf die Wunde.


      »Tut das weh?«, fragte sie.


      »Im Vergleich zu einem Schlag mit einem Tischbein? Eine erotische Massage könnte sich kaum besser anfühlen.«


      »Gut, dann stell dir einfach vor, dass dieser Teil für das gute Ende steht.«


      Sie fing an, seine Wunden zu vernähen. Seine Stirn mit sechs, seinen Kopf mit fünf und seine Lippe mit drei weiteren Stichen.


      »Wie schlimm steht es mit dem Auge?«, fragte Perry. »Ist es ruiniert?«


      Sie zog das obere und das untere Lid auseinander und strahlte die Pupille mit einer winzigen Lampe an, die sie rasch ein und aus schaltete. Das Auge war bereits blutunterlaufen, doch die Pupille zog sich jedesmal zusammen, wenn sie angestrahlt wurde.


      »Du wirst ein furchtbares Veilchen mit dir rumtragen, aber ich glaube, es kommt alles wieder in Ordnung.«


      Sie bat ihn, das Hemd auszuziehen. Ihr Blick blieb an der knorrigen, faustgroßen Narbe auf seinem rechten Schlüsselbein hängen und glitt dann ungewollt zu einer ähnlichen Narbe auf seinem linken Unterarm. Sie hatte ihn wochenlang behandelt und kannte seine anderen schrecklichen Narben: die auf seinem linken Oberschenkel, die mitten auf seinem Rücken, die auf seinem rechten Gluteus und die kleinere auf seinem linken Schienbein.


      Margaret untersuchte seine Rippen und stellte fest, dass sie nicht gebrochen waren. Er weigerte sich, seine Hose auszuziehen, also hatte sie nur sein Wort dafür, dass sein Oberschenkel in Ordnung war. Schließlich warf sie noch einen Blick auf sein Knie. Sie schob sein Hosenbein nach oben und tastete das Gelenk ab.


      Sie spürte keinen Bruch, weshalb sie ihre Finger ein wenig tiefer in sein Fleisch grub, um einer möglichen Bänderverletzung auf die Spur zu kommen.


      »Tut es weh, wenn ich das mache?«


      »Ja«, sagte Perry.


      »Beschreib den Schmerz.«


      »Ist ein gottverdammter fast rasend machender Schmerz ein anerkannter medizinischer Fachausdruck?«


      Sie hielt inne. »Wenn es so wehtut, warum hast du dann nichts gesagt?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Der Schmerz und ich, wir kennen uns schon lange.«


      »Na schön. Du und dein alter Kumpel Schmerz werden ein wenig Zeit miteinander verbringen, während das alles hier verheilt. Schaffst du es bis in dein Zimmer?«


      Perry kam mühsam auf die Beine. Margaret versuchte, ihm zu helfen, doch er war so schwer, dass sie sich wie ein kleines Mädchen vorkam, das nur Doktor spielte. Sie fand ein Fläschchen Ibuprofen im Erste-Hilfe-Koffer.


      »Nimm vier Stück davon und leg dich einfach schlafen, okay. Ich komme nochmal vorbei und sehe nach dir.«


      Er nahm das Fläschchen und humpelte zur Tür. Dann öffnete er die Tür und drehte sich um.


      »Sag Dew, dass ich ihn sehen muss«, sagte Perry. »Sag ihm, dass es wichtig ist und dass … ich ihm keine Schwierigkeiten mehr machen werde.«


      »Kann das nicht bis morgen warten? Ich möchte, dass du jetzt schläfst.«


      Perry dachte einen Augenblick lang nach und nickte dann. Er hob das Fläschchen, schüttelte es ein einziges Mal als eine Art Salut und humpelte schließlich zu seinem Zimmer.


      Sie wollte wirklich, dass er schlief, aber sie wollte auch keinen zweiten Kampf riskieren. Perry verhielt sich anders – besiegt – , aber Dew hatte sich noch nicht beruhigt, und irgendeine belanglose Bemerkung konnte dazu führen, dass sich die beiden wieder an die Gurgel gingen.


      Der einzige Grund, warum Perry noch am Leben war, bestand darin, dass Dew Phillips es so wollte.


      Margaret musste dafür sorgen, dass Dew seine Meinung nicht änderte.
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      Das kann nicht gut sein


      Während die Familie Jewell schlief, begannen die Veränderungen.


      Die neue Varietät der Samen verhielt sich fast genauso wie diejenige, die Perry Dawsey infiziert hatte. Jedenfalls am Anfang. Demodex folliculorum – winzige Milben, die auf jedem Menschen dieses Planeten leben – fanden die Samen. Da die Samen so aussahen und so rochen wie abgestorbene Hautpartikel, die Demodex’ einzige Nahrung bilden, fraßen die Milben sie. Proteinverdauende Enzyme in den Mägen der mikroskopisch kleinen Arachniden spalteten die äußere Hülle der Samen auf und trugen sie ab, sodass Sauerstoff in das Innere gelangen und den Entwicklungsprozess in Gang setzen konnte.


      Und genau wie bei Perry begann dieses Stadium der Infektion mit vielen mikroskopisch kleinen Haufen Ungezieferscheiße.


      Jede aktivierte Samenkapsel bohrte ein Filament in die Haut, das sich bis in subkutane Schichten grub. Am unteren Ende dieser fadenartigen Struktur maßen Rezeptorzellen die Konzentration verschiedener Chemikalien sowie die Dichte 
       und fanden so den perfekten Ort für das zweite Wachstumsstadium.


      Doch im Gegensatz zu der Varietät, die Perry befallen hatte, und denjenigen davor, gaben diese Filamente eine von zwei Chemikalien in den Blutkreislauf:


      Chemikalie A, wenn es sich um eine der ursprünglichen Kreaturen handelte, von denen Perry Dawsey und Martin Brewbaker infiziert worden waren.


      Chemikalie B, wenn es sich um die neue Varietät handelte.


      Die Chemikalien filterten das Blut des Wirtskörpers. Schon kurz darauf maß das Filament die Konzentration von A und B. Dies führte zu einer einfachen Mehrheitsentscheidung. War die Konzentration von Chemikalie A höher, entwickelten sich die Samen der ursprünglichen Kreaturen weiter, und die neue Varietät stellte ihr Wachstum ein. War die Konzentration an Chemikalie B höher, geschah das Gegenteil.


      Wie sich herausstellte, war Bobby Jewell der Einzige, bei dem die herkömmlichen Samen die Mehrheit hatten. Fünf seiner sieben Infektionen entsprachen dem, was Perry infiziert hatte.


      Betty, Donald und Chelsea Jewell würden die Ehre haben, die neue Varietät in sich heranwachsen zu lassen.


      Von diesem Punkt an bildete sich bei den beiden Varietäten ein fast identisches Wachstumsmuster heraus. Im zweiten Stadium bildeten sich Wurzeln, die aus der subkutanen Umgebung Material abzogen: Eiweiße, Sauerstoff, Aminosäuren und besonders Zucker. Beide Varietäten benutzten die natürlichen biologischen Prozesse des Wirtskörpers, um neue Mikroorganismen zu schaffen. Es gab die sogenannten Ablesekugeln, die frei beweglich, mit Wimpern bedeckt und mit Sägezähnen versehen waren. Sie waren dazu entwickelt worden, 
       Zellen aufzuschneiden, die darin enthaltene DNA zu untersuchen und die biologische Blaupause des Wirtskörpers zu lesen wie ein Computer, der die Zeilen eines Software-Codes liest. Es gab die Erbauer, die jene flexiblen Cellulosestrukturen schufen, aus denen sich bei der ursprünglichen Varietät die Dreiecke entwickelt hatten. Und es gab die Hirten, Mikroorganismen, die auf der Suche nach Stammzellen in den Körper ausschwärmten, diese aus ihrer Umgebung lösten und zur Cellulosestruktur transportierten, wo die Ablesekugeln sie aufschnitten und die DNA veränderten.


      Bei der neuen Varietät gab es einige Ergänzungen. Diese modifizierte die Stammzellen so, dass sie winzige, frei bewegliche Stränge kräftiger, flexibler Mikro-Muskelfasern produzierten. Diese Fasern verknüpften sich selbstständig miteinander und schufen so spezifische kollektive Muster. Während Bobby Jewells Körper die Aktivitäten der Ablesekugeln, der Erbauer und der Hirten verarbeiten musste, mussten seine Tochter, sein Bruder und seine Nichte mit dem neuesten Mikroorganismus zurechtkommen.


      Chelsea, Donald und Betty würden die Wirkungen der Crawler zu spüren bekommen.
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      Kriechen


      Perry Dawseys Samen stammten aus Probe dreizehn. Seine Dreiecke waren nach sieben Tagen bereit zum Schlüpfen. Aufgrund konstanter Verbesserungen bei ihrer Entwicklung, benötigten die Samen aus Probe siebzehn nur fünf Tage.


      Fünf Tage, das entsprach einem Wunder an Selbst-Organisation, der Beweis für eine in großem Maßstab weiterentwickelte Technik. Man konnte es als eine Art Upgrade der alten Varietät betrachten.


      Für die neue Varietät jedoch wirkten fünf Tage wie eine Ewigkeit. Denn während Perrys Strukturen viele komplexe Teile hatten entwickeln müssen, produzierten die neuen Strukturen nur eine einzige Sache.


      Modifizierte Stränge menschlichen Muskelgewebes.


      Losgelöstes Muskelgewebe.


      Jeder Strang enthielt natürlich Muskelzellen, doch ebenso winzige Sekretionszellen für Neurotransmitter und eine Reihe komplexer kristalliner Moleküle, die in der Lage waren, rudimentäre Signale sowohl zu senden als auch zu empfangen.


      Ein einzelner Strang alleine war wertlos. Er konnte sich hin und her winden, und das war schon alles. Doch er konnte auch Signale aussenden und empfangen, die seiner Umgebung mitteilten: »Ich bin hier.« Genau das war der Schlüssel, denn 
       die Stränge waren nicht dazu entwickelt worden, alleine zu arbeiten.


      Die »Ich bin hier«-Signale brachten die Stränge zusammen wie einzelne Frühstücksflocken, die auf der Oberfläche von Milch schwimmen. Die Teile treiben so lange wahllos hin und her, bis sie einander nahekommen; sobald das geschieht, bindet sie die Oberflächenspannung noch dichter aneinander. Sobald ein Strang das »Ich bin hier«-Signal eines anderen Strangs entdeckt hatte, schlängelte er sich in dessen Richtung. Die zuckenden Stränge bewegten sich aufeinander zu, berührten sich und umschlangen einander. Jetzt war ihr Signal doppelt so stark, wodurch es noch mehr Stränge anzog, und dann immer so weiter.


      Eine normale menschliche Muskelzelle ist für sich genommen nutzlos. Doch viele Zellen, die zusammenarbeiten, produzieren eine komplexe Bewegung. Die losgelösten Stränge folgten einer ähnlichen Logik: Das Ganze, so zeigte sich, war größer als die Summe seiner Teile. Sobald eine Ansammlung freier Muskelstränge eine gewisse Größe erreicht hatte und etwa fünfhundert Mikron breit war, verstummte das »Ich bin hier«-Signal.


      Ein Mikron ist der millionste Teil eines Meters. Fünfhundert Mikron sind der fünfzigtausendste Teil eines Meters, was einem Hundertstel Zentimeter entspricht. Das ist wirklich sehr klein, doch man kann es trotzdem mit bloßem Auge erkennen.


      Hätte man also in den Körper von Chelsea, Donald oder Betty Jewell geblickt, hätte man etwas ziemlich Beunruhigendes entdeckt – etwas, das fast wie eine menschliche Nervenzelle aussah. An einem Ende befand sich das lange, dünne Axon. Am anderen Ende verzweigten sich die Dendriten in alle Richtungen wie Nebenflüsse eines großen Stroms.


      Doch bei einer gewöhnlichen Nervenzelle verhaken sich die Dendriten nicht in andere Nervenzellen, Muskelzellen und Membranen, und ganz gewiss strecken sie sich nicht, um zu ziehen.


      Gewöhnliche Nervenzellen kriechen nicht.


      Die Crawler errichteten ein ganz einfaches Navigationssystem: Sie verursachten Schmerzen. Das war eine praktische Strategie, die nichts mit Sadismus zu tun hatte. Der menschliche Körper ist darauf ausgerichtet, Schmerzbotschaften die höchste Priorität zu geben. Die sich ausdehnenden Dendriten der Crawler tasteten umher, verbanden sich mit den Axonen und setzten eine chemische Reaktion in Gang, die normale Schmerzsignale nachahmte. Einige Nerven ignorierten diese Botschaft – nämlich die efferenten Neuronen, die Signale aus dem Gehirn an andere Körperteile übermitteln. Sie werden auch als motorische Neuronen bezeichnet, denn sie sorgen dafür, dass das Gehirn die Muskelreaktionen und die Körperfunktionen kontrollieren kann. Die Nerven hingegen, die die Schmerzsignale nicht ignorierten, sondern sie vielmehr aufnahmen und an das Gehirn weiterleiteten, waren die afferenten Nerven.


      Sobald die Crawler die afferenten Nerven entdeckt hatten, packten sie zu, zogen und krochen. Bei jeder dritten oder vierten Nervenzelle setzten sie wiederum das Schmerzsignal frei, maßen die Reaktion und bewegten sich weiter.


      Am Ende würde sie ihr Kriechweg bis ins Gehirn führen.
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      Onkie Donny bricht auf


      Flauschige Schneeflocken schwebten in alle Richtungen. Sie flogen in Chelseas Augen und kitzelten sie in der Nase.


      Es ging ihr nicht gut. Ihr war heiß, sie fühlte sich unwohl, und sie hatte kleine Knubbel an ihren Händen. Diese Knubbel taten ein bisschen weh, aber sie juckten überhaupt nicht. Sie hielt die Hand ihres Daddys, als Onkie Donny und Betty in Onkie Donnys Wagen stiegen. Betty putzte sich die Nase mit einem rosafarbenen Papiertaschentuch. Dann lehnte sie den Kopf nach hinten gegen den Sitz und schloss die Augen. Auch sie fühlte sich nicht wohl.


      Onkie Donny schloss die Fahrertür und kurbelte das Fenster herab. Er hustete heftig – ein rasselndes Geräusch kam aus seiner Brust –, und dann streckte er die Hand aus dem Fenster und hielt sie Daddy hin. Sein Atem bildete kleine Wolken, während er sprach.


      »Danke, dass wir bei dir sein konnten, kleiner Bruder«, sagte er zu Daddy. »Und danke für das Geschenk, das uns noch lange erhalten bleiben wird.«


      »Jetzt mal langsam«, sagte Daddy. »Du warst es, der diese blöden Bazillen aus Pittsburgh mitgebracht hat. Ich schüttle doch nicht die Hand, in die du gerade gehustet hast.«


      Onkie Donnys Augen wurden schmal. »Was, zum Teufel, soll das denn heißen?«


      Chelsea trat einen Schritt zurück. Onkie Donny sah plötzlich irgendwie unheimlich aus.


      »Das war nur ein Witz«, sagte Daddy. »Entspann dich, großer Bruder.«


      Onkie Donny starrte ihn noch ein paar Sekunden lang an, dann entspannte sich sein Gesicht. Er blinzelte heftig, als wache er gerade auf.


      »Tut mir leid, Mann«, sagte er. »Ich … ich glaube, ich hab da was falsch verstanden.«


      »Deine Pillen?«, sagte Daddy.


      Onkie Donny nickte. »Hab ich genommen. Ehrlich.«


      »Cool«, sagte Daddy. »Wir kommen in nächster Zeit mal runter nach Pittsburgh.


      Wieder wurden Onkie Donnys Augen schmal, doch er riss sie gleich wieder auf. Er schüttelte den Kopf wie ein kleines Hündchen.


      Mommy trat nach vorn, beugte sich zum Fenster herab und schloss Onkie Donny ungeschickt in die Arme. »Fahr vorsichtig«, sagte sie. »Dieser Sturm soll sich angeblich bald in Eisregen verwandeln. Überall sind jetzt Leute aus dem Süden unterwegs, und der Verkehr wird schrecklich sein. Pass auf die Betrunkenen auf.«


      Sie trat vom Fenster weg. Onkie Donny lächelte und nickte. Mommy ging um den Wagen herum, um sich von Betty zu verabschieden. Onkie Donny sah Chelsea direkt ins Gesicht. Er streckte die Hand aus.


      »Komm her, Schätzchen«, sagte er. »Verabschiede dich von mir.«


      Chelsea zuckte zurück. Warum wollte Onkie Donny sie berühren? Wollte er ihr etwas antun?


      »Mein Schatz«, sagte Daddy, »sag deinem Onkel auf Wiedersehen. «


      Onkie Donny lächelte. Chelsea blinzelte ein paar Mal. Das war nur Onkie Donny – warum sollte sie vor ihm Angst haben? Er liebte sie. Chelsea ließ die Hand ihres Daddys los und 
       rannte zur Wagentür. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Onkie Donny auf die Wange.


      »Bye-bye, Onkie Donny.«


      »Sei ein braves Mädchen, okay?«


      Chelsea nickte. Er wirkte … anders. Auch Daddy. Und Cousine Betty ebenfalls. Die Einzige, die sich anscheinend nicht verändert hatte, war Mommy. Warum war das so? Vielleicht musste Chelsea überhaupt keine Angst vor Onkie Donny haben – vielleicht sollte sie Angst vor Mommy haben. Mommy könnte den schrecklichen Kochlöffel holen.


      Chelsea beugte sich in das Auto und flüsterte Onkie Donny ins Ohr: »Wenn wir dich besuchen, kannst du mich dann zu jemandem bringen, der mir Ohrlöcher sticht?«


      Onkie Donny lachte und strich ihr über die Wange. »Ich fürchte, das kann nur dein Dad entscheiden.«


      Chelsea gefiel, wie Onkie Donny sie anlächelte. Nämlich genauso wie Daddy. Onkie Donny hatte überhaupt sehr vieles mit Daddy gemeinsam. Chelsea wünschte sich, er würde sie viel häufiger besuchen. Er wusste jede Menge über Deeeee-troit Basket-Ballll.


      Onkie Donny schnitt eine Grimasse. Vorsichtig schob er Chelsea beiseite, und dann hustete er so heftig, dass sein Kopf fast gegen das Lenkrad schlug. Er hustete noch einmal. Dann lehnte er sich zurück und lachte ein wenig. Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, als versuche er, sich Kühlung zu verschaffen.


      »Tut mir leid, wenn ich euch angesteckt habe«, sagte Onkie Donny zu Daddy. »Ich hoffe, wir schaffen es bis nach Hause, bevor es wirklich losgeht. Ich hab das Gefühl, das wird eine größere Sache.


      »Wenn du wirklich krank wirst, geh auf Nummer sicher und 
       nimm dir ein Motel«, sagte Mommy. »Sei kein sturer Bastard wie dein Bruder.«


      »Candice, bitte«, sagte Daddy.


      Chelsea wusste, dass Daddy mit dem Finger auf sie zeigte, obwohl sie es nicht sehen konnte. Er tat das, wenn Mommy schlimme Wörter benutzte.


      »Oh, Scheiße, tut mir leid«, sagte Mommy. »Okay, Leute, dann mal los. Und fahr vorsichtig!«


      Onkie Donny kurbelte das Fenster hoch und fuhr rückwärts aus der Auffahrt. Als er davonfuhr, stocherte Chelsea an den kleinen Knubbeln auf ihren Händen herum.


      Mommy kniete sich vor ihr nieder. »Schätzchen, ist alles in Ordnung mit dir?«


      Was meinte Mommy damit? Vielleicht meinte sie ja … gar nichts. Chelsea war wirklich heiß. Mommy versuchte nur, sich um sie zu kümmern. Chelsea schüttelte den Kopf.


      »Okay, Baby«, sagte Mommy. »Verschwinden wir aus dieser kalten Luft und gehen wir wieder ins Bett.«


      »Ich auch«, sagte Daddy. »Ich fühle mich völlig kaputt. Hauen wir uns in die Falle.«


      Die Familie Jewell ging ins Haus.
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      Männliche Verbrüderungsrituale


      Dew Phillips klopfte an Perrys Tür.


      »Komm rein.«


      Dew tat es und schloss die Tür hinter sich. Perry Dawsey 
       sah fürchterlich aus. Ein roter und schwarzer Streifen zog sich mitten durch seine blonden Haare über seine Kopfhaut. Ein zweiter Streifen verlief über seine Stirn von einer Stelle über seinem linken Auge bis fast hinab zu seinem Nasenrücken. Seine Lippen waren schrecklich angeschwollen. Das linke Auge war bis auf die blaue Iris völlig rot.


      Dawsey saß auf der nackten Matratze. Er hatte die Ellbogen auf seine Oberschenkel gestützt, und sein Kopf hing herab. In den Händen hielt er eine halbleere Flasche Wild Turkey American Spirit.


      »Verdammt, wo hast du denn die her?«


      »Du bekommst jeden Tag deine Sachen und ich meine«, sagte Perry. »Ich hatte noch eine im Kofferraum des Mustangs, aber die ist kaputtgegangen.«


      Unauffällig drückte Dew seinen rechten Arm gegen seine rechte Seite. Er spürte die tröstliche Wölbung der .45er unter seinem Jackett. Er hatte Glück gehabt bei seinem Kampf mit Dawsey, aber er würde dieses Glück nicht auf die Probe stellen. Wenn Dawsey angriff, würde Dew auf ihn schießen.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Dew.


      Perry hob den Kopf. Das blonde Haar hing ihm ins Gesicht.


      »Ich fühle mich, als hätte mir jemand mit einem Tischbein auf den Kopf geschlagen«, sagte Perry. »Und auf den Mund. Und den Rücken. Und den Oberschenkel. Schau dich an. An deinem kleinen Pflaster erkenne ich, dass ich deine Welt wirklich schwer erschüttert habe.«


      Dew berührte das kleine Pflaster auf seiner Stirn. Der Schnitt von seinem Sturz gegen den Tisch hatte nicht einmal genäht werden müssen.


      »Falls dich das tröstet«, sagte Dew. »Ich kann meinen Arm noch immer kaum bewegen.«


      »Warum? Hast du Arthritis? Ich konnte keinen einzigen Treffer landen.«


      »Du hast mich gestreift«, sagte Dew. »Mehr war nicht nötig. Hör zu, ich werde dich nicht anlügen. Meine Geduld ist erschöpft. Wenn du noch einmal einen meiner Männer verletzt, werde ich auf dich schießen. Wenn du mich noch einmal angreifst, werde ich auf dich schießen. Ins Bein, wenn ich die Zeit dazu habe, ins Gesicht, wenn nicht. Wir brauchen dich wirklich dringend, aber ich lasse nicht zu, dass das Team dafür bezahlt, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Ich … ich werde mitspielen«, sagte Perry. »Du hast mich in einem fairen Kampf nach Strich und Faden vermöbelt.«


      Dew wunderte sich über diesen Ausdruck. Er klang wie etwas, das Dew als Kind nach einem Kampf hätte sagen können. Aber das war mehr als fünfzig Jahre her. Die heutigen Kids waren anders. Sie versetzten einander nicht ein paar Schläge, um sich danach die Hände zu schütteln und es gut sein zu lassen. Heute redeten sie jede Menge Scheiß und besorgten sich eine Waffe. Überrascht stellte Dew fest, dass er eine gewisse Bewunderung für Perry empfand.


      »Ich würde es kaum als fair bezeichnen, dass ich dich mit einem Tischbein geschlagen habe«, sagte Dew.


      Perry zuckte mit den Schultern. »Ich wiege etwa sechzig Pfund mehr als du. Hätte ich dich in die Finger bekommen, hätte ich dich wahrscheinlich umgebracht. Außerdem spielt es keine Rolle, wie man gewinnt, solange man nur gewinnt.«


      Für einige Augenblicke war es im Zimmer vollkommen still.


      »Dann«, sagte Dew, »suchst du also keine Revanche?«


      Perry starrte ein paar Sekunden lang die Wand an und sagte dann nachdenklich: »Es gibt nicht viele Menschen, die es schaffen, mich zu besiegen. Es gibt dich und … es gab noch einen 
       einzigen anderen Menschen, der das jemals geschafft hat. Ich will keine Revanche. Ich werde mitspielen.«


      Dew nickte. Er gestattete sich die Hoffnung, dass er endlich zu Perry durchgedrungen war. »Okay, mein Junge. Fangen wir ganz oben an. Du hast mir gesagt, dass sich etwas verändert hat. Was hat sich verändert?«


      »Die Stimme.«


      »Die Stimme. Du hast gesagt, die hätten bisher noch keine Worte ausgesprochen. Kannst du jetzt irgendwelche Worte hören?«


      Perry schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn ich nahe genug an einen Infizierten herankomme, kann ich Worte hören, aber wenn ich weit weg bin, ist es eher ein Gefühl. Bilder, Emotionen, solche Dinge. Manchmal bekomme ich es zu fassen, und manchmal ist es wie ein Flüstern in einem überfüllten Raum. Je mehr Infizierte sich an einem Ort aufhalten, umso stärker wird das Gefühl. Ich kann nur einzelne Bruchstücke auffangen, doch manchmal genügt das, um die Richtung der Unterhaltung festzustellen. Verstehst du, was ich meine?«


      Dew nickte.


      »Jetzt sind da dieselben Bruchstücke, aber es gibt eine neue … Intensität. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es fühlt sich irgendwie an als … als läge man nach der Hälfte des Spiels einundzwanzig Punkte zurück, doch du hast deine Konterstrategie dem Spiel angepasst, du treibst den Gegner in die Enge, dein Angriffsspieler hat zwei Treffer gelandet, und jetzt liegst du nur noch sieben Punkte zurück, das Spiel dauert noch drei Minuten und du bist so aufgeregt, weil dir nur noch ein einziger Zug gelingen muss, und dein Angriff führt zu einem Gleichstand oder du gewinnst sogar. Das ist schwierig, nicht wahr? Aber es kommt dir so vor, als wäre es Schicksal, 
       als würde es ganz sicher passieren. Du hast den Schwung. Du bist überzeugt, dass du die gegnerische Mannschaft durchschaut hast, und dein Sieg ist … ist…»


      »Unausweichlich?«, fragte Dew.


      Perry schnippte mit den Fingern, deutete auf Dew und lächelte. Wegen seiner genähten, angeschwollenen Lippe sah das Lächeln grässlich aus.


      »Genau«, sagte Perry. »Es ist unausweichlich. So fühlt es sich an.«


      »Also sagt diese Stimme Gottes – oder vermittelt jedenfalls diesen Eindruck –, dass wir es mit einer Art Comeback im vierten Viertel zu tun haben?«


      Perry nickte. »Ja. Das kommt der Sache ziemlich nahe.«


      »Und was wird als Nächstes passieren?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte Perry. »Vielleicht handelt es sich ja wirklich um die Stimme Gottes, und wenn wir in den Himmel kommen, tritt er unserer Mannschaft in den Hintern und lässt uns unseren Kram zusammenpacken.«


      »Es gibt keinen Himmel«, sagte Dew. »Und es gibt keinen Gott. Denn sollte es wirklich ein allmächtiges Wesen geben, dann muss es sich um ein verdammt hinterhältiges Arschloch handeln. Es gefällt ihm, gute Menschen sterben und böse Menschen leben zu lassen. Und offensichtlich gefällt es ihm, ehemalige Football-Stars mit Dingen zu infizieren, die diese von innen heraus auffressen.«


      »Darauf trinke ich«, sagte Perry und nahm einen kräftigen Schluck Wild Turkey.


      »Unser Lage ist wirklich vertrackt, mein Junge«, sagte Dew. »Vielleicht solltest du aufhören zu trinken.«


      »Vielleicht solltest du anfangen«, erwiderte Perry. »Ich habe meinen besten Freund umgebracht, mir mein Ding abgeschnitten, 
       und ich bin eine Art psychisches Callcenter für diese Kreaturen. Und du? Du, mein Freund, wirfst Bomben auf Amerika. Du bist verantwortlich für den Kampf gegen echte Aliens. Wenn du mich fragst, ist das ein ziemlich guter Grund für den einen oder anderen Schluck.«


      Perry hielt ihm die Flasche hin. Dew betrachtete die hässliche Narbe auf Perrys linkem Unterarm. Ja, es waren Kriegsnarben, die Perry trug.


      Dew griff nach der Flasche. Der Junge hatte Recht. Dew nahm einen großen Schluck. Der Bourbon hinterließ ein gutes Gefühl, wie eine nette Erinnerung an jene fernen Zeiten, in denen Dew sich einfach einen Drink gegönnt und sich entspannt hatte. Er nahm noch einen großen Schluck, dann gab er Perry die Flasche zurück.


      Perry trank. »Gibt es noch etwas, das du erledigen musst?«


      »Ich erledige es gerade«, sagte Dew. »Margaret hat darum gebeten, dass wir noch ein wenig hierbleiben, um dir die Möglichkeit zu geben, dich zu erholen. Deshalb besteht meine wichtigste Aufgabe darin, dafür zu sorgen, dass du dich kooperativer verhältst, solange wir noch nicht aufbrechen.«


      Perry wandte den Blick zum Stuhl. Dew war nicht sicher, aber es kam ihm so vor, als erröte der junge Mann. Als sei er verlegen.


      »Möchtest du …«, begann Perry. »Naja, möchtest du dich hinsetzen und ein bisschen quatschen?«


      Wieder hielt ihm Perry die Flasche hin. Dew nahm sie, setzte sich und trank noch einen großen Schluck.
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      Onkie Donny hatte schon bessere Tage


      Donald Jewell – »Onkie Donny«, wie Chelsea ihn nannte –, fühlte sich nicht wohl. Oder vielleicht war es angemessener zu sagen, er fühlte sich wie eine verdorbene Dose voll gekochtem Elefantenarsch.


      Das Fieber war immer heftiger geworden. Gleichzeitig fühlte er sich am ganzen Körper unwohl, und durch seinen linken Arm schossen entnervende Schmerzen. Noch schlimmer war, dass es Betty genauso schlecht zu gehen schien. Sie hing zusammengesunken im Beifahrersitz, den Kopf an die Scheibe gelehnt, die Augen geschlossen. Und sie schwitzte.


      Aber das war nicht das Schlimmste.


      Jemand verfolgte ihn.


      Er konnte nicht sicher sein, um wen es sich handelte, denn der Highway war voller Autos. Doch er hatte schon mehrfach dieselben Fahrzeuge hinter sich beobachtet. Wer war das? Was wollten sie? Seit über zwei Stunden war er jetzt auf der Straße. Es lagen noch mindestens sechs Stunden vor ihm – eher acht oder neun, wenn das Wetter nicht besser wurde. Der gefrierende Regen machte das Fahren wirklich gefährlich. Der Verkehr auf der I-75 bewegte sich mit gerade mal siebzig Stundenkilometern voran. Wenigstens wussten die Leute aus dem Norden, wie man im Winter fuhr: Man konnte darauf wetten, dass die ganzen Autos im Straßengraben Leuten aus dem Süden des Staates oder aus Ohio gehörten.


      Ihm war heiß, er war müde, und die äußeren Umstände waren miserabel – keine gute Kombination, wenn das ganze Glück seines Lebens neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. 
      


      Wer folgte ihm? Wer?


      Donald verließ den Highway und fuhr in der Nähe von Bay City auf den nächstgelegenen Parkplatz. Er rollte langsam die Ausfahrt entlang um zu sehen, welcher der Wagen dasselbe tun würde. Doch niemand folgte ihm. Sie wussten wohl, dass er ihnen auf die Spur gekommen war.


      Oder vielleicht spielte er völlig verrückt, und ihm folgte überhaupt niemand. Es war ein einziges Durcheinander.


      Er bog in den Parkbereich ein und ließ den Wagen langsam ausrollen, um seine Tochter nicht aufzuwecken. Überall standen Autos. Bei einigen lief der Motor noch, Abgase strömten aus dem Auspuff, und Scheibenwischer kämpften unermüdlich gegen die kleinen Eisstückchen an. Andere Fahrer hatten das Handtuch geworfen. Sie hatten den Motor ausgeschaltet und ließen zu, dass der gefrierende Regen ihre Fahrzeuge mit einer dünnen, unebenen Eisschicht überzog.


      Wenn er schon hier war, konnte er vielleicht ein wenig schlafen. Er sollte nicht fahren, wenn er sich so schlecht fühlte. Was wäre, wenn er hinter dem Lenkrad einschlief?


      Leise öffnete er die Tür und ging zum Kofferraum, die Schultern gegen den kalten, unablässig fallenden Regen hochgezogen. Auf halbem Weg blieb er stehen und verzog das Gesicht vor Schmerzen. Sein Kopf zuckte so heftig nach links, dass sein Ohr seine Schulter berührte. Wieder schossen Schmerzen durch seinen Arm, und diesmal waren sie wirklich heftig. Sie ließen nur langsam nach. Nachdem sie aufgehört hatten, war Donalds Jacke völlig durchnässt. Er verfluchte seinen Bruder dafür, dass er ihn angesteckt hatte, öffnete den Kofferraum und holte einen Schlafsack heraus.


      Er eilte zurück in den Wagen und zog seine nasse Jacke aus, bevor er die Hälfte des Schlafsacks über seine Tochter ausbreitete. 
       Mit der anderen Hälfte bedeckte er sich selbst. Er hustete, putzte sich die Nase, verfluchte seinen Bruder noch einmal und lehnte seinen Kopf gegen die Kopfstütze.


      Nur ein oder zwei Stunden, ein kleines Nickerchen, während der Sturm weiterzog und die Schneepflüge die Highways freiräumten, und dann wären sie wieder auf der Straße.


       



      In Donnys Körper änderten sich die Verhältnisse: von »verdammt mies« in »verdammt viel mieser«.


      Die Probleme begannen mit seinen Telomeren. Was ist ein Telomer? Dazu denkt man am besten an die kleinen Plastikstücke am Ende von Schnürsenkeln. Nur stelle man sich vor, dass man jedes Mal, wenn man sich die Schuhe bindet, ein kleines Teil dieser Plastikstücke abschneiden muss, damit die Schnürsenkel in die dafür vorgesehenen Löcher passen. Sobald man das häufig genug getan hat, ist das Plastikstück verschwunden, und die Schnürsenkel beginnen auszufransen. Wenn sie sehr stark ausgefranst sind, ist es unmöglich, die Schuhe überhaupt noch zu binden, und man läuft herum wie ein Schwachkopf.


      Telomere sind bei der DNA das Äquivalent der Plastikstücke an einem Schnürsenkel. Wenn sich die Zellen via Mitose teilen, teilen sich auch die Chromosomen der entsprechenden Zellen. Aus einem doppelten Chromosomensatz werden zwei einfache Chromosomensätze. Der Körper verdoppelt jeden einfachen Satz, und aus einer Zelle werden zwei Tochterzellen.


      So weit, so simpel. Doch es gibt einen Haken.


      Wenn sich die Chromosomen teilen ist das so, als trennte man einen Reißverschluss in zwei Teile. Enzyme überfluten die gerade geteilten Chromosomen und ergänzen die fehlende Hälfte des Reißverschlusses, und zwar jeweils einen 
       Reißverschlusszahn nach dem anderen. Das Problem ist nur, dass die Zähne nicht bis direkt an die beiden Enden des Reißverschlusses reichen können; dort muss es vielmehr eine Art kleiner Kappen geben, und diese Kappen sind die repetitiven Telomere. Doch mit jeder Zellteilung werden die Telomere kürzer, gerade so, als schnitte man ein Stück der Plastikhülle am Ende eines Schnürsenkels ab.


      Wenn sich Zellen mit verkürzten Telomeren weiter teilen, können unangenehme Dinge passieren. Bei der Zelle könnte es zu Apoptose kommen (in ihrer natürlichen Form, nicht in der durch die Dreiecke verursachten Kettenreaktion). Schlimmer noch, ein Schaden an einem entscheidenden Gen könnte eine Krebszelle entstehen lassen. Das kann mit Hautzellen, Muskelzellen, Lungenzellen … und sogar mit Stammzellen passieren.


      Wenn sich eine Stammzelle in zwei Tochterzellen teilt, nutzt sie dabei einen Prozess namens Differenzierung, durch den aus einer Tochterzelle eine weitere Stammzelle wird, während aus der anderen eine ganze Reihe guter Dinge werden kann, zum Beispiel Muskeln, Knochen oder Nervenzellen. Doch bei der Teilung kommt es bei Stammzellen zur gleichen Reduktion der Telomere wie bei allen anderen Zellen auch.


      Wenn man älter wird und die Zellen sich weiter teilen, werden die Telomere immer kürzer, und dadurch wird es immer wahrscheinlicher, dass es zu Problemen kommt. Wir haben ein einfaches Wort für dieses Phänomen: altern. Zellen, deren Telomere zu kurz sind, teilen sich überhaupt nicht mehr und erneuern sich also auch nicht mehr. Dass die Zellen sich nicht mehr so erfolgreich wie früher replizieren, ist der Grund dafür, dass im Alter die Haut dünner wird. Im Laufe der Jahre haben die Zellen ihre Telomere aufgebraucht.


      Oder wenn man es noch einfacher ausdrücken will: Die Kopie einer Kopie einer Kopie kann ziemlich miserabel sein.


      Die Dreiecke benutzten viele Stammzellen, um ihre Cellulose-Strukturen aufzubauen und zu Kreaturen heranzuwachsen, die schließlich aus dem Körper schlüpfen würden. Einige Reihen alter Stammzellen produzierten üble Dinge: kaputte Zellen und sogar Krebszellen. Wenn das geschah, wurden die schlechten Stammzellen von den Ableserbällen, den Hirten und den Erbauern identifiziert und einfach beseitigt.


      Diejenigen Stammzellen jedoch, die die kriechenden Faserstränge schufen, fungierten als selbstständige Einheiten. Und sie hatten es eilig. Die Hirten konzentrierten sich darauf, Stammzellen zu finden und zu modifizieren; mit Qualitätskontrolle gaben sie sich nicht ab.


      Als der Älteste der drei infizierten Jewells hatte Donald mehr kurze Telomere als Betty und bei Weitem mehr als Chelsea. Die meisten seiner modifizierten Stammzellen produzierten schadhaftes Muskelgewebe. Einige dieser Fasern waren Totgeburten, nichts weiter als dahintreibende Gewebeteile. Andere blieben lange genug am Leben, um das »Ich bin hier«-Signal auszusenden und zu empfangen und sich mit den anderen Fasern zu vereinen. Wieder andere wuchsen zu ausgereiften Crawlern heran und begannen ihre Mission, die sie entlang der Nervenbahnen führte, obwohl diese Anstrengung in den meisten Fällen dazu führte, dass sie bereits nach einer kurzen Strecke ihre Funktionen einstellten. Und wenn sie ihre Funktionen einstellten, begann die Verwesung.


      Sie begann zunächst langsam, in Form einer niedrigen exponenziellen Rate. Doch mit der Anzahl toter Stränge wuchs auch die Konzentration der Chemikalien, die die Verwesung einleiteten.


      Jede modifizierte Muskelfaser trug gleichzeitig den Apoptose-Katalysator und eine entgegengesetzt wirkende Chemikalie, die den Katalysator blockierte. Wenn es mehr lebende als tote Stränge gab, konnte sich die Apoptose nicht ausbreiten. Aber wenn es mehr tote als lebende Stränge gab, dann kippte das Gleichgewicht in die andere Richtung.


      In Donnys Körper kippte das Gleichgewicht sehr schnell. Winzige, vom Zelltod betroffene Areale dehnten sich aus und multiplizierten sich. Besonders in seiner linken Hand verschlimmerte sich die Apoptose immer mehr und geriet vollkommen außer Kontrolle. Während Donny schlief, begann er sich von innen heraus aufzulösen.
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      Das Kleine Blaue Buch


      Keine Verluste. Oder einen Einzigen, wenn man zählen wollte, dass der Gefreite Domkus über einen Ast gestolpert war und sich den Knöchel verstaucht hatte. Doch davon abgesehen, nichts. Doch warum war Colonel Charlie Odgen dann so besorgt, wo es sich doch um seine bisher erfolgreichste Schlacht gegen diese Kreaturen handelte?


      Transportflugzeuge hatten die gesamte Whiskey- und X-Ray-Kompanie von Marinesco zurück nach Fort Bragg befördert. North Carolina lag bei diesen Missionen zwar nicht gerade zentral, aber die Entfernung war auch nicht zu groß: Von hier aus brauchte ein C-17-Globemaster-Transportjet fünfundvierzig Minuten Flugzeit bis nach Detroit.


      Fort Bragg war eine große Basis. Groß genug, um ein ganzes Bataillon einsatzbereit zu machen. Außer bei ihren Missionen hatten die Männer die Basis nicht verlassen, und sie hatten auch keinerlei Kontakt mit Menschen außerhalb ihrer Einheit, abgesehen von Briefen, die von der CIA zensiert wurden, und Telefonanrufen bei ihren engsten Familienangehörigen, die von der CIA abgehört wurden. Odgen war keine Ausnahme. Er hatte seine Frau schon seit über einem Monat nicht mehr gesehen. Das war nervig, aber so war der Krieg.


      In Fort Bragg war auch das USA SOC stationiert, das United States Army Special Operations Command, zuständig für unkonventionelle Kriegsführung, besondere Aufklärungseinsätze und Terrorismusbekämpfung. Ständig starteten und landeten Flugzeuge aller Art. Niemand fragte, wohin sie flogen, niemand fragte, warum sie flogen. So verlief das Leben für das USA SOC vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche, und genau das bot die ideale Tarnung für die Operationen des Projekts Tangram.


      Wenn man dann auch noch über die Flugzeuge – darunter mehrere C-17 – der nahe gelegenen Pope Air Force Base verfügen konnte, dann hatte man die perfekte Mischung: zur institutionalisierten Geheimhaltung kamen die unbegrenzten Transportmöglichkeiten. Truppen der DOM REC kamen und gingen. Niemand fragte nach dem Grund.


      Odgen saß alleine in seiner Unterkunft und widmete sich seinem nächtlichen Ritual. Dazu gehörten drei Dinge:


      Ein Brief an seine Frau.


      Die Bibel.


      Das Kleine Blaue Buch.


      Er hielt den Brief kurz. Er war müde und musste unbedingt schlafen. Ich liebe dich. Ich vermisse dich schrecklich. Ich 
       weiß nicht, wann ich nach Hause kommen kann, aber ich bete dafür, dass es bald sein wird. Die üblichen Dinge, die er nur deshalb wiederholte, weil er es ehrlich meinte und es ihr jeden Tag sagen musste. Falten, in den Umschlag stecken, aber nicht zukleben, denn morgen würde es irgendein Schwachkopf bei der CIA lesen, um sicherzustellen, dass er nichts über die Kreaturen nach Hause schrieb.


      Die Bibel war genau genommen nur das Neue Testament. Die meisten Goldbuchstaben auf der Vorderseite des Kunstledereinbands waren abgeblättert. Die Hälfte des hinteren Einbands war irgendwo im Mittleren Osten abgerissen worden. Eine zufällige Beschädigung, kein Sakrileg.


      Jede Nacht las er einige Abschnitte aus dem Neuen Testament, und dann öffnete er das Kleine Blaue Buch. Manchmal überflog er gewisse Bibelstellen nur, blätterte herum, las einen bestimmten Satz und ließ einen anderen aus, doch bei dem Kleinen Blauen Buch tat er das nicht. In diesem Buch las er jedes einzelne Wort.


      Jeden einzelnen Namen.


      Er schlug es auf und fing an zu lesen.


      Lewis Aucoin, 22.


      Er notierte nie den Rang. Der Tod war der Tod. Man bekam keinen besseren Tod, nur weil man einen höheren Rang hatte, oder?


      Parker Cichetti, 27.


      Er erinnerte sich an Parker. Ein guter Junge. Konnte jonglieren.


      Damon Gonzalez, 20.


      Er war Damon nie persönlich begegnet. Nicht ein einziges Mal.


      Er fuhr mit der Liste fort, wobei er jedem Namen ein kurzes 
       Erinnern widmete, ein kleines, flackerndes Licht in der irdischen Welt, nur für den Fall, dass es im Jenseits dunkel und stumm wäre. Manchmal fragte er sich, ob die Seelen der Toten nur dann den Himmel erlebten, wenn sich jemand an ihren Namen erinnerte. Wenn man erst einmal vergessen war, dann war man für immer verschwunden. Leute wie Einstein, Patton und Cäsar … jeden Tag lasen die Menschen etwas über sie in Geschichtsbüchern, begegneten ihren Namen im Kino und im Fernsehen – sie verbrachten eine Ewigkeit im Himmel. Doch Menschen wie Damon? Wahrscheinlich würde seine Existenz schon kurz nach Odgens Tod einfach erlöschen.


      Er wusste nicht, woher bei ihm dieser merkwürdige Glaube kam, doch er hatte ihn immer im Hinterkopf, er trieb ihn an, trieb ihn zu immer größeren Leistungen. Er musste sich einen Namen machen. Er hätte nie gedacht, dass dieser Name einmal größer sein könnte als der eines Churchill oder der eines Schwarzkopf, doch inzwischen wusste er es besser.


      Er hatte eine Aufgabe erhalten, wie man sie nur einmal im Leben gestellt bekommt, und wenn er Erfolg hatte, würde ihn der Sieg für alle Zeiten in die Geschichtsbücher bringen.


      Stellte Gott ihn mit dieser Aufgabe auf die Probe? Das war definitiv möglich. Gewiss, Gottes Wege waren unergründlich, doch zwanzig Jahre beim Militär hatten Odgen mit mehr Unmenschlichkeit unter den Menschen konfrontiert, als ihm lieb war. Manchmal führte Gott die Spieler einfach nur aufs Feld und ließ dann zu, was auch immer geschehen mochte.


      Bevor dies alles angefangen hatte, war er davon überzeugt gewesen, dass er noch vier oder fünf Jahre brauchen würde, um Lieutenant Colonel zu werden, und dass er es vielleicht gegen Ende seiner Karriere zum Colonel bringen und mit diesem Rang in Pension gehen würde. Er spielte das politische Spiel 
       nicht gut genug. Er kannte sich mit Taktik und Strategie aus. Er wusste, wie man Schlachten gewann und wie man Verluste minimierte. Das waren die Dinge, auf denen Beförderungen in einer Armee basieren sollten. Doch es funktionierte nicht immer so.


      Wie hatten sich die Dinge doch in den letzten fünf Wochen geändert. Jetzt hatte er den Rang eines Colonels. Er hatte direkt mit den Stabschefs gesprochen, er besaß ihr uneingeschränktes Vertrauen. Er verfügte über schwarze Kassen, einen Blankoscheck was Nachschub, Transport und Luftunterstützung betraf.


      Eigentlich hätte dieses Kommando einem älteren Soldaten zugestanden, doch Präsident Hutchins ging Geheimhaltung über alles. Er wollte möglichst wenige Personen informieren. Odgen hatte mit seiner ersten Mission einfach nur die Glückskarte gezogen, und jetzt würde er sie ausspielen.


      Er würde die Mission erfüllen, jedes Tor zerstören, das er fand, und dabei so wenig neue Namen wie möglich in das Kleine Blaue Buch eintragen. Siebenunddreißig Namen waren genug, aber er wusste, dass es mehr werden würden.


      Viel mehr.


      Er stellte das Buch und die Bibel zurück und legte sich hin, um seine üblichen vier Stunden zu schlafen. Wenigstens musste er die Nacht nicht damit beenden, dass er Kondolenzbriefe an Mütter, Väter und Ehefrauen schrieb. Am Morgen würde er sich neuen Plänen widmen, würde herausfinden, wie man sich auf einen Feind vorbereitet, gegen den noch nie ein Mensch gekämpft hatte, einen Feind, der garantiert seine Taktik ändern würde.


      Was immer auch geschehen mochte, Colonel Charlie Odgen war bereit.
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      Gaylord geht zu Bett


      Familie Jewell gebührte die Ehre, die meisten Infizierten in ihren Reihen zu haben, doch sie waren nicht die einzigen Einwohner von Gaylord, die Fieber, Erschöpfung und Paranoia durch Schlaf entfliehen wollten.


      Bobby und Chelsea Jewell lagen bereits im Bett. Donald und Betty schliefen unruhig auf einem Rastplatz an der I-75 in der Nähe von Bay City, Michigan.


      Sam Collins war verdammt alt und verdammt müde, und obwohl er ohnehin überzeugt war, dass wahrscheinlich jemand einbrechen und ihn umbringen würde, schloss er einfach alle Türen und legte sich schlafen.


      Wallace Beckett war nicht so mutig. Er konnte nicht aufhören, sich an seiner Wange und am Halsansatz zu kratzen. Er versteckte sich in seiner Vorratskammer, blockierte die Tür mit einer Trittleiter und legte sich direkt auf den Boden. Seinem Sohn Beck (ja, der Junge war mit dem unglücklichen Namen Beck Beckett belastet) war so heiß, dass er alle Kleider auszog und sich nackt in die leere Badewanne legte. Nicole Beckett, Wallaces Frau und Becks Mutter, war nicht zu Hause, denn sie besuchte ihre Großmutter in Topinabee. Sie hatte das Pech, am nächsten Tag zurückzukommen.


      Auch Ryan Roznowski verspürte ein quälendes Jucken. Er hasste dieses Jucken. Er trug diese Phobie mit sich herum, seit seine Hoden einmal mit Giftefeu in Berührung gekommen waren, als er ein kleiner Junge war. Seine Mom hatte ihm immer gesagt, dass er sich nicht so oft kratzen sollte, aber hatte er auf sie gehört? Immerhin hatte diese Erfahrung dazu geführt, dass 
       Ryan immer einen großen Vorrat an Galmeilotion besaß. Er trug jede Menge davon auf seinen vier juckenden Stellen auf, versteckte sich prompt hinter dem Holzstapel in seiner Garage und legte sich dort schlafen.


      Bernadette Smith hatte den schleichenden Verdacht, dass ihre Kinder hinter ihrem Rücken über sie redeten. Sie schickte ihren Sohn und ihre Töchter auf ihre Zimmer und verbot ihnen, herauszukommen oder Lärm zu machen. Sollten sie sich nicht daran halten, würden sie noch einmal den Rührlöffel zu spüren bekommen. Ihr Mann Shawn stritt sich mit ihr wegen des Rührlöffels, doch sie sagte ihm, er solle die Schnauze halten oder sie würde ihm verbieten zum Bowling zu gehen. Eigentlich könntest du in den Laden gehen und mir ein paar Tampons besorgen, und wenn du zurückkommst, dann wage es nicht, mich aufzuwecken oder die Kinder aus ihren Zimmern zu lassen. Hörst du mich, Shawn? Shawn hörte sie. Bei ihm benutzte sie den Rührlöffel nicht, doch sie hatte ihn auch so unter Kontrolle.


      Chris »Cheffie« Jones war noch ein klein wenig abgedrehter als die anderen. Cheffie hatte zu Hause Hartholzböden, die mit einem großen, zusammenrollbaren Teppich bedeckt waren. Aus Gründen, die nur ihm bekannt waren, kroch er unter besagten Teppich. Überzeugt davon, dass ihn das so gut wie unsichtbar machte, schlief Cheffie ein.


      Der Orbiter hatte mit etwa fünfzehn bis zwanzig Infektionen gerechnet. Zehn Infektionen lagen unter der erwarteten Menge, konnten aber innerhalb der gegebenen Parameter immer noch als Erfolg gelten. Und sie teilten sich gleichmäßig auf: fünf von der Dreiecks-Varietät und fünf von der neuen Varietät. Wenigstens dies entsprach den statistischen Erwartungen.


      Alle diese Wirtsorganismen schliefen.


      Die einzige Frage war: Wie viele würden wieder aufwachen?
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      Rufen Sie Dr. Cheng nicht an


      Margaret, Amos und Clarence saßen im Computerraum des MargoMobils und warteten auf das angesetzte Gespräch mit Murray Longworth. Pünktlich erschien sein Gesicht auf dem mittleren Flachbildschirm. Murray sah sie in Washington auf einem ähnlichen Monitor.


      »Wo ist Dew?«, fragte er.


      »Unterhält sich mit Perry.«


      »Können Sie sich nicht unterwegs unterhalten?«, sagte Murray. »Ich will, dass Sie dort verschwinden.«


      Clarence beugte sich vor. »Perry hatte einen kleinen Unfall. Margaret möchte, dass er sich noch ein wenig ausruht, bevor wir aufbrechen.«


      »Ein Unfall?«, fragte Murray. »Was für ein Unfall?«


      »Er ist die Treppe heruntergefallen«, sagte Clarence. »Und dann ist er gegen eine Tür gekracht. Aber jetzt möchte er gerne mit uns kooperieren.«


      Murray lächelte schwach. »Noch mehr gute Nachrichten also. Wir haben die erste Lieferung ihrer Testgeräte fertiggestellt, Margaret. Zehntausend Stück werden überall im Mittleren Westen an Polizei, Notärzte und Kliniken ausgegeben. «


      »Wow«, sagte Margaret. »Wie haben Sie es nur geschafft, die so schnell herstellen zu lassen?«


      »Mit Geld, wie sonst?«, sagte Murray. »Übermorgen gegen Abend haben wir weitere fünfzigtausend zur Verfügung.«


      »Fantastisch«, sagte Margaret. »Aber wir sind noch nicht weiter, was den Vektor betrifft.«


      »Sie wissen, dass sich unsere Leute darum kümmern, Doktor«, sagte Murray. »Einige der brillantesten Köpfe, die die Nation zu bieten hat.«


      »Als da wären?«


      »Ihr Sicherheitsstatus lässt es nicht zu, dass Sie diese Information erhalten«, sagte Murray. Er klang verärgert, und Margaret konnte ihm eigentlich keinen Vorwurf machen – sie wusste schon nicht mehr, wie oft sie dieses Gespräch geführt hatten. Sie betete darum, dass Präsident Gutierrez die Geheimhaltung lockern würde, die sich wie eine Schlinge um dieses Projekt legte, doch bisher wurde noch immer nach den Vorgaben von Hutchins’ verfahren.


      »Gut«, sagte Margaret. »Mein Sicherheitsstatus lässt es also nicht zu. Dann will ich die Frage anders stellen. Wissen diese brillanten Köpfe, wonach genau sie suchen? Kennen sie die ganze Geschichte?«


      »Liefern Sie uns einfach alle biologischen Informationen, die Sie entdecken«, sagte Murray. »Die einzelnen Einheiten bleiben auch weiterhin voneinander getrennt.«


      Margaret verdrehte die Augen. »Murray, diesmal mussten wir eine Bombe abwerfen. Alle Beteiligten voneinander zu trennen funktioniert nicht.«


      »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich bin kein Vollidiot«, sagte Murray. »Dr. Cheng stehen alle Ressourcen der CDC zur Verfügung, um den Vektor zu finden.«


      »Schön«, sagte Margaret. »Und wie kann er das tun, wenn er niemandem sagen kann, um was für eine Krankheit es sich handelt?«


      »Er benutzt sogenannte fleischfressende Bakterien als Verschleierungsgeschichte und bringt noch ein paar zusätzliche Symptome mit ins Spiel wie blaue Dreiecke, Hautnekrose, Paranoia und so weiter. Bei der Suche nach diesen Symptomen setzt er sämtliche Datenbänke der CDC ein, die die Ausbreitung von Krankheiten zurückverfolgen, und außerdem arbeitet er mit den Daten, die Ermittler des FBI über die Infizierten und deren Familien gesammelt haben.«


      Margaret lehnte sich zurück. Es war tatsächlich eine brillante Idee, wenn man vorgab, dass zur Symptomatik einer Infektion durch Fleisch fressende Bakterien auch blaue Dreiecke gehören konnten. Jeder, der in der Gesundheitsfürsorge arbeitete, nahm nekrotisierende Fasciitis sehr ernst. Er würde neue Informationen darüber und Anfragen zu diesem Thema besonders aufmerksam beachten.


      »Okay, ich verstehe die Strategie«, sagte Margaret. »In welche Richtung forscht Cheng?«


      »In jede. Angefangen von mechanischen oder biologischen Vektoren bis hin zu Weltuntergangskulten, die sich ganz bewusst bestimmte Opfer suchen«, sagte Murray. »Er konzentriert sich auf die abgeschiedene Lage der Bogen-Konstruktionen und hofft, eine Korrelation zu Rotwild oder anderen Tieren zu finden, die in dieser ländlichen Gegend häufig vorkommen. «


      »Der Bambi-Vektor«, sagte Amos. »Nun, das ist einfach brillant. Ich bin so glücklich, dass sich einer der brillantesten Köpfe der Nation damit beschäftigt.«


      Sanft legte Margaret ihre Hand auf Amos’ Arm, um ihn 
       zum Schweigen zu bringen. »Murray«, sagte sie, »die Rehe sind nicht der Vektor, und es ist auch kein Weltuntergangskult. Cheng greift nach einem Strohhalm. Wir brauchen Zugang zu denselben Daten, die er hat.«


      Murray lächelte. »Margaret, Doktor Chengs Leistungsbilanz ist makellos, und er beschäftigt sich schon seit Jahren mit der Morgellons-Krankheit. Außerdem steht ihm das Computersystem der CDC zur Verfügung und damit die umfangreichsten Daten über die Ausbreitung von Krankheiten, die es auf diesem Planeten gibt. Warum glauben Sie, dass Sie in Ihrem verdammten Autopsie-Trailer mehr zustande bringen können?«


      »Die drei Leute in diesem Raum wissen bereits alles«, sagte Margaret. »Wenn es irgendeine Verbindung zu entdecken gibt, dann sind wahrscheinlich wir es, die diese Entdeckung machen. Hey, wenn Sie gerne Ihre Flugzeuge für Option Nummer vier über Amerika hin und her fliegen lassen wollen, dann setzen Sie alles daran, dass der Status quo erhalten bleibt. Sorgen Sie nur dafür, dass wir wirklich weit weg sind, wenn der achtzehn Millionen Grad heiße Feuerball hochgeht, okay?«


      Murray dachte einen Augenblick nach. »Gut, in Ordnung. Ich gebe Ihnen den Zugang.«


      »Wie sieht es mit Erkenntnissen über irgendwelche Signale aus?«, fragte Clarence. »Odgen glaubt, dass es einen Satelliten geben muss. Haben wir da irgendwas?«


      Murray schüttelte den Kopf. »Nichts. Die NSA hat immer noch keinerlei Signale entdeckt. Die NASA sucht nach Anzeichen für irgendetwas Ungewöhnliches im Orbit, doch bisher – nada.«


      »Es könnte ein Tarnkappen-Satellit sein«, sagte Clarence.


      »Die haben mir gesagt, dass so etwas physikalisch nicht hinhaut«, 
       erwiderte Murray. »Obwohl ich da längst nicht mehr mitkomme.«


      »Der Feind hat in biotechnologischer Hinsicht Dinge zustande gebracht, von denen wir noch nicht einmal ahnen, welche Tragweite sie haben – ganz zu schweigen davon, dass wir sie nachbauen könnten«, sagte Margaret. »Vielleicht ist es gar nicht so schwierig, etwas vor der NASA zu verstecken, wie wir das gerne hätten.«


      »Vielleicht«, sagte Murray. »Sie bekommen Ihren Zugang, aber nehmen Sie keinen direkten Kontakt mit Cheng auf, verstanden? Offensichtlich mag er Sie nicht, Margaret.«


      »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum«, sagte Margaret.


      Murray beendete die Verbindung.


      »Es ist großartig, dass wir die Daten bekommen«, sagte Amos. »Aber im Ernst, Margo, die CDC haben die Software, die auf einem der mächtigsten Supercomputer läuft, und sie haben genügend Systemanalytiker, um sich damit zu befassen. Ich weiß zwar, dass wir drei ein verflucht schlauer Haufen sind, aber was haben wir, das die nicht haben?«


      »Ganz einfach«, antwortete Margaret. »Wir haben einen Perry Dawsey, der seit Neuestem kooperiert.«
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      Die Jugend einer Nation


      Die Zellen eines Kindes haben sich noch nicht so oft geteilt wie die eines Erwachsenen. Deshalb gibt es an den Telomeren von Kindern weniger Beschädigungen, Mutationen und Verkürzungen. Sie sind schlichtweg gesünder.


      Als die Ablesekugeln Chelseas Stammzellen in kleine, selbstständige Muskelfabriken umwandelten, produzierten diese Fabriken deshalb genau das, was sie produzieren sollten: gesunde, modifizierte Muskelfasern.


      Die Fasern suchten einander und wurden dann zu den Crawlern, die sich die Nervenbahnen hinauf bewegten.


      Schmerzen schossen durch den Körper des kleinen Mädchens, sie zuckte im Schlaf und wimmerte, und Tränen tropften aus ihren geschlossenen Augen. Wie die übrigen Neuinfizierten konnte sie trotz der Schmerzen schlafen.


      Da sie weder durch eine misslungene Produktion noch durch eine sich ausbreitende Apoptose behindert wurden, machten ihre Crawler sehr viel Zeit gut. Die Armee langsam kriechender Mikroorganismen folgte den afferenten Nerven von ihren Händen in ihre Arme und ihre Schultern und glitt schon bald darauf in ihre Wirbelsäule und ihr Rückenmark.


      Bis zu diesem Punkt war die Reise nicht leicht gewesen. Nerven verlaufen durch oder neben Muskeln, Adern, Knochen, Sehnen, Bändern und Knorpeln. Die Crawler bahnten sich einen Weg durch diese dichten Areale wie Forschungsreisende, die sich durch das dichte Unterholz des Dschungels kämpfen. Als sie jedoch die Wirbelsäule erreichten, war es, als träten sie aus diesem Dschungel heraus und direkt auf den 
       makellos glatten Asphalt eines Superhighways. Die Crawler ergossen sich zu Tausenden in ihre Wirbelsäule.


      Von dort aus war es nur noch ein Katzensprung bis in Chelsea Jewells Gehirn.
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      Betrunkene Unterhaltung


      Dew war schon seit langer, langer Zeit nicht mehr so betrunken gewesen.


      Das letzte Mal war Malcolm, sein Partner bei ihm. Malcolm, der gestorben war, weil Martin Brewbaker ihm ein Hackbeil in den Magen gerammt hatte. Einer der Infizierten. Und jetzt betrank sich Dew zusammen mit einem Menschen, der wie Martin Brewbaker gewesen war.


      Doch Dawsey war nicht mehr infiziert.


      »Ich verrate dir etwas, Kumpel«, sagte Dew. »Ich verrate dir, dass ich zu meiner Zeit schon viele zähe Bastarde getroffen habe. Aber ich muss zugeben, dass du irgendwie der zäheste von allen sein könntest.«


      Perry lächelte mit seiner eingerissenen Lippe und hob die Flasche wie zum Gruß. Es waren nur noch ein, zwei Schluck darin.


      »Danke Mister Phillips«, sagte Perry und nahm einen Schluck. Er ließ noch ein wenig darin – vielleicht einen halben Schluck – und reichte Dew die Flasche. Dew griff danach und leerte sie.


      »Auf all das Gute, das mir das eingebracht hat«, sagte Perry. 
       Sein Lächeln verschwand, es war von Anfang an nicht echt gewesen. Er wirkte gehetzt. Dew kannte diesen Gesichtsausdruck schon länger, schon seit vielen Jahren. Er hatte ihn bei den jungen Männern seines Zuges gesehen. Nicht bei allen, und nicht ständig, sondern üblicherweise, nachdem sie einen Freund verloren hatten, oder wenn sie sich unter einem Mörserangriff zusammenkauerten, der mehrere Tage lang dauerte, oder wenn sie einen kleinen Jungen erschossen, der mit einer Handgranate direkt auf ihre Kameraden zurannte, oder wenn sie zum ersten Mal einem Mann das Messer in den Bauch rammten und ihm mit der Hand den Mund zuhielten, während er starb.


      »Ich bin also ein zäher Bursche«, sagte Perry. »Scheiße, das muss gefeiert werden. Was hat es mir denn gebracht, dass ich so zäh bin? Mein Schwanz ist ruiniert, Mann. Sie haben ihn mir zwar wieder angenäht, aber sie wissen nicht, ob ich jemals wieder einen Steifen bekommen werde. Sie haben gesagt, dass ich vielleicht für den Rest meines Lebens impotent sein werde. Ich kann auf jeden Fall keine Kinder zeugen.«


      »Na schön, dann wirst du eben keine Kinder zeugen, was soll’s? Ich werde nie einen Sohn haben.«


      »Du hast eine Tochter«, sagte Perry.


      Dew nickte. »Stimmt. Und ich liebe sie mehr als mein Leben. Da hast du natürlich Recht. Aber weißt du, was? Sie hasst Angeln. Sie war nicht einmal bereit, auch nur ein einziges Mal mit mir zu gehen, um zu sehen, wie es ist. Sie hat Fische im Fernsehen gesehen und fand, sie sahen schleimig aus. Ich bin nie mit meinem Kind Angeln gegangen. Und ich werde es auch nicht mit irgendwelchen Enkeln machen, denn sie wird keine Kinder bekommen. Meine Familie wird mit mir erlöschen, genau wie bei dir.«


      »Warum wird sie keine Kinder bekommen?«


      »Sie ist eine Lesbe.«


      »Kein Scheiß?«


      »Kein Scheiß«, sagte Dew. »Ich glaube nicht, dass sie und ihre Partnerin ein paar liebe Kleine in die Welt setzen werden, wenn du verstehst, was ich meine. Ich liebe sie so, wie sie ist, und übrigens, wenn du noch einmal das Wort Lesbe benutzt, trete ich dir in die Eier.«


      »Ich habe nicht Lesbe gesagt, Mister Phillips. Das warst du.«


      »Ich?«


      »Ja.«


      »Oh«, sagte Dew. »Dann hör wenigstens auf, mich Mister Phillips zu nennen, verdammt nochmal.«


      »Ja, Sir.«


      »Und lass diese Sir-Scheiße. Ich muss arbeiten, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Nenn mich Dew. Aber nicht Dewie. Das hasse ich.«


      »Okay, Dew«, sagte Perry. Seine Stimme war tiefer als sonst. Wieder hatte er die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt und ließ den Kopf hängen. Sein zerzaustes Haar hing herab wie ein blonder Vorhang, der die Bühne seines Gesichts verbarg.


      Dew fiel auf, dass er gerade gedroht hatte, Perry in die Eier zu treten. Wahrscheinlich war das nicht gerade das Sensibelste, das man zu jemandem sagen konnte, der sich mit einer Geflügelschere Big Jim und die beiden Zwillinge abgeschnitten hatte. Dew holte tief Luft. Er durfte nicht vergessen nachzudenken, bevor er sprach.


      »Weißt du was, Kumpel?«, sagte Dew.


      Perry zuckte mit den Schultern, ohne den Kopf zu heben.


      »Irgendwie habe ich dein Gejammer satt.«


      Jetzt hob Perry den Kopf. Zwar nur ein kleines Stück, aber doch so weit, dass die blauen Augen durch den blonden Vorhang blicken konnten.


      »Gejammer?«, sagte Perry mit zischender Stimme. »Wie wär’s, wenn du dir deine Dinger abschneidest, zweimal angeschossen wirst und eine zweiwöchige experimentelle Behandlung durchmachst, die sich anfühlt, als wanderten kleine, brennende Männchen unter deiner Haut umher, die alle wichtigen Teile, wie zum Beispiel dein Gehirn, mit Flammen bepissen? Und während du meinen kleinen Teil des Paradieses besichtigst, trifft ein Team von Spezialisten ein, das dir deinen Jimmy wieder annäht, natürlich ohne deine Eier, denn es gab da gewisse Tentakel, die durch sie hindurch gewachsen sind. Und dann hörst du dir an, wie dir diese verfickten Spezialisten erzählen, dass dein Schwanz vielleicht noch eine Chance von zehn Prozent hat, wieder zu funktionieren. Wie wär’s, wenn du all das tun würdest, Dew, damit du mir danach erzählen kannst, wie sehr ich jammere.«


      »Oh, du aaaaaarmes Baby.«


      Perrys Augen verrieten ein anderes Gefühl – Scham. Oder vielleicht war es auch nur Schmerz. Den Schmerz zu hören, wie jemand, den man respektiert, sagt, man sei wertlos.


      »Hör zu, Kumpel, das nervt«, fuhr Dew fort. »Aber der springende Punkt ist, dass du aufhören musst, dir selbst leidzutun. «


      »Ich denke, ich habe ein goldenes Ticket, wenn es darum geht, mir selbst leidzutun«, sagte Perry. »Ich glaube, ich gehe über ›Los‹, und kassiere die zwei Hunderter, denn wenn ich nicht das Recht habe, mir selbst leidzutun, wer denn dann, verdammt nochmal?«


      »Wie wär’s mir Marty Alvarez?«


      Perrys Augen wurden schmal vor Verwirrung. »Wer, zum Teufel, ist denn das?«


      »Ein junger Mann, mit dem ich in Vietnam gedient habe.«


      »Oh, ich bitte dich«, sagte Perry. »Kriegsgeschichten.«


      »Ja, Kriegsgeschichten. Hör einfach nur zu, okay?«


      Dew ließ den Satz in der Luft hängen. Perry sah ihn wieder mit zusammengekniffenen Augen an, doch dann nickte er.


      »Wir waren auf Patrouille in den Vorbergen von Binh Thuan, als wir überraschend unter Beschuss gerieten. Ein paar von den Jungs starben sofort. Marty und ich sprangen vom Pfad herunter in eine nette kleine Senke, die ein wenig Deckung bot, doch Marty fing sich eine Kugel ein, während er sprang. Sie traf sein Bein direkt unterhalb seines Knies, Mann. Sie durchtrennte das Bein, bis auf einen kleinen Streifen Fleisch und Haut. Also fing er an zu schreien. Ich krieche an den Rand der Senke und erwidere das Feuer, denn sie hätten direkt hinter uns sein können, weißt du?«


      Perry nickte, als ob er es gewusst hätte.


      »Marty ist in wirklich übler Verfassung. Aber ich kann ihm nicht helfen, denn Charlie ist hinter uns her, ich kann sehen, wie sie näher kommen, also schieße ich. Marty blutet wie verrückt. Blätter, Zweige und Dreck kleben an seinem Beinstumpf. Er hört auf zu schreien. Ich feuere immer noch. Ich weiß, dass ich zwei, vielleicht drei Mann erwischt habe, und dann sagt Marty mit vollkommen ruhiger Stimme: Dew, verschwinden wir von hier. Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Mit einem Messer hat er die Sache mit seinem Bein zu Ende gebracht, und jetzt drückt er seinen Fuß und sein Bein gegen seine Brust wie ein verdammtes Baby. Überall um mich herum schlagen Kugeln ein, also drehe ich mich wieder um und 
       nehme das Feuer wieder auf. Und weißt du, was Marty dann macht?«


      Perry schüttelte den Kopf.


      »Er fängt an, mit mir über die Raiders zu sprechen.«


      »Scheiße, das ist nicht dein Ernst«, sagte Perry. »Die Oakland Raiders?«


      Dew nickte. »Ja. Er hat sie geliebt. Er hatte sich ihr Abzeichen mit dem Schild und den Schwertern auf die Schulter tätowieren lassen, Mann. Sah nicht mal besonders gut aus. Ein anderer Soldat aus dem Zug hatte es gemacht, aber das spielt keine Rolle, richtig?«


      »Richtig.«


      »Richtig. Er ist also unter Schock, sitzt da, hält sein Bein im Arm, wie man ein Baby halten würde, und sagt: Sie müssen Flores zurückholen. Kennst du Tom Flores?«


      »Klar. Er hat als Trainer zwei Super Bowls gewonnen.«


      »Davor war er Quarterback.«


      »Kein Scheiß?«


      »Kein Scheiß.«


      Perry beugte sich vor, die großen Augen voller Interesse.


      Dew fuhr fort. »Quarterback. Der erste hispanische QB in der Liga, also denkt Alvarez, El Mexicano, dass Flores der leibhaftige Gott in Helm und Schulterpolstern ist. Die Raiders haben Flores an Buffalo verkauft, und Alvarez war sauer. Er sagt: Dew, sie müssen Flores zurückholen. Er sitzt da, hält sein abgetrenntes Bein und spricht über Football.«


      »Und was hast du gesagt?«


      »Ich habe überhaupt nichts gesagt. Überall um mich her bringe ich Schlitzaugen um, und ich denke – Gott sei mir gnädig, dass ich das gedacht habe –, aber ich denke: Wenn er sein Bein halten kann, kann er auch eine Waffe halten, warum 
       schießt er dann nicht? Doch wie auch immer, rechts und links formieren sich unsere Linien, wir halten durch. Und dann rief unser ST die Artillerie.«


      »ST?«


      »Spähtrupp.«


      »Oh.«


      »Also greift die Artillerie ein, praktisch direkt über unsere Köpfe hinweg. Ich schieße immer noch. Marty fängt wieder an zu reden, doch er muss schreien, um sich angesichts der Artillerie Gehör zu verschaffen. Also schreit er: Ich habe mir dieses verdammte Tattoo eben erst machen lassen, und dann verscherbeln die Flores nach Buffalo. Ich werde mir kein Buffalo-Bills-Tattoo machen lassen, Dew, das mache ich einfach nicht. Die Artillerie stellt das Feuer ein, Charlie ist verschwunden, also beschließe ich, unsere Einheit so schnell wie möglich wegzuschaffen. Ich drehe mich um, weil ich Marty helfen will, aber er ist tot.«


      »Aber du hast doch gesagt, dass er sich ganz normal unterhalten hat und so.«


      Dew nickte. »So war’s auch. Wir hätten genauso gut in meinem Wohnzimmer sein und Monday Night Football schauen können. Er war einfach tot. Er lag da mit seinem Fuß und seinem Bein in den Armen, als sei es ein Teddybär.«


      Dew schwieg einen Augenblick, in dem er sich fragte, ob Perry verstehen würde, was er sagen wollte.


      »Ich verstehe es nicht«, sagte Perry.


      Vielleicht kannte sich Perry ja mit Computern aus, aber was den gesunden Menschenverstand betraf, war es mit ihm nicht weit her.


      »Wie alt bist du?«, fragte Dew.


      »Siebenundzwanzig«, sagte Perry.


      »Marty Alvarez war neunzehn Jahre und drei Tage alt. Auch er würde nie Kinder haben. Er würde niemals auch nur zwanzig werden, Mann. Dein Leben ist am Arsch, zugegeben, aber du hast bisher schon fast ein Jahrzehnt mehr gehabt, als Marty hatte. Und er ist weitaus friedlicher gegangen als die meisten, Kumpel. Ich habe Leute sterben sehen, während sie noch versuchten, sich die Därme in ihren Bauch zurückzuschieben. Ich habe Leute weinen und betteln sehen, während ihnen jemand immer wieder ein Bajonett in die Brust gerammt hat. Dein Leben ist am Arsch? Na und? Wenigstens lebst du. Man spielt die Karten aus, die man bekommen hat. Du kannst entweder ein Mann sein oder nicht.«


      Dew stand auf. Er brauchte zwei Versuche dazu. Perry sagte nichts. Dew schwankte ein wenig, als er auf den großen Mann herabsah.


      »Ich muss etwas wissen, mein Junge.«


      »Okay«, sagte Perry.


      »Als du Baum und Milner ausgeschaltet hast, hast du ihnen nicht die Waffen abgenommen. Warum?«


      »Ich habe sie nicht gebraucht.«


      »Bullshit«, sagte Dew. »Du bist reingegangen, um die Infizierten umzubringen. Nach allem, was du wissen konntest, waren das Leute, die regelmäßig ihre Beiträge an die NRA zahlten. Vielleicht macht es dir nichts aus, umgebracht zu werden, aber ich kenne Typen wie dich. Das Spiel war in vollem Gang, und du wolltest verhindern, dass das Tor sich öffnete. Du wolltest nicht verlieren. Hab ich Recht?«


      Perry sah zu Boden, sein blondes Haar hing herab. »Ich wollte sie aufhalten. Mehr als alles andere«, sagte er leise. »Sie haben mir so viel genommen, aber ich … ich kann immer noch gewinnen. Wenn es ihnen nicht gelingt, das zu tun, wozu sie 
       hierher geschickt wurden – ganz egal, ob sie nichts weiter als Abschaum sind oder nicht –, dann rate mal, was passiert. Ich gewinne. Scheiß auf sie, ich gewinne.«


      Dew nickte. »Ich weiß genau, wovon du sprichst. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich diese kleinen Scheißer aufhalten will. Aber du hast keine der Schusswaffen an dich genommen, und das bedeutet, dass du denen eine Chance gelassen hast, dich zu schlagen. Warum?«


      Perry saß schweigend und regungslos da. Dew wartete. Manchmal führt Schweigen weiter als alle Worte auf der Welt.


      »Du wirst mich für verrückt halten«, sagte Perry.


      »Ich glaube bereits, dass du durchgeknallter bist als ein Zimmer voller Charlie Mansons. Also, raus damit.«


      »Ich … ich kann Bill immer noch hören.«


      Das hatte Dew nicht erwartet. Der junge Mann war wirklich völlig durcheinander.


      »Du meinst, wie du deinen Vater gehört hast? Als du noch infiziert warst?«


      Perry nickte. »Ja. So ungefähr. Bill sagt mir immer wieder, dass ich mich erschießen soll.«


      »Dass du dich erschießen sollst.«


      »Hmm. Ja. Also, ich will keine Schusswaffe bei mir haben, weil … weil ich vielleicht auf ihn hören würde.«


      »Wenn du dich wirklich umbringen willst, brauchst du keine Pistole.«


      Perry hob den Kopf. »Ja, aber bei jedem anderen Mittel brauchst du wenigstens ein kleines bisschen Vorbereitungszeit. Zeit um nachzudenken. Zeit genug, um vielleicht wieder zur Vernunft zu kommen. Aber mit einer Pistole? Man denkt an die Sache, richtet den Lauf auf sich und drückt ab. Dazu braucht man wie lange? Zwei Sekunden?«


      Dew nickte. Genau so hatte er es selbst geplant für den Fall, dass er jene seltsamen juckenden Geschwüre auf seiner Haut entdecken sollte. War es nicht besser, eine Kugel zu schlucken, als Perrys Martyrium durchzumachen?


      »Ja«, sagte Dew. »Zwei Sekunden. Wenn überhaupt.«


      »Deshalb habe ich ihre Waffen nicht angerührt.«


      Dew Phillips war kein Psychologe, und obwohl er so betrunken war, dass er kaum stehen konnte, verfügte er noch immer über all den gesunden Menschenverstand, den ihm seine Mutter mitgegeben hatte. Perry hatte Selbstmordgedanken, aber er war klug genug, sich von jener einen Sache fernzuhalten, die diese Gedanken augenblicklich in Realität verwandeln konnte.


      »Dawsey, hast du jemals eine Waffe abgefeuert?«


      Perry schüttelte den Kopf.


      »Du solltest ein wenig schlafen. Dein Leben ist, was es ist. Ab morgen werden wir dafür sorgen, dass du dir nicht mehr selbst leidtust.«
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      So sieht das Gehirn unter Einfluss der Crawler aus


      Chelsea Jewell erwachte. Sie wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und stieg aus dem Bett. Sie griff nach ihrem Kissen und zog das Deckbett von der Matratze.


      Es war möglich, dass Mommy hereinkommen würde, während sie schlief. Vielleicht kam sie, um sie zu bestrafen. Chelsea musste sich verstecken.


      Sie öffnete die Falttür des Schranks und zog all ihre Schuhe heraus. Sie stellte die Schuhe unter das Bett und schob das Kissen und die Decke in den Schrank. Dann schloss sie die Schranktür und legte sich hin – den Kopf auf das Kissen, den Körper auf die Decke. Sie schlief ein, bevor sie sich zudecken konnte.


      In Chelseas Kopf warteten 1715 Crawler an ihrer Schädelbasis. Wie eine einzige Einheit verströmten sie Enkephaline und Endorphine ins Blut, das in ihr Gehirn floss. Diese mächtigen natürlichen Opiate verteilten sich im Gehirn, dockten an opioiden Rezeptoren an und hinderten diese daran, irgendwelche Informationen zu empfangen, was besonders für Botschaften galt, die Schmerzen betrafen.


      In Anbetracht dessen, was noch geschehen würde, war dies das einzig Menschenfreundliche, was die Crawler jemals tun würden.


      Die Crawler breiteten sich nach oben aus und strömten wie ein Gas durch den Frontallappen. Nachdem sie sich verteilt hatten, lösten sie sich vollständig voneinander und verwandelten sich wieder in individuelle Muskelfasern, die in der Lage waren, sich auf eine neue Art und Weise und mit neuer Funktion zu verbinden.


      Die »Ich bin hier«-Signale setzten wieder ein, doch diesmal verbanden sich die Fasern an ihren jeweiligen Enden und bildeten lange Stränge. Diese Stränge kreuzten einander auf allen Achsen (in Höhe, Breite und Tiefe) und in allen Zwischenräumen, so dass eine Netzstruktur entstand, die sich durch ihren Frontallappen, ihren Parietallappen, ihren Hippocampus und besonders ihren Orbifrontallappen zog. An zahlreichen Stellen bildeten die Fasern dendritenartige Finger aus, die Chelseas Gehirnzellen mit der Netzstruktur verbanden.


      Innerhalb weniger Stunden verwandelten sich die 1715 Crawler in ein neuronales Netz, das sich durch diejenigen Teile von Chelseas Gehirn zog, die die höheren Funktionen kontrollierten. Funktionen wie Gedächtnis, Denken, Vernunft, Abstraktionsvermögen, Gefühle.


      Schließlich liefen die letzten Fasern im Zentrum von Chelseas Gehirn zusammen. Hätte man sie gesehen, hätte man geschworen, dass sie einander angriffen, einander zerfetzten. Doch die Fasern lebten nicht, und sie waren keine Individuen. Sie waren Teil einer größeren Funktionseinheit. Sie zerfetzten einander nicht. Sie ordneten sich neu an, bauten sich neu auf … verknüpften sich miteinander.


      Als sie fertig waren, bildeten sie eine Kugel von etwa eintausend Mikron Durchmesser. Ranken schoben sich aus der Kugel nach außen und verbanden sie mit dem neuronalen Netz aus umgewandelten Crawlern. Nachdem die Verbindungen hergestellt waren, tat die Kugel genau das, wozu sie entwickelt worden war.


      Sie sandte ein Signal aus.
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      Streck die Hand aus und berühre jemanden


      Der Orbiter hatte das frühe Biofeedback der neuen Varietät genau beobachtet. Aufgrund des ursprünglich hohen Maßes an Apoptose hatte der Orbiter logischerweise angenommen, dass diese Einheit von Samen, die zur Entwicklung von Crawlern führen sollte, ein totaler Fehlschlag war. Wieder würden 
       die heranwachsenden Arbeiter für sich selbst sorgen und versuchen müssen, sich vor dem Hurensohn zu verstecken, solange sie an einem neuen Tor arbeiteten.


      Der Orbiter arbeitete bereits an einer weiteren Einheit, aus der sich neue Crawler mit einem veränderten Code entwickeln sollten. Das wäre die letzte Chance, die achtzehnte und abschließende Probe.


      Doch als er das Signal erhielt, gab er den modifizierten Code auf. Er konzentrierte seine ganze Rechenkraft auf die neue Situation.


      Dieses Signal, dieses einsame Signal, zeigte einen potenziellen Erfolg an. Es lieferte eine Stelle, über die man unmittelbar eindringen konnte. Und wenn es dem Orbiter gelang, klar genug zu kommunizieren, genügend Informationen zu sammeln und den Reprogrammierungscode in ausreichendem Umfang über die Signalkette zurückzuschicken, dann würde dieses einsame Signal zu einem Vektor.


      Der Orbiter schickte sein eigenes Signal ab und begann, Informationen zu sammeln.
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      Fotos zum Schulabschluss


      »Daddy, wach auf.«


      Donalds ganzes Hirn schwamm in einem Meer aus unterdrücktem Schmerz. Sein Körper brannte. Es war, als läge jeder Zentimeter davon auf einem Grill, und seine linke Hand fühlte sich noch schlimmer an.


      »Daddy, wach auf!«


      Er wollte nicht aufwachen. Wenn er schlief, musste er das alles nicht fühlen.


      »Daddy, mei-in Gesicht! Mei-in Gesicht!«


      Schließlich drangen Bettys Stimme und die hysterische Dringlichkeit, die in dieser Stimme lag, zu ihm durch. Manche Wörter sprach sie falsch aus, als hätte sie Essen im Mund. Er erwachte blinzelnd und sog mit einem zischenden Geräusch Luft ein, während der Schmerz über seinen Körper hinwegströmte. Ein Hustenanfall erwischte ein letztes Stück dieser Atemluft, brach aus ihm heraus, zog dabei ein Stück Stacheldraht durch seine Lungen und seinen Hals und zwang ihn, die Augen zu schließen, als plötzlich Flüssigkeit in seinem Mund brannte. Er hatte so heftig gehustet, dass er sich erbrochen hatte.


      »Daddy? Oh mei-in Godd!«


      Donald zog seine rechte Hand unter dem Schlafsack hervor, legte sie auf das Lenkrad und setzte sich zurecht. Das Lenkrad fühlte sich heiß und nass von seinem Erbrochenen an. Seine andere Hand wollte er nicht bewegen – sie brannte zu sehr –, also ließ er sie unter dem Schlafsack. Er öffnete die Augen.


      Und sah, dass es sich überhaupt nicht um Erbrochenes handelte.


      Blut bedeckte das Lenkrad. Blut und kleine Stücke von etwas Schwarzem.


      »Daddy, ist alles in Ordnung? Du hast Blut gehustet.«


      Donald blinzelte und versuchte gefasst zu bleiben. Er hatte so große Schmerzen. Sein Körper brannte. Seine Tochter schrie direkt in sein verdammtes Ohr. Er musste sie beruhigen. Donald drehte sich zu ihr um und zuckte zusammen, als 
       er ihr Gesicht sah. Einen Augenblick lang dachte er, dass für ein Mädchen in den Teenagerjahren nichts schlimmer sein konnte als irgendwelche Hautprobleme in ihrem Gesicht. Doch dann war der Augenblick vorbei, und Donny erkannte wie durch einen Nebel, dass er keinen Monsterpickel vor sich hatte, sondern dass mit seinem Liebling etwas absolut nicht in Ordnung war. Er musste sie in eine Klinik bringen. Sie mussten beide in eine Klinik.


      »Baby, ich…» Ein weiterer Hustenanfall kündigte sich in seiner Brust an. Nein, nicht schon wieder, es tat einfach zu weh.


      Der Husten brach aus ihm heraus, und er bedeckte seinen Mund mit beiden Händen. Seine Linke fühlte sich so an, als hätte er sie in einen Haufen Glassplitter gedrückt. Blut spritzte zwischen seinen Fingern hervor auf das Lenkrad und die Windschutzscheibe.


      »Ohmei-ingodd, Daddy, deine Hand, deinehanddeinehand! «


      Betty war jetzt völlig hysterisch. Die Silben ihrer Worte gingen ohne Pause ineinander über, nur gelegentlich unterbrochen durch die verschiedene Tonlage ihrer Schreie.


      Donald hob seine linke Hand. Sie sah aus, als hätte er sie in Säure getaucht. Die feuchten, verschrumpelten, geschwärzten Finger stachen leblos hervor. Das meiste Fleisch war verschwunden. An einigen Stellen konnte er bis auf den Knochen sehen. Jedenfalls nahm er an, dass es sich um Knochen handelte, denn auch sie waren schwarz und wie von kleinen Pockennarben übersät.


      Donald Jewell schrie. Er führte seine rechte Hand um seinen Körper herum und packte den Türgriff. Dabei stieß er mit seiner linken Hand irgendwo an.


      Sein kleiner Finger und sein Ringfinger fielen als zusammenhängender Klumpen in seinen Schoß.


      »Ohmei-ingoddohmei-ingodd!«


      Er ignorierte seine fehlenden Finger und das Gefühl, als fasse er in einen Flammenwerfer. Was hätte er auch sonst tun sollen? Er ignorierte sie also, stieß die Tür auf und stolperte aus dem Wagen. Seine geschwärzten Finger fielen aus seinem Schoß und purzelten über den eisbedeckten Asphalt. Der Regen hatte aufgehört. Donald rannte direkt auf die nächste Schneewehe zu, die inzwischen zusammengeschrumpft und mit einer Eiskruste überzogen war. Schreiend trat er mit dem Fuß die Kruste ein und rammte dann seine schwarze Hand durch das Loch hindurch in den Schnee. Seine Hand brannte. Er musste sie kühlen, aber der Schnee verschaffte ihm überhaupt keine Erleichterung.


      Ein weiterer Hustenanfall schüttelte ihn, und dieser kam von weit unten aus seinem Magen. Heißes Blut strömte ihm in den Mund. Er spürte Fetzen von etwas Verrottetem, Fleischbrocken, die seine Zunge verbrannten. Das ganze Gemisch ergoss sich auf die weiße Schnewehe und bedeckte sie mit hellem Rot und nassem Schwarz. Donny Jewell stürzte auf die Seite. Schmerz überwältigte ihn, stach aus jedem möglichen Winkel auf seinen Körper ein.


      Er wollte einfach nur wieder schlafen.


      Der nächste Hustenanfall riss ihn in eine fötale Position. Noch mehr von dem roten und schwarzen Etwas spritzten aus seinem Mund. Etwas in ihm brach auseinander. Er wusste es. Seine Schmerzen waren zwar nicht noch größer geworden, doch als sich seine Bauchmuskeln plötzlich zu entspannen schienen, kam es ihm so vor, als sei er ein aufgerolltes Gummiband, das plötzlich riss.


      Er konnte seine Tochter immer noch schreien hören.


      Der letzte Gedanke, den er hatte, war die Hoffnung, dass ihr Gesicht bis zu den Fotos zum Schulabschluss wieder besser werden würde.

    


    
      

      39


      Cheffie


      Als Cheffie Jones erwachte, fand er sich unter dem Teppich im Wohnzimmer wieder.


      Er hatte zwei infizierte Stellen, eine auf seinem linken Schlüsselbein, die andere direkt unter seinem Adamsapfel. Die Haut zwischen beiden war schwarz geworden und eingefallen, die Nekrose breitete sich hinauf zu seinem Gesicht, über seine Brust und tiefer in seine Kehle hinein aus.


      Bevor er starb, hatte Cheffie gerade noch genügend Zeit, den Teppich zurückzuschlagen und sich zu fragen, warum er so große Schmerzen hatte. Während seines Schlafes hatte die Apoptose seine Halsschlagader geschwächt, die genau in diesem Augenblick riss. Zuerst nur ein winziges Loch, aus dem Blut in den schwarzen Schleim spritzte, der die Stelle umgab. Er hatte so große Schmerzen, dass er den Unterschied nicht einmal spürte. Das erste Loch führte zu einem zweiten und dann zu einem dritten, und schließlich riss der Druck, den das Blut auf die dünne Arterienwand ausübte, eine Öffnung von der Größe eines Radiergummis.


      Blut spritzte überall in seine Kehle. Einige dünne Strahlen bohrten sich durch die schwarze verrottete Masse nach draußen, 
       doch das meiste schoss nach innen in seinen Körper. Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich, als er es einatmete. Blut füllte seine Alveolen und verminderte rasch die Fähigkeit seiner Lungen, Sauerstoff aufzunehmen.


      Er konnte nicht schreien, da sich seine Stimmbänder aufgelöst hatten, kurz bevor seine Halsschlagader gerissen war. Er schaffte es noch, bis zur Eingangstür zu stolpern und sie zu öffnen, dann fiel er zu Boden. Er versuchte zu kriechen, doch das brachte nicht viel – Cheffie war nie in besonders guter Verfassung gewesen, und ohne Sauerstoff stellten seine Muskeln rasch ihre Tätigkeit ein. Er drückte sich hoch auf die Knie und versuchte, eine Hand zur Tür heraus zu schieben, dann stürzte er erneut.


      Cheffie Jones bewegte sich nicht mehr. Er war in seinem eigenen Blut ertrunken.


      Die Apoptose-Kettenreaktion ging weiter.
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      Der Hurensohn


      Der Orbiter erstellte neue Wahrscheinlichkeitstabellen und spielte ein Szenario nach dem anderen durch. Der Geist des Kindes hatte ein klares Signal produziert. Möglicherweise war das Mädchen stark genug, um die nächste Phase der neuen Strategie durchzuführen. Und wenn sie nicht stark genug war, dann schaffte es vielleicht das andere Kind. Das andere Kind, ein Junge, war zwar noch nicht so weit entwickelt wie Chelsea, doch er holte rasch auf. Beide zusammen würden die notwendige 
       Gedankenkraft aufbringen, die der Orbiter auf der Erde brauchte, um die Beschützer zu lenken.


      Jedenfalls solange der Hurensohn, der alle anderen Infizierten entdeckt hatte, die beiden Kinder nicht fand.


      Biofeedback, das von der neuen Varietät kam, zeigte dem Orbiter, dass es zu riskant war, wenn jeder Wirtsorganismus Muskelfasern produzierte. Die Wahrscheinlichkeit war zu groß, dass für diese Aufgabe beschädigte Stammzellen verwendet wurden.


      Ein Problem mit einer einfachen Lösung – die Kinder würden zum Vektor werden. In den Körpern der Kinder hatten sich erfolgreich modifizierte Muskelfasern entwickelt, die in der Lage waren, sich selbst zu teilen und zu reproduzieren. Man musste diese Fasern nur auf neue Wirtsorganismen übertragen, und schon würde sich die Infektion ausbreiten.


      Dadurch war ein Problem gelöst – nämlich für Beschützer zu sorgen –, doch ein zweites, ebenso folgenreiches Problem existierte noch immer: Wie konnte der Hurensohn gestoppt werden? Der Orbiter war für so eine Situation nicht eingerichtet worden. Seine Schöpfer hatten ihm keine besonderen Anweisungen einprogrammiert, mit deren Hilfe er gegen jemanden vorgehen konnte, der Jagd auf die Wirtsorganismen machte.


      Es lag natürlich nahe, ihn umzubringen, doch das hatte bisher noch nicht funktioniert. Wirtsorganismen, die den letzten drei Proben entstammten, hatten es versucht und waren gescheitert. Und sie waren nicht nur gescheitert, sie waren sogar gestorben, wodurch es mehrere Dreiecks-Kreaturen nicht einmal bis zur Bauphase geschafft hatten. Der Hurensohn war ein Mensch, er konnte also sterben, doch es war viel zu riskant, ihn direkt ins Visier zu nehmen.


      Die Simulationen liefen weiter, und immer wieder zeigte eine Strategie die besten Erfolgsaussichten – man musste dem Hurensohn einfach aus dem Weg gehen.


      Würde es dem Orbiter gelingen, wenigstens einen einzigen Wirtsorganismus aus dem Kommunikationsnetz herauszuhalten? Ja, entschied er, das war möglich. Es würde schwierig werden und einen Großteil der Fähigkeit des Orbiters beanspruchen, die Kommunikation der Übrigen zu verarbeiten. Aber der junge weibliche Wirtsorganismus, das Mädchen, konnte modifiziert werden. Sie konnte als zentrale Kommunikationsverbindung dienen und so dafür sorgen, dass dem Orbiter genügend freie Verarbeitungskapazität verblieb, um den Hurensohn zu lokalisieren und alles vor ihm abzuschirmen.


      Wenn er nichts hören konnte, konnte er das neue Tor nicht finden.
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      Big Sammy’s Bar


      Margaret hatte nie über die Stühle im Computerraum nachgedacht, bis Perry in einem saß. Zuerst wollte er stehen bleiben, doch seine kleinen Grimassen verrieten, dass seine Knie ihn schier umbrachten. Margaret hatte die Ich-bin-dein-Arzt-Trumpfkarte gezogen und ihn angewiesen, sich hinzusetzen. Wenn man ein Bügelbrett mit einem Teller Truthahn vor ihn gestellt hätte, hätte er ausgesehen wie ein Erwachsener, der sich an Thanksgiving in einen Kinderstuhl zwängen muss.


      Sie selbst saß auf einem Stuhl rechts von Perry und Dew zu seiner Linken. Clarence, dessen Körpersprache deutlich verriet, wie angespannt er war, stand hinter Margaret. Jeder spürte die Schwingungen, die von Clarence ausgingen, nur er selbst nicht.


      Amos war natürlich nirgendwo zu sehen.


      »Ich möchte wirklich nicht darüber sprechen«, sagte Perry. Dew griff nach Perrys linker Schulter und schüttelte sie ermutigend. »Noch ein Grund mehr, die Angelegenheit so schnell und so gut wie möglich zu erledigen«, sagte er. »Abgesehen davon, was würdest du sonst mit deiner Zeit machen? Gewichte stemmen?«


      Perry nickte: »Push-ups und Sit-ups, um genauer zu sein.«


      »Ich glaube, im Augenblick bist du fit genug«, sagte Margaret. »Wir haben Zugang zu sehr vielen Daten über Wirtsorganismen, 
       die von Dreiecken befallen wurden. Wenn du ein paar Einzelheiten hinzufügen könntest, die du aus eigener Erfahrung kennst, könnte uns das helfen, die Infektionsquelle zu finden, hoffe ich.«


      Perry zuckte mit den Schultern. »Ich werde tun, was ich kann.«


      Margaret tippte etwas in die Tastatur und holte eine Landkarte auf den Flachbildschirm vor ihm.


      »Diese Karte zeigt die Häuser von sieben uns bekannten Personen, die im Großraum von Ann Arbor von Dreiecken infiziert wurden«, sagte sie.


      Sie bewegte die Maus und holte eine Zusatzinformation auf den Bildschirm. Sieben Haus-Icons erschienen auf der Karte.


      Perry sah, dass sich zwei Icons, die einander fast verdeckten, über seinem Apartmentkomplex zwischen Ann Arbor und Ypsilanti befanden. Sie bildeten die Spitze eines Dreiecks, dessen zweite Spitze sich fast direkt in der Innenstadt von Ann Arbor befand, während die dritte einen Punkt in Pittsfield, südlich von Ann Arbor, markierte.


      Die anderen drei Haus-Icons wirkten wie nach dem Zufallsprinzip verteilt: eines in Whittaker, etwa fünf Meilen südlich und ein wenig östlich von Perrys Apartmentkomplex; sowie zwei weitere, die sehr nahe beieinander in der ländlichen Region unmittelbar südlich von Fort Lake und Rawsonville lagen.


      »Gibt es ein Muster?«, fragte Perry.


      »Es gibt keins«, sagte Margaret. »Das hier sind die Adressen der Opfer. Wir können auch noch die Lage des Arbeitsplatzes oder der Schule hinzufügen.« Nach einem weiteren Mausklick erschienen sieben blaue Punkte. »Darüber hinaus können wir alle bekannten Aufenthaltsorte der Infizierten während der zwei Wochen vor dem Tag eingeben, an dem du zum ersten 
       Mal ein Jucken verspürt hast, doch wenn wir das machen, sieht die Karte ziemlich chaotisch aus.


      Das Problem ist, dass wir keine Korrelation zwischen diesen Orten finden. Wir haben immer noch keine Ahnung, wann und wo genau sich die Leute angesteckt haben. Wir möchten, dass du dich an die Tage erinnerst, bevor das Jucken anfing. Wir wollen das mit den Informationen vergleichen, die wir haben. Hoffentlich können wir eine Verbindung herstellen, die uns einen Hinweis auf den Zeitpunkt und die Quelle der Infektion gibt.«


      Perry nickte.


      »Okay«, sagte Margaret. »Fangen wir mal damit an: Du und Patricia DuMond, ihr beide habt im gleichen Apartmentkomplex gewohnt.«


      »Wer ist Patricia DuMond?«, fragte Perry.


      »Ich glaube, du hast sie Fatty Patty genannt«, sagte Margaret.


      Nachdem er seinen Freund Bill umgebracht hatte, war Perry, kurz vor dem Eintreffen der Polizei, aus seiner Wohnung geflohen. Er hatte nur wenige Augenblicke, um sich zu verstecken, und es gab keinen Ort, an den er hätte gehen können. Fatty Patty wohnte ein Gebäude weiter – ihre Dreiecke hatten Perry gerufen und ihm ein sicheres Versteck versprochen. Er hatte sich als nicht gerade angenehmer Gast erwiesen; er war ihr gegenüber sogar ziemlich grob geworden. Er hatte sie zwar nicht umgebracht – sie starb, als die Dreiecke aus ihrem Körper schlüpften –, aber er hatte auch nicht die kleinste Kleinigkeit getan, um ihr zu helfen. Pattys Martyrium war der Hauptgrund dafür, warum Perry jeden Infizierten umbrachte, den er fand, denn unter seinen Händen zu sterben war trotz aller Brutalität ein viel, viel besserer Tod als der durch das Schlüpfen. 
      


      »Oh«, sagte Perry leise. »Ja, sie. Okay.«


      »Damit hätten wir also zwei Infizierte, die im gleichen Apartmentkomplex leben«, sagte Margaret. »Aber eben nur zwei. Sollte sich der Vektor im Gebäudekomplex befunden oder ihn durchquert haben, dann müssten wir mit mehr Infizierten rechnen.«


      »Es sei denn, dass du es mit ihr getrieben hast«, sagte Dew. »Denn so hättet ihr euch beide zur selben Zeit anstecken können. «


      Perry schüttelte den Kopf. »Ich hasse es zwar, so etwas zuzugeben, aber ich hatte damals schon seit mehreren Wochen nicht mehr mit jemandem geschlafen. Kann sein, dass ich sie gelegentlich gesehen habe, aber ich bin mir nicht sicher. Der Apartmentkomplex war ziemlich groß. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass ich mich nie mit ihr unterhalten habe.«


      »Sie hat in Royal Oak gearbeitet, du in Ann Arbor«, sagte Margaret. »Ihr seid also in unterschiedliche Richtungen zur Arbeit gefahren.«


      Margaret tippte etwas in die Tastatur, und zwei der blauen Punkte fingen an zu pulsieren, einer davon an der Stelle, an der sich American Computer Solutions befand, die Firma, in der Perry als Mitglied des Serviceteams gearbeitetet hatte.


      »Wir versuchen herauszufinden, wo sich deine und Pattys Wege gekreuzt haben könnten«, sagte Margaret. »Wir wissen ungefähr, wo sie in den Tagen vor dem Montag war, als bei dir das Jucken anfing, denn in dieser Datenbank haben wir auch ihre Handyverbindungen und ihre Kreditkartenrechnungen. «


      »Ist das legal?«, fragte Perry.


      Dew lachte. »Mach dir darüber keine Sorgen, mein Junge.«


      »Ich habe mich das auch gefragt«, sagte Margaret. »Aber 
       dieses Ding daran zu hindern, noch mehr Leute umzubringen, hat oberste Priorität, findest du nicht auch?«


      »Das Recht der Menschen auf Sicherheit ihrer Person, ihrer Wohnungen, ihrer Papiere und ihres Eigentums gegenüber ungerechtfertigter Durchsuchung und Beschlagnahmung darf nicht angetastet werden«, sagte Perry. »Vierter Verfassungszusatz. Schon mal davon gehört?«


      Margaret starrte den großen, ramponierten Mann an, der sich in den winzigen Stuhl quetschte. Er sah nur aus wie ein Sportstar, der nichts im Kopf hatte. Dew war genauso sprachlos.


      »Seid nicht so geschockt«, sagte Perry. »Ich war auf dem College. Schon vergessen?«


      »Ich verrate dir etwas, Collegejunge«, sagte Dew. »Wenn du mir ein Geschichtsbuch besorgst, in dem geschrieben steht, dass auf Thomas Jeffersons Eiern blaue Dreiecke wuchsen, dann kannst du so viele Gründerväter zitieren wie du Lust hast.«


      Perry lehnte sich zurück. »Na schön. Sei’s drum. Machen wir weiter.«


      Margaret fuhr fort. »Deine Unterlagen sind nicht so detailliert wie die von Patricia. Der einzige Mensch, den du anscheinend angerufen hast, war Bill Miller. Wir wissen, dass du jede Woche an einem Geldautomaten in der Nähe deiner Wohnung denselben Betrag von deinem Konto abgehoben hast, aber mit deiner Kreditkarte hast du fast überhaupt nie eingekauft.«


      »Ich benutze Kreditkarten nur in der Bar«, sagte Perry. »Nach ein paar Gläsern gebe ich bei jeder neuen Runde zu viel Trinkgeld. Mit der Kreditkarte gebe ich nur einmal Trinkgeld, und ich bezahle nicht zu viel für meine Getränke. Alles andere bezahle ich bar. So behalte ich den Überblick über meine Ausgaben. 
       Wenn mein wöchentliches Bargeld aufgebraucht war, habe ich nichts mehr ausgegeben.«


      Margaret nickte. Sie verspürte einen Anflug von Hoffnung. Wenn Perry irgendwo eingekauft hatte und mit einem anderen Wirtsorganismus in Berührung gekommen war, war das Cheng vielleicht nur deshalb entgangen, weil Perry immer bar bezahlte.


      »Weil wir nicht wissen, was die Infektion verursacht, kennen wir auch die Inkubationszeit nicht«, sagte Margaret. »Vielleicht bist du einen Tag, eine Woche oder einen Monat zuvor mit dem Vektor in Kontakt gekommen, also nehmen wir uns am besten einen Tag nach dem anderen vor. Du hast uns gesagt, dass das Jucken am Montag angefangen hat, also versuch dich zu erinnern. Was hast du am Sonntag gemacht?«


      Perry befingerte beim Nachdenken die Naht an seiner Lippe. »Wahrscheinlich haben Bill und ich den ganzen Tag Football geschaut.«


      »Wo?«


      Perry zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich in meiner Wohnung.«


      »Nein, wir wissen, dass du an dem Abend in einer Bar warst«, sagte Dew. Er zog mit dem Finger eine Linie über seinen Flachbildschirm. »Sehen wir’s uns an. Wo ist Big Sammy’s Bar?«


      »Westland«, sagte Perry. »Etwa auf halber Strecke zwischen Ann Arbor und Detroit. Große Bildschirme, jede Menge scharfe Weiber.«


      »An diesem Abend hast du genau sechsundvierzig Dollar ausgegeben«, sagte Dew. »Es steht in der Abrechnung deiner Kreditkarte.«


      Perry dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. »Ja, klar. Ich erledige das mit dem Trinkgeld. Ich runde das Kleingeld 
       auf, bis ein glatter Betrag herauskommt. Bill und ich gingen ins Big Sammy’s, um das Spiel der Lions gegen die Colts anzusehen. Das Spätspiel. Sie haben verloren.«


      »Was für eine Überraschung«, sagte Dew.


      »Ich bitte dich«, sagte Perry. »Sei nicht so streng. An dem Tag lagen sie nur zwei Touchdowns zurück.«


      »Was ist dann passiert?«, fragte Margaret. »Was hast du getan, nachdem das Spiel zuende war?«


      Während er nachdachte, fuhr Perry mit dem Finger von seiner genähten Lippe zu seinem blauen Auge. »Ich bin nach Hause gegangen. Ich glaube, ich war ein bisschen betrunken, also bin ich wirklich vorsichtig gefahren. Nein, Augenblick. Ich hatte Hunger. Ich habe an irgendeinem Laden angehalten, um mir eine Kleinigkeit zu besorgen.«


      »Wo hast du angehalten?«


      Perry zuckte mit den Schultern. »Mann, keine Ahnung. Das ist etwa sechs Wochen her, und ich war betrunken.«


      Dew beugte sich näher an den Bildschirm. »Könnte es Meijers Lebensmittelgeschäft in Belleville gewesen sein?«


      »Möglich«, sagte Perry. »Das liegt auf dem Nachhauseweg.«


      Margaret stand auf und trat hinter Dew. »Warum?«, fragte sie. »Was ist so Besonderes an diesem Laden?«


      Dew deutete auf eine zweite Linie. Seine Fingerspitze hinterließ einen kleinen Schmierfleck auf dem Bildschirm.


      »Die Abrechnung ihrer Kreditkarte verrät uns, dass Patricia DuMond bei Meijer in Belleville Lebensmittel im Wert von über einhundert Dollar gekauft hat«, sagte Dew. »Und zwar um halb elf Uhr abends.«


      Margaret setzte sich wieder auf ihren Stuhl und begann, etwas in ihre Tastatur zu tippen. Ihre Finger verrieten, wie aufgeregt sie war. »Das könnte uns helfen.«


      Jetzt stand Dew auf und trat hinter Margaret. »Also ist der Vektor ein Lebensmittelgeschäft?«


      Margaret schüttelte den Kopf. »Nein, es ist wahrscheinlich nicht der Laden selbst, und auch nicht die Lebensmittel, die dort verkauft werden. Sonst hätten wir sicher schon eine Verbindung zu den andern Infizierten entdeckt. Aber möglicherweise haben wir zum ersten Mal zwei Infizierte, die zur selben Zeit am gleichen Ort waren.«


      Sie drückte noch ein paar Tasten, und die Icons, die für Perrys und Patricias Infektion standen, glitten in Richtung Westen über Meijers Lebensmittelladen.


      Die neue Position der Icons schuf sofort eine deutlich erkennbare Kurve, die in Whittaker begann, sich nach Nordosten durch die beiden Haus-Icons in der Nähe von Rawsonville zog und dann noch ausgeprägter in östlicher Richtung zu Meijer in Belleville führte.


      Perry war etwa um halb elf Uhr abends dort gewesen. Patricia ebenfalls. Wenn die Infizierten, die in Rawsonville wohnten, um diese Zeit zu Hause gewesen waren, was wahrscheinlich war …


      »Clarence«, sagte Margaret, »kann dieses Ding die Entwicklung des Wetters zurückverfolgen?«


      »Wahrscheinlich schon«, sagte er. »Lass mich mal ran.«


      Margaret stand auf und Clarence setzte sich.


      Perry beugte sich vor, um zuzusehen, wie Clarence nach dem Ein-Finger-System die Tastatur bediente. »Brauchst du Hilfe, Champ?«


      Clarence wandte den Blick nicht von der Tastatur und dem Bildschirm ab. »Ich glaube, ich bekomme es hin, Chief, aber vielen Dank für deine Hilfe.«


      »Es ist also nicht das Lebensmittelgeschäft«, sagte Dew. 
       »Also vermuten Sie, dass etwas durch die Luft fliegt, stimmt’s? Übertragung durch die Luft?«


      »Von Übertragung durch die Luft spricht man, wenn eine Krankheit von einem Infizierten auf den anderen durch Niesen, Husten oder sogar Atemluft übergeht«, sagte Margaret. »Sehen Sie sich an, wie lang diese Kurve ist. Wir haben es hier mit Meilen zu tun, nicht mit Metern. Eine passendere Bezeichnung wäre Übertragung durch den Wind, wenn der Wind der mechanische Vektor ist, der die Sporen überträgt.«


      »Aber hätte Cheng nicht die Witterungsbedingungen überprüft? «, fragte Dew.


      »Natürlich«, sagte Margaret. »Aber Wind kann von einer Minute zur anderen die Richtung wechseln. Erst jetzt verfügen wir möglicherweise über den genauen Zeitpunkt einer Infektion. Cheng hatte das nicht. Perry, was hast du getan, nachdem du dein Essen gekauft hattest?«


      »Ich habe es wahrscheinlich gleich auf dem Heimweg gegessen«, sagte Perry. »Ich kam nach Hause, zog mich aus und ging sofort ins Bett. Ich musste am nächsten Tag arbeiten.«


      »Der Vektor muss an deinen Händen gewesen sein«, sagte Margaret. »Oder vielleicht an deinen Kleidern, und als du dich ausgezogen hast, hat er sich überall verbreitet. Du musst, äh … gewisse Körperteile berührt haben.«


      »Ein Kerl, der sich in der Abgeschiedenheit seiner Wohnung die Eier kratzt«, sagte Dew. »Man stelle sich mal so was vor.«


      »Okay«, sagte Clarence. »Ich habe den Wetterverlauf. Was willst du, Margo?«


      »Gib uns die Windrichtung um halb elf Uhr abends an jenem Sonntag«, sagte sie. »Konzentriere dich auf Belleville, wenn es geht.«


      Otto betätigte die Tastatur. Blaue Pfeile erschienen, die deutlich sichtbar in Richtung Osten sowie ein wenig in Richtung Norden zeigten. Eine grüne Textzeile am unteren Rand des Bildschirms lautete: 0,5 Meilen pro Stunde, 260 Grad.


      »Das funktioniert nicht«, sagte Dew. »Die Windrichtung schafft keine Verbindung zwischen den Infizierten in Rawsonville und dem Laden.«


      »Clarence«, sagte Margaret, »zeig mir eine Zeitraffer-Projektion der Windmuster zwischen zehn und halb elf.«


      Otto musterte die Tastatur einen Augenblick, gab jedoch nichts ein. »Äh, ich weiß nicht, ob der Computer das kann.«


      »Jesus«, stöhnte Perry. »Gib mir das Ding.«


      Er griff nach der Tastatur und zog sie in seinen Schoß. Seine großen Finger flogen über die Tasten. Datenfelder erschienen auf dem Bildschirm und füllten sich so schnell mit Textzeilen, das Margaret mit dem Lesen nicht mehr nachkam.


      »Ihr erinnert mich an die Idioten, denen ich in meinem Job geholfen habe«, sagte Perry. »Es kommt mir so vor, als hättet ihr noch nie im Leben ein Software-Handbuch gelesen. Das sind ganz fundamentale Dinge, Leute.«


      Er drückte auf die letzte Taste, und die blauen Pfeile auf dem Bildschirm veränderten sich. Sie deuteten nicht mehr von Westen nach Osten, sondern drehten sich langsam in Richtung Norden, dann nach Nordosten und schließlich direkt nach Osten.


      Perry drückte auf einige zusätzliche Tasten. Alle blauen Pfeile bis auf einen verschwanden, und dieser letzte Pfeil begann bei dem Haus-Icon in Whittaker, zog sich nach rechts über die beiden Icons in Rawsonville und führte dann noch weiter nach rechts über die beiden Icons bei Meijers Lebensmittelgeschäft hinweg.


      »Heilige Scheiße«, sagte Dew. »Das ist es. Übertragung durch die Luft.«


      »Übertragung durch den Wind«, sagte Margaret.


      »Übertragung durch den Wind, richtig«, verbesserte sich Dew. »Und was ist mit den anderen Infizierten, die nicht in dieses Muster passen?«


      »Dafür kann es mehrere Gründe geben«, sagte Margaret. »Möglicherweise haben sie genau zur richtigen Zeit die Windrichtung gekreuzt, aber es könnte sich auch um eine andere … ich weiß nicht … um eine andere Bö handeln, die die Sporen in andere Gebiete getragen hat. Die Kurve erklärt nicht alle Fälle, aber sie erklärt die Hälfte von ihnen. Das ist ohne jede Frage statistisch signifikant.«


      Clarence drehte sich auf seinem Stuhl um und sah sie an. »Aber was verrät uns das wirklich? Ich meine, Wind kann überall wehen.«


      Perry sprach, bevor Margaret anworten konnte. »Dadurch können wir eine Projektion erstellen, basierend auf der Windgeschwindigkeit und der Entfernung zwischen den einzelnen Infektionsorten. Und damit sind wir potenziell in der Lage, die Bewegungsrichtung des Vektors zu extrapolieren und möglicherweise sogar den Bereich festzulegen, innerhalb dessen die Sporen freigesetzt wurden. Wenn man diese Daten mit denen der Wirtsorganismen kombiniert, die an anderen Orten infiziert wurden, können wir das Areal, das man absuchen muss, vielleicht sogar noch mehr eingrenzen. Margaret sagt nichts anderes, als dass Colonel Odgen Recht hatte. Es ist ein Satellit. Die Analyse des Wetters verrät uns vielleicht, wo man nach ihm suchen muss.«


      Margaret lächelte und nickte in Perrys Richtung. Er zwinkerte ihr zu.


      »College?«, fragte Dew.


      Perry nickte. »College.«


      »Perry«, fragte Margaret, »können wir das von hier aus machen? «


      Perry schüttelte den Kopf. »Dazu braucht man mehr Rechenkapazität. Sicher, wir haben den Verlauf der Windrichtung, aber die Daten müssen in Beziehung gesetzt werden zur Entfernung zwischen den Infektionsorten, der Temperatur, der Luftfeuchtigkeit und jeder Menge an zusätzlichem Kram, von dem ich keine Ahnung habe. Dieses Spiel läuft auf einem ganz anderen Niveau ab als das, was ich euch gerade gezeigt habe.«


      »Dann spielen wir den Ball doch einfach an Murray zurück«, sagte Clarence. »Mal sehen, ob er es einigen der brillantesten Köpfe, die die Nation zu bieten hat, vorlegen kann.«


      »Und ob er das kann, verdammt nochmal«, sagte Dew. »Er wird den nationalen Wetterdienst, mehrere Klimaforscher und wer weiß wen noch schneller auf diese Sache ansetzen, als man ›Oh! Susannay‹ summen kann.«


      Clarence starrte Perry an. »Vielleicht hatte ich Unrecht mit dem Klischee vom hirnamputierten Sportstar«, sagte er. »Du hast verdammt viel Grips.«


      Perry wandte den Blick nicht von seinem Monitor. »Nein, du hast völlig Recht mit dem Klischee. Es gilt nur nicht für Football. Wenn man Football spielen will, muss man etwas im Kopf haben, denn es ist wirklich kompliziert.«


      Er drehte sich um und lächelte Clarence an. »Die hirnamputierten Sportstars spielen Basketball.«


      Perry wandte sich wieder seinem Monitor zu.


      Clarence schüttelte den Kopf, und Margaret lachte nur.
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      Chelsea hat das Sagen


      Chelsea Jewell erwachte nur langsam. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen und wollte zu ihrer Mommy.


      Nein, das stimmte nicht. Sie musste sich vor Mommy in Acht nehmen. Es konnte sein, dass Mommy ihr wehtun wollte. Chelsea wollte zu ihrem Daddy. Daddy war immer noch okay.


      Aber auch das stimmte nicht. Sie wollte nicht einfach zu ihrem Daddy … Sie wollte ihren Daddy beschützen.


      Sie wollte beschützen, was in ihrem Daddy war.


       



      Bist du wach?


       



      Sie sah sich um. Wo war die Stimme hergekommen? Sie konnte niemanden erkennen.


       



      Bist du wach?


       



      »Ja«, sagte Chelsea. »Wo bist du?«


       



      Ich bin sehr weit weg.


       



      »Oh«, sagte Chelsea. »Warum kann ich dich dann hören?«


       



      Weil du etwas Besonderes bist. Du bist


       



      die Einzige, die mich hören kann.


       



      »Können Mommy und Daddy dich nicht hören?«


       



      Noch nicht.


       



      »Mein Daddy ist krank«, sagte Chelsea. »Und ich auch. Inzwischen geht es mir ein bisschen besser, aber mein Kopf tut schrecklich weh, und meine Zunge fühlt sich ganz dick an und 
       so. Ich habe fürchterliche Angst vor Mommy. Ich glaube, sie will mir wehtun.«


       



      Du musst keine Angst vor deiner Mommy haben.


       



      »Bist du sicher?«


       



      Ja.


       



      Chelsea spürte, wie die Angst vor ihrer Mutter verschwand, als habe sie eine leichte Brise davongeweht.


       



      Dein Daddy ist nicht krank. Er ist sehr wichtig.


       



      Chelsea hatte Visionen von etwas Dreieckigem, von etwas, das einem ihrer gelben Holzklötze ähnelte – denjenigen, die wie eine kleine Pyramide aussahen, nur dass die Pyramide in ihrer Vision schwarz war und sich auf merkwürdigen Beinen bewegte. Es war schön. Es war etwas Besonderes. Auch ihre Mommy hatte immer gesagt, Chelsea sei etwas Besonderes.


      »Daddy hat hübsche Püppchen in sich«, sagte Chelsea. »Ist er deswegen so wichtig?«


      Das stimmt. Daddy hat hübsche Püppchen in sich drin.


       



      Mommy hatte Chelsea als etwas Besonderes bezeichnet, und Mommy hatte Chelsea immer beschützt.


      Jetzt würde Chelsea Daddy beschützen, Daddy und die Püppchen.


      Die Schranktür öffnete sich und Licht strömte herein.


      »Schätzchen«, sagte Mommy. »Was zum Teufel machst du hier drin?«


      Chelsea blinzelte, während sich ihre Augen an das Licht gewöhnten. Sie wartete auf die Angst, aber die Angst kam nicht. Die Stimme sagte, dass sie keine Angst haben musste, und genauso war es.


      »Schlafen«, sagte Chelsea.


      »Aber warum im Schrank?«


      Chelsea zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


      »Genau das hat dein Vater auch gesagt. Ich habe ihn gefunden, wie er hinter der Couch geschlafen hat, ausgerechnet. Spielt ihr beide mir einen Streich?«


      Chelsea schüttelte den Kopf.


      »Natüüüürlich«, sagte Mommy. »Ihr beide versteckt euch irgendwo zum Schlafen, und das ist kein Streich? Darüber reden wir später noch. Aber Schluss jetzt mit diesen Kindereien. Wie fühlst du dich?«


      »Nicht so gut«, sagte Chelsea.


      Mommy hob Chelsea hoch und trug sie zum Bett. Dann legte sie Chelsea die Hand auf die Stirn. Mommys Hand fühlte sich kühl und gut an.


      »Du bist nicht mehr so heiß«, sagte sie. »Geht es dir besser oder schlechter als vorher?«


      »Ein bisschen besser«, sagte Chelsea.


      Mommy runzelte die Stirn, und ihre Augen wurden schmal.


      »Schätzchen, mach den Mund auf«, sagte sie. »Streck die Zunge raus.«


      Chelsea tat es. Die Miene ihrer Mutter wirkte plötzlich besorgt.


      »Schätzchen, du hast blaue Punkte auf der Zunge. Tut deine Zunge weh?«


      »Ein bisschen«, sagte Chelsea.


      »Streck sie nochmal raus. Ich habe so etwas noch nie gesehen. 
       Es gefällt mir nicht. Ich glaube, wir gehen morgen alle zum Doktor.«


      Chelsea spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. Zum Doktor. Der Doktor tat ihr immer weh mit Nadeln und dem ganzen Zeug. Die Stimme hatte Unrecht – sie hätte sich doch vor Mommy fürchten sollen.


      »Aber ich mag den Doktor nicht«, sagte Chelsea.


      »Und mir ist es egal, ob du ihn magst oder nicht, junge Dame. Du gehst. Du und dein Vater, alle beide. Es juckt ihn wie verrückt, und er hat orangerote Schwellungen auf seiner Haut bekommen.«


      »Daddy hat Püppchen in sich«, sagte Chelsea. »Mein ganz besonderer Freund hat mir das verraten.«


      »Oh, du hast jetzt einen ganz besonderen Freund? Wie nett, Schätzchen. Wie heißt er denn?«


      Chelsea dachte einen Augenblick nach, aber sie kannte seinen Namen nicht. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


      »Naja, du kannst keinen ganz besonderen Freund haben und ihm keinen Namen geben«, sagte Mommy. Sanft schob sie Chelsea zurück ins Bett und begann sie zuzudecken. »Wie würdest du ihn gerne nennen?«


      »Wie wär’s mit … Chauncey?«, fragte Chelsea.


      Mommy lächelte. »Ahh, Chauncey, wie der Basketballspieler, den Onkel Donny so mag?«


      Chelsea nickte. »Ja. Und sein Name klingt wie meiner. Chelsea und Chauncey.«


      »Naja, das ist ein hübscher Name«, sagte Mommy. Sie strich Chelsea über das Haar, und das fühlte sich wirklich angenehm an. »Schlaf noch ein bisschen, okay?«


      »Ich bin gar nicht mehr müde«, sagte Chelsea. »Ich möchte aufstehen.«


      »Bleib einfach noch ein bisschen liegen, Schätzchen. Später kannst du dann aufstehen, wenn du möchtest, aber bleib in deinem Zimmer und spiel mit deinen Spielsachen, okay? Ich will nicht, dass du überall rumrennst. Ich komme nachher nochmal, und morgen gehen wir zum Doktor.«


      Mommy beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Dann verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Chelsea saß in der Dunkelheit da und fragte sich, ob Chauncey wieder mit ihr sprechen würde.


      Er tat es.


       



      Du darfst nicht zum Arzt. Du musst sie aufhalten.


       



      Chelsea flüsterte, damit Mommy sie nicht hören konnte. »Wie soll ich sie aufhalten, Chauncey? Mommy bestimmt alles. Ich muss tun, was sie sagt.«


      Sie kann nicht über dich bestimmen.


       



      »Nicht?«


       



      Nein. Du bestimmst über sie.


       



      »Ich?«


       



      Ja, du.


       



      »Naja, sie ist viel größer als ich. Was ist, wenn sie mich zwingt, zum Arzt zu gehen?«


       



      Du kannst sie heute Nacht aufhalten.


       



      Wenn sie sich schlafen gelegt hat.


      Ein Bild blitzte vor Chelseas innerem Auge auf.


      Ja, das konnte sie mit Mommy tun.
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      Der Revolverheld


      Dew konnte es nicht besonders gut ertragen, wenn jemand sich zu sehr zierte.


      Seine Pistole, ein Colt M1911, Kaliber .45, lag auf dem Schützentisch. Sie war geladen, der Hammer gespannt und sie war entsichert. Perry, der eine Schutzbrille und Ohrenschützer trug, stand da und starrte auf die Waffe.


      »Hör zu, Dew, das ist ja wirklich ganz cool, aber ich will einfach nicht schießen, okay?«


      »Nimm die Waffe in die Hand, mein Junge«, sagte Dew. »Nur wegen dir habe ich einen verdammt üblen Kater, und ich bin wirklich nicht in Stimmung für so etwas. Du bringst mich vor dem gesamten Schießstand in Verlegenheit.«


      Der Schießstand war natürlich leer. Dew hatte die ganze Anlage gemietet.


      Perry starrte noch immer auf die .45er. »Aber was ist, wenn ich sie in die Hand nehme und … du weißt schon … wenn ich den Drang habe, auf dich zu schießen.«


      Dew zog sein Hosenbein hoch und zog seine .38er. »Ich stehe hinter dir und ziele mit dem hier auf deinen Rücken. Wenn du dich auch nur auf komische Art umdrehst, bringe ich dich um. Fühlst du dich jetzt besser?«


      »Ein bisschen«, sagte Perry. Dew hätte gelacht, hätte der junge Mann nicht so verdammt ernst ausgesehen.


      Perry starrte noch immer auf die .45er.


      Dew seufzte. »Was ist jetzt los?«


      »Was ist … was ist, wenn ich plötzlich auf Bill hören möchte? «


      »Was ist, wenn du dich umbringst, meinst du?«


      Perry nickte.


      »Hör zu, mein Junge, du musst dieses Ding einfach bei den Eiern packen.«


      »Das ist nicht witzig.«


      »Scheiße. Entschuldigung«, sagte Dew. »War nur so eine Redensart. Hör zu, Ronald Reagan, der größte Präsident, der je gelebt hat, hatte ein Zitat, mit dem man so eine Situation ganz gut zusammenfassen kann: Wenn ein Blutbad unvermeidlich ist, dann sollten wir’s hinter uns bringen. Also, wenn du dich umbringen willst, dann hör auf mit diesem Theater und bring’s hinter dich.«


      »Ich sehe schon, du bist einer dieser wahnsinnig sensiblen Hippie-Typen.«


      »Ich habe einen Blumengarten zu Hause«, sagte Dew. »Und ich kann verdammt gut mit einer Gartenkralle umgehen. Aber im Ernst, du kannst nicht weiterleben und dabei ständig Angst vor dieser Scheiße haben. Hör auf, dich wie eine verschreckte Schwuchtel aufzuführen und nimm jetzt die verdammte Waffe.«


      Langsam streckte Perry die Hand nach der .45er aus, zog sie aber gleich wieder zurück.


      »Wenn du dir in den Kopf schießt, tut das nur eine Sekunde lang weh«, sagte Dew. »Wenn ich dir in den Fuß schieße, wird es sehr lange wehtun. Also nimm jetzt das Ding oder verabschiede dich von einer deiner Zehen.«


      Wieder streckte Perry die Hand aus, doch diesmal griff er nach der .45er. Zuerst zuckte seine Hand so heftig, dass Dew sich fragte, ob die Waffe nicht losgehen konnte. Er trieb ein gefährliches Spiel. Dew hielt seine .38er weiter auf Perrys Rücken gerichtet – nur für den Fall.


      »Atme ruhig«, sagte Dew. »Ziele und drücke langsam den Abzug. Es dürfte ein wenig überraschend wirken, wenn sie losgeht. Und vergiss nicht: nach dem Schuss das Magazin herausnehmen und den Schlitten nach hinten ziehen. Dadurch fällt eine Patrone heraus, also lass dich davon nicht irritieren. Schau in die Kammer und in das Magazin. Dann legst du die Waffe und das Magazin auf den Tisch. Dann ziehst du die Hände zurück, genauso wie wir es beim Üben gemacht haben. «


      »Ja, aber da war die Waffe nicht geladen.«


      »Mach einfach, was ich dir gesagt habe, dann bist du auf der sicheren Seite, okay?«


      »Okay«, sagte Perry.


      Dawsey hob die .45er in Richtung Schussbahn und atmete langsam aus. Die Pistole sah in seiner großen Hand wie ein Spielzeug aus. Dew hätte Perry lieber die .38er gegeben, doch er war nicht sicher, ob der Zeigefinger des jungen Mannes durch den Abzugschutz passte.


      Dew wartete, und dann wurde die Waffe mit einem lauten Krachen abgefeuert. Ein wenig Rauch kräuselte sich vor dem Lauf, und beide Männer sahen nach vorn. Das Ziel war neun Meter entfernt. Perry hatte den mittleren Ring getroffen, ein wenig links des X.


      »Sauberer Schuss«, sagte Dew.


      »Ich dachte immer, das Ding hätte einen Rückschlag.«


      »Nimm das Magazin raus, schieb den Schlitten nach hinten …«, sagte Dew, sprach aber nicht mehr weiter.


      Perry nickte rasch und energisch. Gewissenhaft folgte er allen Anweisungen Dews und legte die Waffe dann vor sich auf den Tisch. Langsam hob er beide Hände hoch, um zu zeigen, dass er sie nicht mehr festhielt. Er sah erleichtert aus. Als wäre 
       aller Druck von ihm abgefallen. Als hätte er gerade seine Jungfräulichkeit verloren.


      »Okay«, sagte Dew. »Du hast also nichts davon gespürt, dass die Waffe in deiner Hand einen Sprung gemacht hat?«


      Perry schüttelte den Kopf.


      »Wenn ich schieße, spüre ich einen gewissen Rückschlag, aber er ist nicht sehr stark«, sagte Dew. »Du bist so kräftig, dass ich nicht überrascht wäre, wenn du überhaupt nichts spüren würdest.«


      »Äh … Dew?« Perry sah aus, als habe er Angst davor, eine Frage zu stellen. Verdammt, er hatte sich diese Monstren aus seinem Körper geschnitten, sich zwei Kugeln eingefangen und immer weiter gekämpft – und doch hatte er Angst, eine Frage zu stellen.


      Er möchte nicht dumm wirken, dachte Dew. Er möchte VOR DIR nicht dumm wirken.


      »Spuck’s aus«, sagte Dew. »Du kannst mich fragen, was du willst.«


      »Es ist schon cool, wenn man ganz langsam abdrückt, aber wenn ich dieses Ding wirklich benutzen muss, sollte ich dann nicht schneller feuern?«


      Dew lächelte. »Es ist vollkommen logisch, dass du das fragst. Ich glaube zwar nicht, dass du wirklich eine dieser Waffen benutzen musst, aber nur für den Fall: Lade das Magazin und feuere es so schnell leer wie du kannst, okay? Dann werden wir uns das Ziel anschauen und uns um deine Treffsicherheit kümmern. Danach werden wir uns darüber unterhalten, wie man in verschiedenen Situationen schießt. Manchmal wirst du einen genauen Schuss platzieren, und manchmal wirst du in kürzester Zeit so viel Blei wie möglich verspritzen wollen. Okay?«


      Perry lächelte und nickte. Diesmal war es ausnahmsweise ein richtiges Lächeln. Angesichts der genähten Lippe sah es zwar immer noch schrecklich aus, aber wenigstens war es echt.


      Dew trat drei Schritte zurück. Scheinbar lässig richtete er die .38er auf den Boden, doch er steckte sie nicht in den Holster zurück. Noch nicht.


      Perry schob zwei weitere Patronen in das Magazin, schob das Magazin in die Pistole und drückte mit dem Daumen den Sicherungshebel nach vorn, bis er einrastete, sodass die Waffe entsichert war. Er zielte und feuerte die sieben Schuss in weniger als zwei Sekunden ab. Es klang wie ein Maschinengewehr. Dew beobachtete, wie sich die Hand des jungen Mannes bewegte, oder genauer: wie sie sich nicht bewegte. Sie hätte genauso gut aus Granit gemeißelt und mit der Wand verschraubt sein können.


      Perry ließ das Magazin aus der Pistole gleiten und sah in die Kammer. Dann legte er die Waffe und das Magazin ab und hob scheinbar in Zeitlupe die Hände. Dew starrte in Richtung der Zielscheibe. Er konnte nicht glauben, was er da sah. Er betätigte den Schalter, der die Zielscheibe zu ihnen heranfahren ließ, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.


      Perry hatte mit jedem seiner sechs Schüsse den mittleren Ring getroffen. Das X in der Mitte war nicht einmal mehr zu sehen. Dort befand sich nur noch ein großes Loch mit gezackten Papierrändern.


      Perry lächelte und sah zu Dew hinab. »Das ist ziemlich gut, was?«


      »Willst du mich verarschen, mein Junge? Bist du sicher, dass du noch nie geschossen hast.«


      Der große Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Dad hat 
       nie zugelassen, dass ich eine Waffe anfasse. Aber ich meine, es geht doch um nichts anderes als um die Koordination von Hand und Auge, richtig? Wie bei einem Videospiel. Bei solchen Sachen war ich schon immer gut.«


      Dew starrte auf die Zielscheibe. Das klang logisch. Dawsey war ein Ausnahmesportler gewesen. Er hätte für eine der Mannschaften in der NFL spielen können, wahrscheinlich sogar für jede, hätte seine Knieverletzung seine Karriere nicht beendet. Er war so kräftig, dass er nicht einmal den Rückschlag der .45er spürte – er konnte den Lauf genau ausrichten und ihn vollkommen ruhig halten, während er das Magazin leerte.


      Plötzlich fragte sich Dew, ob es wirklich so eine gute Idee war, Perry das Schießen beizubringen. Wenn Perry mit bloßen Händen Menschen umbringen konnte, war es nicht schwierig sich vorzustellen, was er mit einer Waffe und genügend Munition anrichten könnte.
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      Hässliche Betty


      Betty Jewells Körper steckte in einer katastrophalen Situation. Halb ausgebildete Crawler lösten sich auf und verbreiteten in ihr den Tod per Apoptose. Ihre einzige Schuld bestand darin, dass sie schon so alt war, dass ihre Telomere kürzer wurden und es – wie bei jedem anderen auch – zu kleineren Schäden kam. Die Verkürzung ihrer Telomere war natürlich noch nicht so weit fortgeschritten wie bei ihrem Vater, der sechsundzwanzig Jahre älter war als sie.


      Wäre sie jünger gewesen – möglicherweise nur fünf Jahre jünger –, wäre alles besser ausgegangen für sie.


      Wobei »besser« allerdings bedeutet hätte, dass zu diesem Zeitpunkt schon mehr Crawler ihr Gehirn erreicht hätten. So aber war die Netzstruktur in ihrem Gehirn noch dünn, geradezu spärlich. Weitere Crawler waren nötig, um die Veränderung abzuschließen und das Signal abzuschicken. Also versuchten immer mehr, ihr Gehirn zu erreichen, wobei sie entweder halb verwestes Material an Bettys Nervenbahnen entlangschleppten oder versuchten, sich an den verrottenden Leichen derjenigen Crawler vorbeizuschieben, die ihre Tätigkeit bereits eingestellt hatten. Die Überlebenden streckten ihre Pseudodendriten aus, packten zu, zogen sich weiter und sendeten ihre Schmerzsignale aus, um die entsprechende Reaktion zu messen.


      Wenn Betty starb, war die Mission der Crawler ein Fehlschlag, weshalb sie die Verwesung mit Chemikalien bekämpften, die die Kettenreaktion unterbrechen sollten. Doch an den Stellen der ursprünglichen Infektion war die Lage inzwischen aussichtslos. Die Apoptose war bereits zu weit fortgeschritten, um noch gestoppt zu werden. Einige Crawler wurden an die Infektionsränder geschickt, um eine neutralisierende Chemikalie freizusetzen, damit sich der Schaden auf einen bestimmten Ort begrenzen und die Ausbreitung verhindern ließ. Doch innerhalb dieser Grenzen löste die Verwesung das Fleisch auf und hinterließ tiefe Kerben in den Knochen.


      Das waren schlechte Nachrichten für Bettys Gesicht.


      Für die Crawler hatte das Gesicht keine hohe Priorität. Augen musste es geben zum Sehen und einen Mund, der atmen konnte. Diese Dinge waren wichtig, genauso wie ihre Hände.


      Hände konnten Werkzeuge benutzen.


      Hände konnten Waffen benutzen.


      Mithilfe ihrer Kollektiv-Intelligenz teilten sich die Crawler in mehrere Gruppen. Einige bewegten sich zu den Händen und versuchten, sie zu retten, einige bewegten sich in Richtung Gehirn und versuchten, die kritische Masse zu erreichen, die für ein neuronales Netz notwendig war, und einige bewegten sich zu Augen, Ohren und Mund, um den Input an Sinnesdaten sicherzustellen. Eine Betty, die nicht sehen, hören oder sprechen konnte, war für Verteidigungsaufgaben ungeeignet, und so eine Betty hätte überhaupt keinen Nutzen.
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      Interferenzen


      Stimmengewirr.


      Das war wirklich das beste Wort dafür. Perry hörte das Stimmengewirr wieder. Es kam aus Süden und … Osten? Ja, aus Süden und Osten.


      Irgendwo da draußen erwachten Dreiecke.


      Bisher hatte er nur einzelne Gedankenfetzen gehört, nur ein paar Silben. Die Dreiecke wussten noch nicht, wie man sprach. Sie mussten es erst noch anhand der Erinnerungen ihrer Wirtskörper lernen.


      Wie viele waren da draußen? Perry wusste es nicht. Er war sich nie sicher.


      Er hatte an diesem Morgen eine Art Hauch wahrgenommen. Es war, als rieche man etwas in seiner eigenen Wohnung, 
       das man nur wahrnehmen konnte, wenn man sich in eine bestimmte Richtung drehte, und das sofort wieder verschwand. Und man kennt diesen Geruch, denn man hat ihn schon früher gerochen. Man kann sich nur nicht daran erinnern, worum es sich handelt. Es ging um diese Art von Vertrautheit.


      Vertraut, und doch anders. Es war noch etwas anderes in diesem Hauch, etwas weniger Zufälliges. Vielleicht etwas Mächtigeres?


      Perry klopfte an die Tür von Zimmer 207. Dew antwortete.


      »Hey Perry«, sagte er und lächelte, fast als sei Dew glücklich ihn zu sehen. »Komm rein.«


      Perry folgte ihm ins Zimmer. Baum und Milner waren auch da, und ebenso Amos, der in der einen Hand einen Bagel und in der anderen einen Stapel Papier hielt. Auf seinen Beinen lag ein Laptop. Baum und Milner erstarrten. Amos’ Blick schoss sofort zur Tür. Kaum war Perry im Zimmer, ließ Amos den Bagel fallen, klappte seinen Laptop zu und rannte hinaus.


      »Verdammt, ist dieser kleine Kerl nervös«, sagte Dew.


      »Tja«, sagte Milner, »ich kann mir gar nicht vorstellen, warum. «


      Perry starrte den kleineren Mann an. »Milner, ich stehe direkt vor dir. Wenn es also irgendwelche Probleme gibt …«


      Baum lachte. »Fragst du das im Ernst? Du siehst doch noch von deiner letzten Runde ziemlich ramponiert aus.«


      »Baum, halt die Schnauze«, sagte Dew. »Wenn du dich wirklich mit Dawsey anlegen willst, räume ich gerne den ganzen Kram hier beiseite, und ihr könnt die Sache austragen.«


      Baum starrte Perry an und sagte nichts.


      Perry konnte nicht glauben, was er da hörte. Trat Dew für ihn ein? Naja, er trat nicht unbedingt für ihn ein, aber immerhin hatte er Baum zurückgepfiffen.


      »Also?«, sagte Dew zu Baum.


      Baum schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Probleme.«


      »Dann lass die Kuchenluke zu«, sagte Dew. »Du auch, Milner. Also, Perry, was hast du für uns?«


      »Ich höre Stimmengewirr«, sagte Perry leise.


      Die drei Männer reckten sich.


      »Wo?«, fragte Dew.


      Perry zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir noch nicht sicher. Aus Südosten. Genauer weiß ich es noch nicht.«


      »Wieder Michigan?«, fragte Dew. »Oder Ohio?«


      Wieder zuckte Perry mit den Schultern.


      »Warum bist du nicht gleich hinterher?«, fragte Milner. »Bist in deinen schrillen Wagen gestiegen und hast dich auf den Weg gemacht?«


      »Weil er und ich eine Abmachung haben«, sagte Dew. »Perry gehört jetzt zum Team.«


      Milner lachte. Dew warf ihm einen Blick zu, der sagte: Du bewegst dich bereits auf dünnem Eis, und Milners Lächeln verschwand.


      »Wie klingt es?«, fragte Baum, und seine Verachtung gegenüber Perry war plötzlich verschwunden. »Kannst du irgendwelche Namen erkennen? Oder Orte?«


      Perry schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber es wird stärker. «


      »Setz dich hin, mein Junge«, sagte Dew. »Und entspann dich. Das kommt noch, genau wie früher schon. Wir packen hier zusammen und fahren in die ungefähre Richtung.«


      Perry humpelte zu einem Stuhl und setzte sich.


      Und genau dann … veränderte sich das Geplapper.


      »Etwas stimmt nicht«, sagte Perry. »Es wird … plötzlich leiser. «


      »Konzentrier dich«, sagte Dew. »Vielleicht musst du dich erst noch konzentrieren.«


      »So funktioniert das nicht«, sagte Perry. »Ich kann sie eigentlich immer spüren. Ich habe keine Kontrolle darüber. Aber jetzt wird es schwächer. Ich kann das Geplapper nicht mehr hören. Was ich jetzt höre, klingt … naja, es klingt irgendwie … grau.«


      Er sah auf zu Dew. »Es ist verschwunden. Ich kann sie nicht mehr hören.«
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      Dr. Dan nimmt Amos einen Zwanziger ab


      Der V-22 Osprey-Hubschrauber flog in großer Höhe über den Highway und wendete dann um 180 Grad. Er sank tiefer und landete schließlich an einer Stelle auf dem Parkplatz, an der ihn das Toilettengebäude von der Straße abschirmte.


      Als der Hubschrauber aufsetzte, bot sich Margaret der vertraute Anblick zweier unauffälliger Sattelschlepper, die parallel zueinander parkten. Ihre Lackierung unterschied sich von derjenigen der Trailer, die sie in Glidden zurückgelassen hatten – braun, scheinbar abgeblättert, der täuschende Eindruck schäbiger Industriefahrzeuge. Hätte es zwischen den beiden Trailern nicht den Verbindungsgang aus Kunststoff gegeben, hätte sie niemand eines zweiten Blickes gewürdigt.


      »Ich frage mich, ob sie noch ein Modell aus dem letzten Jahr haben«, sagte Amos. »Zu dieser Jahreszeit muss das MargoMobil ein echter Renner sein.«


      Der Flug hierher war besonders hektisch gewesen. Kaum hatten sie die Nachricht erhalten, dass zwei Leichen positiv auf Cellulose getestet worden waren, als Dew auch schon alle Beteiligten einen Gang hochschalten ließ. Margaret, Amos, Clarence, Gitsh und Marcus waren innerhalb von fünfzehn Minuten in der Luft. Murray hatte für die Dauer des Fluges Funkstille angeordnet, denn er wollte kein Risiko eingehen. Anderthalb Stunden später landete der Osprey auf diesem Rastplatz in der Nähe von Bay City, Michigan.


      Margaret hatte nicht gewusst, dass es noch mehr MargoMobile gab. Sogar gegenüber dem innersten Zirkel hielt Murray manche Dinge geheim, und jetzt fragte sie sich, wie viele MargoMobile es wohl überhaupt gab. Natürlich war es sinnvoll, mehrere Einheiten zu benutzen – mit den beiden ersten Trailern von Glidden hierherzufahren hätte zehn Stunden gedauert, und selbst wenn man sie mit Lasthubschraubern transportiert hätte, wäre wertvolle Zeit verloren gegangen. Bei mehreren Einheiten mit jeweils eigenem Personal konnte Murray den Ausbruch einer Infektion an verschiedenen Orten viel schneller eindämmen.


      Margaret und ihr Team stiegen aus und gingen direkt zu den braunen Trailern. Davor stand ein Mann, der über seiner Air-Force-Uniform eine schwere blaue Jacke trug sowie eine Mütze, deren warm aussehende Klappen seine Ohren bedeckten. Der Mann salutierte stramm.


      »Captain Daniel Chapman«, sagte er.


      »Ich bin nicht vom Militär«, sagte Margaret. »Und auch sonst niemand hier.«


      Er brach den militärischen Gruß ab. »Gut. Ich hasse das Salutieren. « Er streckte die Hand aus. »Doktor Chapman. Nennen Sie mich Dan. Schön, Sie zu sehen.«


      Margaret schüttelte seine Hand. »Doktor Margaret Montoya. Das ist Doktor Amos Braun und Agent Clarence Otto.«


      »Wessen Agent denn?«, fragte Dan, als die beiden sich die Hand gaben.


      »Der Agent der Stars«, sagte Clarence lächelnd. »Es ist wirklich nicht wichtig, oder?«


      Dan nickte und hob die Hand, als wolle er sagen: Tut mir leid, ich hätte es wissen müssen.


      Er führte sie in den Computerraum des MargoMobils. Der Raum sah genauso aus wie derjenige, den sie in Glidden zurückgelassen hatten, nur dass sich auf den Flachbildschirmen Logos der Air Force und auf der Arbeitsplatte ein oder zwei Ringe von Kaffeebechern befanden. Dan wartete, bis Margaret sich gesetzt hatte, und trat dann hinter sie. Amos setzte sich auf den Stuhl daneben, während Otto sich dermaßen unauffällig in den Hintergrund fallen ließ, dass Margaret sich fragte, wie er das in einem Raum von anderthalb auf drei Metern schaffte.


      »Wir haben zwei Infektionsfälle«, sagte Dan. »Donald Jewell, zweiundvierzig Jahre, aus Pittsburgh, und seine Tochter Betty, sechzehn Jahre. Natürlich habe ich nicht das Recht zu erfahren, womit genau sie sich infiziert haben. Ich folge einfach nur der Prozedur, die mir zugeteilt wurde. Ich bin durchaus zufrieden, das Spiel mitzuspielen, aber bitte ersparen Sie mir die offizielle Version über nekrotisierende Fasciitis. Sollten Sie jedoch beschließen, mir zu sagen, was zum Teufel vor sich geht, würde ich mich nicht beklagen.«


      »Was würden Sie dazu sagen, wenn Sie wegen Kenntnissen dieser Art monatelang isoliert würden?«, fragte Amos. »Oder erschossen, weil Sie zu viel wissen?«


      »Dann würde ich mich ein bisschen beschweren«, sagte 
       Dan. »Aber ich war schon immer ein Jammerlappen.« Er richtete eine kleine Fernbedienung auf den Computer und drückte auf einen Knopf.


      Auf dem Bildschirm verschwand das Air-Force-Logo, und es erschien das Bild eines Mannes, der auf einer von Eis bedeckten Straße lag. Er lag vor dem Toilettengebäude unmittelbar außerhalb der beiden Trailer. Die Kleider des Mannes hingen an seinem skelettierten Körper herab. Ein schwarzer Schädel schob sich aus seinem locker sitzenden Kragen, und etwas Schwarzes bedeckte den Asphalt um ihn herum.


      »Das ist Donald Jewell«, sagte Dan. »Aufnahmen der Sicherheitskamera zeigen, dass er diesen Rastplatz gestern gegen dreizehn Uhr angefahren hat. Zu diesem Zeitpunkt gab es einen ziemlich heftigen Sturm und gefrierenden Regen, weswegen anscheinend niemand gesehen hat, wie er aus dem Auto gestiegen ist. Es ist unklar, wie lange sich die Leiche schon an dieser Stelle befand, bevor sie zufällig von jemandem entdeckt wurde. Die beste Schätzung lautet zehn Minuten. Der Mann, der die Leiche fand, setzte einen Notruf ab. Staatspolizisten waren innerhalb von fünfzehn Minuten vor Ort.«


      »Haben sie irgendetwas angefasst?«, fragte Margaret.


      »Trooper Michael Adams trug Schutzhandschuhe, als er nach dem Puls tastete«, sagte Dan. »Als er keinen Puls finden konnte, hat er die Handschuhe ausgezogen und an Ort und Stelle liegen lassen. Danach kam er mit der Leiche nicht mehr in Kontakt. Die Tochter saß noch immer im Wagen. Sie verweigerte Adams den Zutritt. Weil er in ihrem Gesicht offene Wunden sah, rief er den Notarzt, doch sie ließ auch das Rettungsteam nicht in den Wagen. Schließlich führten die Sanitäter den Schnelltest an der Leiche durch. Mein Team war in 
       Detroit stationiert, also riefen die CDC uns an. Wir waren es, die das Mädchen dann aus dem Wagen holten.«


      »Wie lange sind Sie schon für diese Fahrzeuge verantwortlich? «, fragte Amos.


      »Drei Wochen«, sagte Chapman. »Wir hatten nicht viel zu tun, ehrlich gesagt.« Er drückte die Schultern nach hinten, streckte die Brust vor und sagte mit tiefer Stimme: »Wir haben mit der Ausrüstung herumgespielt und auf einen Anruf gewartet. Wenn kein Anruf kommt, ist das eine gute Nachricht. Wenn er kommt, muss man darauf vorbereitet sein, alles zu tun, was notwendig ist.«


      Margaret musste ein Lachen unterdrücken. Mit ungerührter Miene bot Dan ihnen eine perfekte Imitation von Murray Longworth.


      »Das ist schon fast unheimlich«, sagte Amos.


      »Danke«, sagte Dan. »Sie sollten hören, wie ich Gutierrez nachmache. Zum Totlachen. Aber wie auch immer, nachdem die Sanitäter die CDC angerufen hatten, evakuierten Trooper Adams und sein Partner den Rastplatz und sperrten ihn ab. Sie folgten ihren Instruktionen Wort für Wort. Aufgeweckte Jungs, ziemlich beeindruckend. Sie haben Fotos gemacht.«


      Er streckte die Hand über Margarets Schulter hinweg und betätigte die Tastatur des Computers. Auf den Monitoren an der Wand erschien eine Reihe von Bildern, die den Beginn der Verwesung von Donald Jewell zeigten und dann schrittweise bis zu seinem jetzigen Zustand reichten.


      »Wow«, sagte Clarence. »Die beiden haben eine Menge gesehen. Irgendwelche Befürchtungen, dass sie reden könnten?«


      Wieder drückte Dan die Schultern nach hinten und streckte die Brust vor. »Wir kümmern uns darum. Ihnen ist klar, wie gravierend die Situation und wie wichtig Geheimhaltung ist.« 
      


      »Im Ernst«, sagte Amos. »Da wird mir ganz anders.«


      »Ich würde gerne lachen«, sagte Clarence. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob Murray hier irgendwo eine Kamera versteckt hat und uns zusieht.«


      Dan fing an, sich nervös im Raum umzusehen. »Oh Mann, wirklich?«


      Margaret streckte den Arm nach hinten und zog Dan am Ärmel. »Entspannen Sie sich. Das war nur ein Witz von ihm.« Jedenfalls hoffte sie, dass er nur einen Witz gemacht hatte.


      »Lassen Sie die Bilder noch einmal durchlaufen«, sagte sie.


      Dan tat es.


      »In welchen Abständen wurden sie gemacht?«


      »Alle fünfzehn Minuten eine Aufnahme«, sagte Dan. »Genau wie es in Ihren Instruktionen steht.«


      Amos und Margaret sahen einander an.


      »Was ist?«, fragte Clarence.


      »Das Opfer ist viel schneller verwest als jedes andere, mit dem wir es bisher zu tun hatten«, sagte Amos. »Doppelt so schnell wie früher, vielleicht noch schneller.«


      Clarence zog eine Grimasse. »Was ist mit den anderen Leuten? Haben wir den Namen und die Adresse von jedem, der um diese Zeit oder danach hier war?«


      Dan nickte. »Die Beamten haben die Identität jedes Einzelnen festgestellt. Wir haben Autonummer und Wohnort, einfach alles.«


      »Clarence«, sagte Margaret, »wir müssen dafür sorgen, dass Murray bei allen diesen Leuten Agenten vorbeischickt und Schnelltests durchführen lässt.«


      »Ja, Ma’am.« Clarence trat an den Stuhl vor dem dritten Computer und griff nach dem Telefon.


      »Aber Margo«, sagte Amos, »es ist nicht ansteckend.«


      »Nicht von Wirt zu Wirt«, sagte Margaret. »Aber die McMillians wurden später infiziert, erinnerst du dich? Worin auch immer der Vektor bestehen mag, er könnte persistent sein und in Haaren oder Kleidung überdauern. Wenn man diese Bilder sieht, dann ist offensichtlich, dass die Krankheit eine Mutation durchgemacht hat, wenigstens bis zu einem gewissen Grad. Und soweit wir wissen, könnte sie jetzt ansteckend sein.«


      Amos nickte. »Vorsicht ist wahrscheinlich besser als Nachsicht. «


      »Jeder hat sich präzise an die Abläufe bei einer Biogefährdung gehalten«, sagte Dan. »Wir haben uns verhalten, als ginge es um Ebola, das sich scheinbar nur zögernd ausbreitet, dich täuscht und dir dann plötzlich direkt in die Hose springt, wenn du nicht aufpasst. Mister Jewells Überreste liegen in einem Leichenfach in Trailer B. Jedes einzelne Kleidungsstück befindet sich in einem separaten, für kontaminierte Stoffe vorgesehenen Behälter, für den Fall, dass Sie eines davon benötigen.«


      Otto legte den Telefonhörer auf die Schulter und warf Amos einen Blick zu. »Ich setze einen Zwanziger darauf, dass Doc Dan jede Socke in einen separaten Beutel gesteckt hat.«


      »Wette angenommen«, sagte Amos.


      Dan lächelte. »Ich habe auf die Sockenbeutel sogar links und rechts geschrieben. Tut mir leid, Doktor Braun.«


      »Nennen Sie mich Amos, Sie unglaublich fleißiger und überwältigend anal-retentiver junger Mann.« Amos zog den zusammengefalteten Zwanziger aus seiner Hosentasche und reichte ihn Otto, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


      Margaret war von dem jungen Arzt beeindruckt. »Für jemanden, der keine Ahnung davon hat, was wirklich vor sich geht, haben Sie ganz ausgezeichnete Arbeit geleistet, Dan«, 
       sagte sie. »Sieht so aus, als könnten wir gleich loslegen. Zeigen Sie mir bitte die Überreste des Mädchens.«


      Dan schien überrascht. »Haben Sie auf dem Weg hierher keine Berichte bekommen?«


      Margaret schüttelte den Kopf. »Nein. Wir hatten Funkstille während des gesamten Fluges. Warum? Was ist mit der Leiche der Tochter?«


      »Es gibt keine Leiche. Sie lebt«, sagte Dan. »Sie ist in der Isolierkammer.«
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      Gott, bist du da? Ich bin’s, Chelsea


      Eine Unterhaltung hatte sich entwickelt.


      Der eine Gesprächsteilnehmer schwebte direkt über der kranken Eiche in Chuy Rodriguez’ Hinterhof vierzig Meilen über der Erde.


      Der andere Gesprächsteilnehmer saß auf dem Boden in Chelseas Zimmer. Zu ihrer Linken lag ein Haufen Barbie-, Bratz- und anderer Puppen. Zu ihrer Rechten befand sich ein ähnlicher, aber kleinerer Haufen. Während sie sprach, nahm sie eine Puppe vom linken Haufen, zog ihr die Kleider aus, hielt sie in ihrem Schoß und malte etwas mit ihrem blauen Filzstift auf die Puppe.


      Sie malte kleine Dreiecke.


      Die waren sehr hübsch.


      Sie war mit einer Puppe fertig, legte sie auf den rechten Stapel und griff mit der linken Hand nach einer neuen.


      »Chauncey, magst du Crunch-Eisriegel?«


       



      Ich habe noch nie einen gegessen.


       



      Ich könnte gar keinen essen.


       



      »Oh«, sagte Chelsea, »was isst du dann?«


      Der Orbiter zweigte einige Rechenkapazität ab, um darauf zu antworten. Da er unbelebt war, besaß er gegenüber ihren Fragen eine unerschöpfliche Geduld, und das war Glück, denn sie schien unendlich viele Fragen zu haben. Meistens kannte er die Antwort nicht. Weil die Dreiecke Dutzende anderer menschlicher Wirtskörper angezapft hatten, hatte er sich einiges Wissen angeeignet, doch es dauerte noch immer eine gewisse Zeit, die Verbindung zwischen Sprache und realer Tatsache herzustellen.


       



      Ich esse Schwerkraft.


       



      »Ach so«, sagte Chelsea, »schmeckt das gut?«


      Der Orbiter versuchte, die entsprechenden Verknüpfungen festzustellen, mit denen sie das Wort gut gebrauchte. Gut bedeutete für Menschen viele verschiedene Dinge. Man konnte damit bestätigen, dass man zu etwas in der Lage war. Es konnte den sozial akzeptablen Verlauf einer Handlung bedeuten. Es konnte sich auf ein Tor beziehen, das in einem Spiel gefallen war. Der Orbiter suchte nach einer Verbindung zum Thema Nahrungsaufnahme. Viele innere Bilder des Wirtskörpers tauchten auf; sie zeigten Grillhähnchen, Schokolade, Kuchen und Kartoffelbrei. Das meinte das Mädchen. Ohne die Schwerkraft-Prozessoren würde der Orbiter auf die Erde stürzen, also verwendete er die richtige Definition und antwortete.


       



      Ja. Sie schmeckt sehr gut.


      »Oh«, sagte Chelsea. »Chauncey, wer ist dein Lieblingsspieler bei den Detroit Pistons?«


       



      Ich weiß nicht.


       



      »Chauncey, bist du Gott?«


      Der Orbiter rief mentale Bilder auf. Ein älterer Mann mit einem großen weißen Bart. Ein jüngerer Mann mit langem Haar und einem kurzen braunen Bart. Glühende Köpfe. Liebe. Hass. Göttliche Eingriffe in das menschliche Leben. Bestrafung. Zorn. Zerstörung. Der Orbiter verglich diese Bilder mit einem Katalog emotionaler Reaktionen und kam zum Schluss, dass er hier etwas vor sich hatte, das ihm möglicherweise zur Motivation der Wirtskörper dienen konnte.


       



      Warum glaubst du, dass ich Gott bin?


       



      »Naja, weil du mit mir in meinem Kopf sprechen kannst und so. Menschen können das fast nie.


       



      Was hältst du von Gott, Chelsea?


       



      Chelsea sang: »Jesus liebt mich immerfort, sagt die Bibel Wort für Wort. Sonntags gehen wir meistens in die Kirche, nur nicht während der Football-Saison. Da gehen wir manchmal nicht. Ich liebe Gott, denn Gott liebt mich.«


      Der Orbiter rief noch mehr Bilder auf. Er untersuchte die Signale, die aus Chelseas Gehirn kamen, während sie über Gott und Jesus sprach. Ja, das war ein machtvoller Motivator.


       



      Chelsea, wenn Gott zu dir sagen würde, dass du etwas Schlimmes machen sollst, würdest du es dann tun?


      Chelsea hörte auf, ihre Barbie zu bemalen. Sie sah zur Wand, als starre sie in die Ferne, und neigte den Kopf nach rechts, während sie nachdachte.


      »Daddy sagt, dass Gott uns manchmal auf die Probe stellt, aber Gott liebt uns, und er würde nicht verlangen, dass wir etwas Böses tun. Deshalb könnte es gar nicht böse sein, wenn Gott mich bitten würde, etwas zu tun, also würde ich es tun.«


       



      Ja.


       



      »Ja was?«


       



      Ja, ich bin Gott.


       



      »Oh«, sagte Chelsea. »Okay. Kann ich dich trotzdem Chauncey nennen?«


       



      Ja.


       



      Chelsea griff nach ihrer Puppe und fing wieder an, blaue Dreiecke zu malen.


      Der Orbiter fuhr fort, Fragen zu beantworten.


       



      Langsam öffnete sich die Tür zu ihrem Zimmer, und Mommy schob den Kopf herein.


      »Chelsea, Baby, wie geht es dir?«


      »Gut«, sagte Chelsea. Sie nahm eine weitere Puppe und zog ihr die Kleider aus.


      »Chelsea, was machst du denn da?«


      »Ich male nur ein paar Dreiecke auf meine Puppen und unterhalte mich mit Chauncey.«


      »Oooh«, sagte Mommy. »Mit deinem Lieblingsfreund Chauncey?«


      »Hmm«, sagte Chelsea. Sie malte ein blaues Dreieck auf die Stirn dieser Puppe. Sehr hübsch.


      »Worüber sprichst du denn mit ihm?«


      »Ach, du weißt schon«, sagte Chelsea. »Über Blumen, mein rosa Kleid, die besten Zeichentrickfilme, Basketball, Schwerkraft, Eiscreme, Gott, Püppchen und – »


      »Okay, Schätzchen«, sagte Mommy und unterbrach Chelsea. Mommy lachte ein wenig. Chelsea wusste nicht, was daran so komisch sein sollte.


      »Sprich einfach weiter mit Chauncey«, sagte Mommy. »Bemalst du alle deine Puppen? Kann man das wieder abwaschen? Ruiniere sie nicht, Schätzchen.«


      »Ich ruiniere sie nicht, Mommy«, sagte Chelsea. Sie griff nach einer blonden Barbie mit blauen Dreiecken auf Armen und Beinen und im Gesicht. Sie hielt sie hoch, sodass Mommy die Puppe sehen konnte. »Sie sind nicht ruiniert. Ich mache sie besser. Ich mache sie hübsch.«


      »Okay, Schätzchen«, sagte Mommy. »Ruf mich einfach, wenn du etwas brauchst, okay?«


      »Okay, Mommy.«


      Mommy schloss die Tür. Chelsea legte die Barbie auf den rechten Haufen und nahm eine weitere Puppe vom Haufen zu ihrer Linken.
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      Teenagerangst


      Margaret würde nicht weinen.


      Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Doch als sie auf den Flachbildschirm sah, als sie das Gesicht dieses Mädchens sah …


      »Lasst mich raus!«, schrie das Mädchen. Sie zog kraftlos an ihren Fesseln. Sie würde nirgendwo hingehen. Selbst wenn sie es geschafft hätte, sich von ihren Fesseln zu befreien, wäre es ihr nicht gelungen, die durchsichtigen verstärkten Wände der Isolationskammer zu überwinden.


      Außerhalb der Kammer angebrachte Kameras lieferten ein ausgezeichnetes Bild. Weiße Epoxydwände schimmerten unter den in die Decke eingelassenen Neonlampen. Straffe Lederschlaufen hielten das Mädchen an Hand- und Fußgelenken auf der Autopsietrage fest. Eine dünne Schaumstoffmatte auf der Liegefläche sorgte für eine gewisse Polsterung, doch das änderte nichts daran, dass die stählerne Rolltrage keine besondere Bequemlichkeit bieten sollte. Das Mädchen trug ein blaues Krankenhausnachthemd, das über ihren offenen Wunden, aus denen das Blut tropfte, mit purpurnen Flecken übersät war.


      »Wir haben ihr WDE-4-11 injiziert«, sagte Dan. »Das hat die Apoptose-Reaktion zwar verlangsamt, doch das Fleisch löst sich weiter auf, besonders um die Gesichtsläsionen herum. «


      »Wir müssen sofort operieren«, sagte Amos. »Wir müssen das befallene Gewebe entfernen und versuchen, die Kettenreaktion vollständig zum Stillstand zu bringen.«


      Margaret wandte sich an Dan. »Hat sie irgendwelche Andeutungen darüber gemacht, wann die ersten Symptome aufgetreten sind? Was hat sie bisher gesagt?«


      »Sie spricht kein Wort mit uns«, sagte er. »Sie glaubt, dass wir sie umbringen wollen. Sie fragt immer wieder nach ihrem Vater, aber ich glaube, sie weiß, dass ihr Vater tot ist. Und sie fragt nach ihrer Mutter.«


      »Haben Sie Kontakt mit ihrer Mutter aufgenommen?«, fragte Margaret.


      Dan schüttelte den Kopf. »Wir haben es nicht mal versucht. «


      Amos sah ihn an. »Was zum Teufel meinen Sie damit, Sie haben es nicht mal versucht? Das Mädchen hat gerade ihren Vater verloren. Sie braucht ihre Familie.«


      »Ich habe die Anweisung, dafür zu sorgen, dass sämtliche infizierten Opfer isoliert werden«, sagte Dan. »Kein Kontakt gleich welcher Art, bis ich die Verantwortung an jemand anderen zu übergeben habe – was ich hiermit tue, Doktor Montoya. «


      »Na schön«, sagte Margaret. »Dann sind also wir ab jetzt verantwortlich. Clarence, ruf bitte die Mutter des Mädchens an.«


      »Nein«, sagte Clarence.


      Margaret starrte ihn sprachlos an. Dan konnte sie verstehen, er war schließlich Soldat, aber Clarence? »Wir rufen die Familie dieses Mädchens an, und zwar sofort.«


      »Ich fürchte, das können wir nicht machen, Doc«, sagte Clarence.


      »Aber sie hat keine Dreiecke«, sagte Margaret. »Irgendetwas hat sie, klar, aber keine Kreaturen, die aus ihr schlüpfen werden. Sie ist keine Bedrohung.«


      Clarence schüttelte den Kopf. »Du weißt selbst, dass wir uns da nicht sicher sein können, Margaret. Wie oft hast du mir schon gesagt, dass die Krankheit sich verändern könnte, dass sie ansteckend werden könnte? Du hast gesagt, dass es eine Mutation gab, richtig?«


      Margaret wusste nicht, was sie sagen sollte – er benutzte ihre eigenen Worte gegen sie.


      Amos deutete mit dem Finger auf den Monitor. »Das ist eine amerikanische Bürgerin in diesem Käfig. Ja, Käfig. Sie hat Rechte, verdammt nochmal.«


      Wieder schüttelte Clarence den Kopf. »Im Augenblick hat sie keine Rechte. Wenn wir Kontakt zu ihrer Mutter aufnehmen, ist es einen Augenblick später überall in der Presse.«


      »Die Presse?«, rief Amos. »Du machst dir Sorgen über die Presse? Hör zu, du im Stechschritt marschierendes Arschloch – »


      »Amos, stopp«, sagte Margaret. »Er hat Recht. Sie könnte ansteckend sein.«


      Amos sah sie an, als sei sie verrückt geworden. »Klar, sie könnte ansteckend sein«, sagte er. »Genau deshalb steckt sie ja in einer beschissenen BSL-4-Isolationszelle. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass sie eine verängstigte Teenagerin ist. Sie braucht ihre Familie. Wir können die Mutter holen und sie unter ständiger Beobachtung halten oder was auch immer.«


      »Er hat aber auch Recht, was die Medien betrifft«, sagte Margaret.


      »Margaret, verdammt nochmal, was ist nur los mit dir?«, sagte Amos. »Du bist Ärztin. Erinnerst du dich noch an die Wendung primum non nocere?«


      Margaret schluckte. Die lateinische Wendung hieß: zuerst 
       einmal nicht schaden. Streng genommen gehörte sie nicht zum Hippokratischen Eid, doch die Worte wurden jedem Medizinstudenten eingebläut.


      »Doch, ich erinnere mich daran«, sagte sie. »Ich erinnere mich aber auch noch an eine andere lateinische Wendung, nämlich an die, die wir an der Wand von Kiet Nguyens Zimmer gefunden haben. Im Haus mit all den toten jungen Leuten. E pluribus unum. Erinnerst du dich noch daran?«


      Amos antwortete nicht. Er sah weg.


      »Was bedeuten diese Worte, Amos? Sag’s uns.«


      »Es bedeutet aus vielem eines«, sagte er leise.


      »Also richten wir uns nach unseren Befehlen«, sagte Margaret. »Wir rufen die Familie des Mädchens nicht an. Steig in deinen Schutzanzug. Wir werden reingehen und mit ihr reden. «


       



      Nachdem sie ihre Schutzanzüge angezogen hatten, betraten Margaret und Amos den Autopsieraum. Eine luftdicht schließende Tür führte in den ausziehbaren Verbindungsgang zu Trailer B. Margaret sah zu, wie das Licht über dieser Tür von Rot auf Grün schaltete. Amos öffnete die Verriegelung, und die Tür schwang auf. Sie führte in einen knapp anderthalb Meter langen Korridor, der in einer ebensolchen Tür auf der anderen Seite endete. Sie mussten zunächst ihre Tür schließen, bevor sie die andere Tür öffnen konnten, denn erstens handelte es sich um eine Luftschleuse und zweitens war der Korridor nicht lang genug, als dass man beide gleichzeitig hätte öffnen können.


      Vor dem nächsten Start des MargoMobils würden integrierte Düsen das Innere des Ganges mit der üblichen Mischung aus Chlor und Bleichmitteln ausspülen. Danach würden Gitsh 
       und Marcus die Verbindung zusammenfalten, sie in ihrem Behälter in Trailer B verstauen und die luftdicht schließende Außentür verriegeln. Danach wäre das MargoMobil wieder dort, wo man auch Willie Nelson finden konnte: on the road again.


      Margaret betrat den Korridor. Amos schloss die Tür hinter ihr. Über der Tür zu Trailer B schaltete das Licht von rot auf grün. Amos öffnete diese Tür und trat ein. Jetzt befand sich Bettys Isolationskammer nicht einmal mehr anderthalb Meter vor ihm.


      Das Mädchen hob den Kopf, um sie anzusehen. Margarets Herz wäre beinahe entzweigebrochen.


      Drei riesige schwarze offene Wunden verunstalteten die linke Gesichtshälfte des Mädchens. Eine befand sich mitten auf ihrem Wangenknochen, eine an der Verbindung zwischen Kiefer und Hals und eine an ihrer Schläfe. Diese letzte hatte sich unter ihr dunkles Haar gegraben, das einst sehr schön gewesen sein musste. Jetzt klebten nasse Strähnen in ihrem Gesicht, auf ihrer Stirn und auf dem Metalltisch um ihren Kopf herum.


      Die verwesenden schwarzen Stellen in ihrem Gesicht waren bei Weitem die schlimmsten, doch es waren nicht die einzigen, die Probleme bereiteten. Ihr Körper war von mindestens zwei Dutzend Kreisen von der Größe eines Zehncentstücks übersät. Ihre Hände sahen schrecklich aus; die Hälfte der Haut war zusammengeschrumpelt und schwarz, und sie nässte. Ihre Finger sahen wie eine moderne Skulptur aus nassen Rosinen aus. Mehrere Infusionsnadeln steckten in den Venen ihrer Füße – zwei der wenigen noch unbetroffenen Körperteile.


      Schluchzer schüttelten das Mädchen. Obwohl man sie bereits vor etwa sechzehn Stunden fixiert hatte, waren ihre Tränen noch immer nicht versiegt.


      Margaret und Amos traten auf die durchsichtige Glaszelle zu. Eine Touch-Screen-Steuerungseinheit, die an der Tür angebracht war, diente als drahtlose Verbindung zu allen Systemen innerhalb der Isolationskammer. Man konnte mit ihr sogar eine notfallmäßige Sterilisation auslösen. Man musste nichts weiter tun, als #-5-4-5-5 einzugeben, um in beiden Trailern jeden Quadratzentimeter mit der tödlichen Mischung aus Chlor und Bleichmittel abzuspülen.


      Margaret drückte auf einen Knopf, um die Kommunikationseinheit zu aktivieren. So konnten sie Betty auf ihren Ohrhörern empfangen, und ihre Stimmen würden auf Lautsprecher innerhalb der Zelle übertragen.


      »Hallo, Betty«, sagte Margaret.


      Betty hörte einen Augenblick lang zu wimmern auf, gerade lange genug, um unter Mühen tief Luft zu holen.


      »Lasst mich raus!«


      »Das können wir nicht«, sagte Margaret. »Du bist sehr krank.«


      »Verfickte Scheiße, ihr verdammten Arschlöcher! Und ob ich krank bin! Habt ihr mir das angetan? Bitte, holt meinen Dad. Holt meine Mom. Bitte!«


      »Dein Vater ist tot«, sagte Amos.


      Schnell drückte Margaret am Touch-Screen, um die Verbindung auszuschalten.


      »Amos, was sollte denn das?«


      »Ich sage ihr die Wahrheit.«


      Margaret hätte ihm am liebsten auf den Mund gehauen. »Amos, wir müssen dieses Mädchen dazu bringen, dass sie mit uns spricht, anstatt sie noch hysterischer zu machen.«


      »Margaret, ich habe eine Tochter im Teenageralter«, sagte er. »Du nicht. Also halt einfach die Klappe.«


      Diesen kalten Blick hatte Margaret noch nie zuvor an ihm gesehen. Amos nahm die ganze Angelegenheit persönlich und projizierte Bettys Situation auf sein eigenes Kind. Er griff nach dem Knopf und schaltete die Lautsprecher in der Kammer wieder ein. »Es ist wahr, Betty«, sagte Amos. »Dein Vater ist tot. Es tut mir sehr, sehr leid.«


      Margaret fiel auf, dass Betty nicht mehr schrie. Noch immer rannen Tränen über ihr ruiniertes Gesicht, doch zugleich war ihr Blick hart und klar.


      »Daddy … tot? Ihr habt ihn umgebracht?«


      »Er starb auf dem Parkplatz, bevor irgendjemand auch nur in seine Nähe kam«, sagte Amos. »Bevor irgendjemand ihm helfen konnte.«


      Ein einzelnes Schluchzen schüttelte ihren Körper wie ein kräftiges Husten, und dann lag sie regungslos da.


      »Aber ich bin doch schon seit Stunden hier«, sagte Betty und unterdrückte ein weiteres Schluchzen. »Verdammt, warum hat mir das niemand gesagt?«


      »Weil alle dachten, dass du nicht damit zurechtkommst«, sagte Amos. »Sie haben dich wie ein kleines Kind behandelt. Das tut mir leid, aber jetzt haben Doktor Montoya und ich die Verantwortung. Ich bin Doktor Amos Braun.«


      »Was … passiert mit mir?«


      »Du bist sehr krank«, sagte Amos. »Auch du hast das, was deinen Vater umgebracht hat – was immer das sein mag. Wir wissen nicht, warum es sich in dir langsamer entwickelt.«


      »Warum tut ihr mir das an?«


      »Wir versuchen dich zu retten«, sagte Amos. »Wir müssen dir zuerst einige wichtige Fragen stellen. Dein Vater und du, von wo seid ihr gekommen?«


      »Lasst mich einfach nur raus«, sagte Betty mit tiefer Stimme. 
       »Ich gehöre nicht zu denen, die ihr sucht, ich schwöre es. Bringt mich nicht um, bitte, bringt mich nicht um.«


      »Betty, wir versuchen nicht, dich umzu – «


      »Ich werde dir deine beschissene Kehle aufschlitzen, du zwergschwänziger motherfucker!« Sie zerrte so heftig an ihren Fixierungen, dass die schwere Rolltrage wackelte. »Lasstmichrauslasstmichrauslastmichraus! «


      »Amos, wir müssen sie sedieren«, sagte Margaret. »Sie ist paranoid.«


      Amos ignorierte Margaret. Sein Gesicht verriet seine Qual. Er hatte das tiefe Bedürfnis, dass Betty sich beruhigen und mit ihnen zusammenarbeiten würde.


      Sah er da drin Betty Jewell, oder sah er seine eigene Tochter – verwesend, voller Entsetzen und an eine Autopsietrage gefesselt?


      »Von wo seid ihr gekommen?«, fragte er. »Wir müssen wissen, wo ihr gewesen seid.«


      Betty starrte die beiden an. Ihre weit aufgerissenen Augen waren von Hass und Entsetzen erfüllt. Sie stieß einen langen, heiseren Schrei aus. Sie hörte erst auf, als sie Luft holen musste, doch danach schrie sie in derselben heiseren Tonlage weiter.


      »Bitte«, sagte Amos. »Hör auf damit. Wir versuchen, dir zu helfen.«


      »Amos, es reicht«, sagte Margaret. Sie drückte auf einen Knopf der Steuerungseinheit, wodurch fünfzig Milligram Propofol durch eine der Infusionsnadeln an Bettys Füßen flossen. Amos legte seine beiden behandschuhten Hände an das Glas. Er und Margaret beobachteten schweigend, wie Bettys Schreie seltener und schwächer wurden und schließlich ganz aufhörten.


      »Sie ist bewusstlos«, sagte Margaret.


      »Dann rollen wir sie in Trailer A«, sagte Amos. »Ich will sie sofort operieren.«
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      Ungeordnete Botschaften


      Das neuronale Netz zog sich durch Bettys Frontallappen, doch es war noch immer sehr dünn. Zu dünn, um das Signal auszusenden. Es waren noch mehr Verbindungen nötig.


      Stundenlang hatten Bettys Crawler gegen die Kettenreaktion angekämpft, die zum Zerfall der Zellen führte, und ihr Gehirn zu erreichen versucht. Die WDE-4-11-Injektion erwies sich als Rettungsanker für die Crawler, denn zusammen mit dem Mittel, das sie selbst gegen die Apoptose freisetzten, wurde die Kettenreaktion gestoppt, bevor sie ein Maß erreichte, das jede weitere Fortbewegung unmöglich gemacht hätte.


      Als Margaret und Amos Betty durch den zusammenklappbaren Verbindungsgang und in den Autopsieraum rollten, verbanden sich einige Muskelfasern im Zentrum ihres Gehirns, rissen sich selbst in Stücke und formten eine Kugel. Chelseas aus Fasern bestehende Kugel war eintausend Mikron groß, Bettys Kugel besaß gut die Hälfte dieser Größe, etwa sechshundert Mikron.


      Das war groß genug, um ein schwaches Signal abzuschicken.


      Und groß genug, um eine Reaktion zu empfangen.


      Das Antwortsignal galt nicht den Crawlern. Es war für den Wirtskörper bestimmt.


      Die restlichen Crawler stellten die Produktion des Mittels gegen die Apoptose ein und begannen, Bettys Gehirn mit Neurotransmittern zu überfluten.


      Sie mussten sie aufwecken. Sie mussten sie aufwecken, damit sie das Signal empfangen konnte.
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      Cheffies offene Tür


      »Weder Schnee noch Regen, weder Hitze noch die düstere Nacht hält diese Kuriere davon ab, die ihnen zugewiesenen Runden rasch zu Ende zu bringen.«


      Diese Bemerkung stammt von Herodot und bezieht sich auf die Kuriere im Persien der Antike, doch viele glauben fälschlicherweise, dass es sich dabei um das Motto des United States Postal Service handelt. Zwar stand diese Wendung tatsächlich über dem James-A.-Farley-Postgebäude in New York City, doch sie ist beileibe kein offizielles Motto.


      Doch ob offiziell oder nicht, John Burkles Ansicht nach waren die Worte überaus angemessen für jemand, der bei gottverdammten sechsundzwanzig Grad unter null ein weißes Postfahrzeug fuhr, während gleichzeitig Winde mit einer Geschwindigkeit von dreißig Meilen pro Stunde immer wieder Lagen dünnen Schnees über die gottverdammten Nebenstraßen bliesen. Wer ist schon bei so einem Wetter unterwegs?


      Postboten. Wer sonst?


      Er steuerte das rechte Vorderrad seines Wagens in die gefrorene Spur vor dem Haus der Franklins. Gestern noch war die Auffahrt eine Schlammpfütze gewesen, in der braune Eisbrocken trieben. Das lag daran, dass es zwei Tage hintereinander zehn Grad warm gewesen war. Wenn man das Wetter in Michigan nicht mag …


      John schob die Post der Franklins in den metallenen Briefkasten und fuhr dann zum nächsten Haus. Hier draußen lagen die Häuser recht weit voneinander entfernt, es waren mindestens ein paar Hektar zwischen zwei Gebäuden. Das nächste Haus gehörte Cheffie Jones. Bei Cheffie waren schon seit Ewigkeiten ein paar Schrauben locker. Er war bei einem Arbeitsunfall am Kopf verletzt worden. Er blieb meistens für sich und hatte jede Menge Zeit, irgendwelchen Müll bei eBay zu kaufen. John schob vier kleine Päckchen in Cheffies übergroßen Briefkasten. Manchmal kam Cheffie nach draußen, um seine Post in Empfang zu nehmen und Hallo zu sagen. John sah in Richtung des Hauses, doch er konnte nirgendwo eine Bewegung erkennen. Er fuhr wieder los, hielt jedoch sofort noch einmal an und warf einen Blick zurück.


      Stand die Eingangstür offen?


      Sie war offen. Er war gut dreißig Meter entfernt, und alles war ein bisschen schwierig zu erkennen, aber es sah so aus, als blockiere etwas Schneebedecktes die Tür.


      Sechsundzwanzig Grad unter null und die Vordertür war offen.


      John brachte den Automatikhebel in die Position »Parken«. Er griff in seine Tasche und zog seinen Taser heraus. Möglicherweise war ein Einbrecher im Haus. Hatte Cheffie einen Hund? John konnte sich nicht daran erinnern. Er musste zwar seinen Zeitplan einhalten, aber ihm war nicht wohl dabei, bei 
       so einem Wetter eine offene Tür zu ignorieren. Vorsichtig ging er auf das Haus zu.


      »Cheffie?«, rief er. Hier draußen war es besser, wenn man sich einem Gebäude nicht lautlos näherte. Im Norden Michigans nahmen die Leute ihr Recht, eine Waffe zu tragen, sehr ernst. Deshalb machte man jede Menge Lärm, um sie wissen zu lassen, dass man kam. So stellte man sicher, dass man nicht für einen Einbrecher gehalten wurde, wenn der Hausbesitzer nüchtern, und nicht für einen Hirsch, wenn er komplett besoffen war.


      Die Tür stand etwa zwanzig Zentimeter weit offen. Unter einer leichten Schneedecke blockierte etwas Langes und Dünnes und Schwarzes die Tür. John betrat die Veranda, um es sich näher anzusehen.


      Es war eine Hand.


      Eine schwarze, skelettierte Hand.


      Trotz der dicken blauen Uniform, wie sie Briefträger im Winter tragen, sprintete John Burkle in einer Zeit, die ihn fast für die olympischen Spiele qualifiziert hätte, zu seinem Van zurück.
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      Betty Jewells Gesicht


      Betty Jewell suchte sich die schlimmstmögliche Zeit der Menschheitsgeschichte zum Aufwachen aus.


      Die Augen noch immer geschlossen, fragte sie sich, wie viele verschiedene Arten von Schmerz es wohl geben konnte. 
      


      Keiner kannte mehr als sie.


       



      Rühr dich nicht.


       



      Sie wusste nicht, woher diese Worte kamen. Sie waren nicht in ihren Ohren. Mit den Ohren hörte sie das Klirren der Instrumente und die gedämpften Stimmen eines Mannes und einer Frau. Diese Stimmen waren mit einer neuen Qualität von Schmerzen verbunden.


      Sie schnitten in ihr Gesicht, verdammte Scheiße. Todesqualen, die reinste Hölle – und doch, war es schlimmer als das Feuer, das durch ihren ganzen Körper raste? Scheiße, spielte es überhaupt eine Rolle, was schlimmer war? Jedes für sich genommen war schon so schlimm, dass sie sich am liebsten eine Pistole in den Mund geschoben und abgedrückt hätte, nur damit der Schmerz aufhören würde.


       



      Betty, du musst deine Seele retten.


       



      Ihre Seele? Konnte sie nicht einfach ihr Gesicht retten? Für die Abschlussfotos braucht man keine Seele.


      Oh, Gotttt, es tat so weh. So große Schmerzen.


       



      Bring sie um, Betty. Bring die Leute um, die dir wehtun. Dann werden all deine Schmerzen verschwinden.


       



      Diese Stimme. So schön. War das die Stimme Gottes? Wenn nicht, wie konnte sie sie dann hören? Aber eigentlich spielte es keine Rolle, wer sprach, denn die Stimme versprach ihr, dass der Schmerz aufhören würde.


      Dafür würde Betty alles tun.


      Ihre rechte Wange ruhte auf einem harten Kissen. Sie hatten 
       sie auf die rechte Seite gedreht, während der linke Arm hinter ihrem Rücken noch immer in der Fixierungsschlaufe steckte. Der Mann und die Frau schwebten über ihr, pfuschten in ihrem Gesicht herum, ihrem einst so schönen Gesicht. Betty spürte, wie sie schnitten.


      Wer bereitete ihr solche Schmerzen? Dr. Braun? Die mexikanische Schlampe? Es spielte keine Rolle. Sie würden beide bezahlen.


      Langsam öffnete sie ihr rechtes Auge. Sie sah nur etwas Blaues. Man hatte ihr Gesicht mit einer Art Serviette zugedeckt. Es fühlte sich so an, als bedecke diese Serviette auch ihr linkes Auge. Konnte sie es öffnen? Sie entschied sich dagegen. Ihr Vorteil währte nur so lange, wie die anderen sie für bewusstlos hielten. Was auch immer die Serviette in Wahrheit sein mochte, sie reichte nicht bis hinab auf die Trage. Wenn sie mit ihrem rechten Auge die Trage entlang nach unten blickte, so konnte sie unter dem Papiertuch hindurch ihren rechten Arm erkennen und die Lederschlaufe sehen, mit der sie am Handgelenk gefesselt war.


      Langsam bewegte sie ihren linken Fuß. Die Schlaufen an ihren Füßen waren gelöst worden, um sie auf die Seite zu drehen.


      Da ihr ganzes Gewicht auf ihrer rechten Schulter ruhte, konnte sie ihre rechte Hand nicht bewegen, ohne dass ein Zucken durch ihren Körper laufen würde. Doch sie konnte mit der linken Hand an der Schlaufe ziehen, wenn sie sehr, sehr langsam vorging.


      In winzigen Schritten und überaus vorsichtig erhöhte sie den Druck.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte der Mann. Der Schutzanzug dämpfte seine Stimme, doch sie konnte seine Worte verstehen. 
       Es klang, als sei er ihr ganz nahe, als beuge er sich direkt über ihr abgedecktes Gesicht.


      »Sie hat keine Dreiecke«, sagte der Mann. »Sie hat keine der farbigen Fasern der Morgellons-Krankheit. Warum sterben ihre Zellen dann in diesem rasenden Tempo?«


      Betty zog noch immer. Es tat weh. Eine neue Art des Schmerzes breitete sich aus. Sie hatte das Gefühl, als risse etwas. Lautlos zog sie immer weiter und behielt den konstanten Druck bei. Haut löste sich von ihrem Fleisch, so dass es ihr gelang, die Hand durch die Schlaufe zu ziehen, als streife sie einen blutigen schwarzen Handschuh ab. Sie spürte, wie Streifen zerstörter Haut am unteren Rand der Schlaufe zusammenklumpten. Sie wusste, sie hätte entsetzt sein müssen, doch dafür war es zu spät.


      Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.


      Sie musste handeln.


      Ohne Haut wäre alles ein wenig glitschig. Sie musste es exakt hinbekommen.


      »Margaret, sieh dir das an«, sagte der Mann. »Ich … oh, mein Gott, ich sehe etwas. Da drin bewegt sich etwas. Es ist wirklich winzig. Nimm die Vergrößerung. Schau.«


      Er hatte den Namen Gottes zu Unrecht in den Mund genommen. Sünder. Betty hörte das Knirschen des Schutzanzuges, als die Frau neben den Mann trat.


      »Was zum Teufel, ist das, Amos?« Die Stimme der Frau. Auch sie direkt vor ihr, auch sie direkt über ihr Gesicht gebeugt. »Es sieht aus wie … es sieht aus wie eine Nervenzelle.«


      »Das ist unfassbar«, sagte der Mann. »Man kann sehen, wie es sich bewegt. Bei all dem zerstörten Gewebe ist das schwer zu sagen, aber ich glaube, es folgt dem V3-Nerv in Richtung Gehirn.«


      Betty spürte, dass sie die linke Hand frei in der Schlaufe bewegen konnte. Sie zog sie noch nicht aus der Schlaufe – noch nicht –, doch jetzt konnte sie es zu jedem beliebigen Zeitpunkt tun.


      »Schneide es raus«, sagte die Frau. »Möglicherweise sind diese Dinger für die Verwesung verantwortlich. Wenn wir sie rausschaffen, können wir das Mädchen vielleicht stabilisieren. «


      »Probebehälter, bitte«, sagte der Mann. »Kriechende Organellen isoliert und entnommen. Untersuchung läuft. Objekt zerfällt in kleinere Stücke … Margaret, schau! Diese Stücke sehen irgendwie aus wie … Muskelfasern. Sie … bewegen sich selbstständig.«


      »Entnimm noch eine aus ihrem Gesicht«, sagte die Frau. »Wir machen ein zusätzliches Video von diesen Dingern.«


      Betty wartete. Sie wartete, bis sie spürte, wie das Skalpell erneut in sie eindrang. Sie wartete, bis sie sicher war, dass das Skalpell gegen ihren Wangenknochen stieß.


      Sie wartete darauf, weil sie dann genau wusste, wo es war.


      Betty Jewell hielt ihren Kopf und ihren Körper so regungslos wie möglich, während sie ihre Hand aus der Schlaufe zog.


       



      Margaret beobachtete die geschickte und elegante Technik, mit der Amos das verrottete Fleisch auf der Suche nach einem weiteren kriechenden Nerv wegschnitt.


      Die Hochleistungs-Vergrößerungsbrille vor ihrem Visier zeigte Bettys offene Wunde überaus detailliert und bot so eine Art extreme Nahaufnahme von Blutgefäßen, Muskeln, Adern, Knochen und schwarzem verwestem Material. Und zwischen all diesen Dingen bewegte sich etwas. So winzig. Arme, die Dendriten glichen, streckten sich wie die Pseudopoden einer 
       Amöbe. Die Arme kontrahierten und zogen den Körper vorwärts, während der Schwanz hinterherschleifte.


      Die Vergrößerungsbrille und die Kamera, die in Margarets Helm eingebaut war, machten unabhängig voneinander Filmaufnahmen. Angesichts des hohen Tempos der Verwesung boten die Videos später vielleicht die einzige Möglichkeit, diese Dinge zu studieren, denn die blieben gewiss nicht mehr lange am Leben.


      Was auch für Betty galt, wenn sie nicht etwas Drastisches unternehmen konnten.


      »Das ist völlig anders als bei Dawsey«, sagte Margaret. »Es sei denn, diese Dinger stellen ein Larvenstadium dar, das bereits abgeschlossen war, als wir ihn untersucht haben.«


      »Schwer zu sagen«, antwortete Amos. »Warte, hier ist noch eins. Schau dir das an. Es kriecht den afferenten Nerv entlang. Ich hole es raus.«


      Margaret sah genau hin. Amos’ Skalpell tanzte um einen zweiten Fleck schwarzer Verwesung, die er in einem sauberen Kreis herausschnitt.


      Plötzlich ein rotes Aufblitzen. Eine Art Nebel, etwas, das durch die Vergrößerungsbrille geradezu gewaltig aussah. Eine rasche Bewegung, als flöge ihr etwas ins Gesicht. Margaret zuckte zurück.


      Sie hörte ein Reißen und ein gurgelndes Geräusch.


      Margaret hob die rechte Hand, schob sie unter die Vergrößerungsbrille und schleuderte sie sich vom Kopf.


      Betty Jewell setzte sich auf.


      Sie saß nicht ganz aufrecht, denn ihr rechtes Handgelenk steckte noch immer in der Schlaufe fest, doch ihre gehäutete linke Hand schwang frei hin und her. Und sie umklammerte ein Skalpell.


      Amos’ behandschuhte Hände umklammerten hektisch seinen im Schutzanzug steckenden Hals, zerrten hin und her und versuchten, sich einen Weg durch das schwarze PVC zu graben. Blut spritzte an die Innenseite seines Visiers. Einzelne Tropfen drangen durch ein kleines Loch in seinem Schutzanzug nach außen und rannen zu Boden.


      Er machte einen halben Schritt zurück. Betty stürzte sich mit dem Skalpell nach vorn, doch weil ihr rechter Arm noch fixiert war, war die Bewegung unsicher und schwankend. Die Spitze des Skalpells schlitzte den Schutzanzug unmittelbar über seinem linken Brustmuskel auf.


      Betty sammelte Kraft für ihren nächsten Angriff.


      Margaret packte Amos bei den Schultern und riss ihn von der Rolltrage weg. Doch wegen des beengten Raums zog sie viel zu heftig. Beide krachten gegen die Wand des Trailers und stürzten zu Boden. Amos landete auf ihr. Er trat um sich, hatte die Hände noch immer an seiner Kehle und versuchte in das Loch zu greifen und es weiter aufzureißen, doch das vom Blut glitschige PVC-Material seiner Handschuhe ließ ihn keinen Halt finden.


      »Amos! Runter von mir!« Margaret zerrte und zog an dem kleinen Mann, während sie versuchte, ihre Beine freizubekommen.


      Sie blickte auf und sah, dass Betty ihre Knie unter ihren Rumpf schob. Das Mädchen drückte sich hoch, sodass sie auf der Autopsietrage kniete, während ihr rechter Arm noch immer von der Schlaufe fixiert wurde. Sie beugte sich über die Schlaufe und schob die gehäutete linke Hand über ihre rechte Armbeuge.


      »Oh Gott …«, zischte Margaret.


      Betty riss den Arm ruckartig nach hinten, drehte sich dabei 
       nach rechts und stemmte ihr ganzes Gewicht gegen die Schlaufe.


      Ihre reche Hand kam frei. Abgerissene Hautfetzen fielen mit einem nassen Aufklatschen zu Boden. Der Schwung schleuderte sie über die linke Seite der Rolltrage. Sie schlug auf dem weißen Boden auf, und winzige Blutstropfen spritzten durch den Autopsieraum.


      Amos’ Bewegungen wurden langsamer.


      Margaret schaffte es, die Beine freizustrampeln. Sie schob Amos von sich herunter und stand auf, den Rücken gegen die Wand des Trailers gepresst.


      Betty lehnte ihre rechte Schulter gegen das Spülbecken und drückte sich auf schwankenden Beinen nach oben. Blut verschmierte ihr blaues Nachthemd, das einzige Kleidungsstück, das ihren ansonsten nackten Körper bedeckte. Die rechte Seite ihres Gesichts war größtenteils weggeschnitten worden, der schwarzweiße Wangenknochen schimmerte unter verschmierten roten Flecken hervor, während Streifen von gelblichem, verwestem Fleisch an den wenigen noch vorhandenen Hautresten hingen.


      Margaret starrte einfach nur hin. Sie konnte keinen Muskel rühren. Sie wollte wegrennen, wollte schreien, doch sie konnte nicht einmal Luft holen.


      Blut tropfte von Bettys gehäuteten Fingern. Noch immer hatte sie das Skalpell in ihrer linken Hand. Sie balancierte es vorsichtig und versuchte, den Edelstahl, der an ihren frei liegenden, vom Blut glitschigen Muskeln lag, ruhig zu halten.


      Betty lächelte. Natürlich nur mit der rechten Hälfte ihres Gesichts, denn die Muskeln auf der linken Seite waren größtenteils verschwunden.


      »Tu Slamppe«, lallte sie undeutlich. »Wolln toch sehnn, op tu tass iirh mahggss.«


      Schlurfend schob sie sich vor, wobei sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Ihre nackten Füße hinterließen blutige Streifen auf dem weißen Boden.


      Nur die Autopsietrage trennte sie noch von Margaret. Betty beugte sich vor und rollte die Trage mit ihrer rechten Hand aus dem Weg. Sie zog die Hand wieder zurück, doch ihr rechter Zeigefinger folgte der Bewegung nicht; er blieb in einer roten und schwarzen Masse verrottenden Fleisches und blanker Knochen an der Trage kleben.


      Wieder erschien dieses halbe Lächeln auf Bettys Gesicht.


      Sie war nur noch einen Meter entfernt.


      Dann machte sie einen kleinen, schlurfenden Schritt nach vorn.


      Margaret schaffte es immer noch nicht, ihre Muskeln zu bewegen, nicht einmal ansatzweise. Doch es gelang ihr schließlich Luft zu holen, und sie stieß einen heiseren Schrei aus, der im Helm ihres Schutzanzugs unfassbar laut klang.


      Aber nicht so laut, als dass sie den Schuss nicht gehört hätte.


      Die gesunde rechte Seite von Bettys Kopf explodierte, ein faustgroßes Loch tat sich auf. Blut, Hirnmasse und Knochensplitter spritzten an die Rückwand des Trailers und in die Spüle. Betty fiel in sich zusammen wie eine Stoffpuppe.


      »Margaret!«


      Clarences Stimme, gedämpft.


      »Margaret, bist du okay? Hat sie dich verletzt?«


      Sie drehte sich in Richtung seiner Stimme. Er trug seinen schwarzen Schutzanzug. Gitsh und Marcus, ebenfalls in Schutzanzügen, waren direkt hinter ihm. Clarence hielt eine 
       noch immer rauchende Pistole in seiner Hand. Er kniete neben ihr, die Waffe zu Boden und von ihr weg gerichtet.


      Gitsh hielt in seiner Rechten ein Messer, das viel größer war als Bettys Skalpell. Er schnitt Amos’ Schutzanzug auf, sodass seine Brust und sein Hals frei lagen. Blut sprudelte aus dem Schnitt, als wringe jemand ein Handtuch aus. Es spritzte auf den Boden und auf Gitshs Füße, als Gitsh in den Schlitz hineingriff und die Wunde zuzudrücken versuchte. Marcus packte Amos’ Beine.


      »Clarence, schaff ihn auf den Tisch«, sagte Marcus. »Seine Halsschlagader wurde durchtrennt. Gitsh, drück weiter. Margaret, zieh ihm den Helm aus!«


      Die Männer hoben Amos hoch und legten ihn auf die bereits blutige Trage.


      Margaret schaffte es aufzustehen und zog Amos den Helm aus. Unablässig drückte Gitsh mit seinen Händen gegen Amos’ Hals. Blut bedeckte Amos’ Gesicht, verklebte sein Haar und sammelte sich in seinen Augen.


      Seinen weit aufgerissenen Augen.


      Sie sah auf Gitshs Handschuhe. Kein Blut quoll zwischen den Fingern nach oben.


      Amos. Plötzlich konnte Margaret wieder klar denken.


      »Mach genau, was ich sage«, befahl sie. »Heb die Hände bei drei und mach dich bereit, sofort wieder zuzudrücken, wenn ich los sage. Eins … zwei … drei.«


      Gitsh zog die Hände ein paar Zentimeter zurück und ließ sie in der Luft hängen, bereit, sofort wieder zuzupacken.


      Kein Blut floss.


      Das Skalpell war unmittelbar rechts von Amos’ Luftröhre eingedrungen, nach außen abgerutscht und hatte die ganze rechte Seite seines Halses aufgeschlitzt.


      Zwar konnte sie seinen Puls nicht überprüfen, ohne die Handschuhe auszuziehen, aber das brauchte sie auch nicht mehr.


      Amos Braun war tot.
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      Küsschen


      Langsam und vorsichtig drehte Chelsea den Türknauf. Er gab keinen Laut von sich. Genauso wenig wie die Tür, als sie sie öffnete. Sie schlich in das Schlafzimmer ihrer Eltern. Daddy schnarchte. Er schnarchte immer. Manchmal schlief Mommy deswegen auf der Couch, doch nicht heute Nacht. Sie musste müde gewesen sein.


      Wenn Daddy schnarchte, stand sein Mund stets weit offen. Er sah dümmlich aus. Mommy schlief mit geschlossenem Mund.


      Chelsea würde sich darum kümmern.


      Sie ging auf Zehenspitzen zum Bett, ihre Füße waren auf dem Teppichboden kaum zu hören. Mommy wollte, dass sie zum Arzt ging? Zum Arzt, der sie immer piekste mit diesem ganzen Zeug? Zum Arzt, der Nadeln hatte? Nun, jetzt hatte Chelsea das Sagen. Das hatte ihr Chauncey verraten. Mommy würde sie nicht mehr dazu bringen, irgendetwas zu tun.


      Chelsea stand am Rand des Bettes und sah auf Mommy hinab. Mommy hatte so ein hübsches Gesicht.


      Chelsea hob Zeigefinger und Daumen und drückte Mommy langsam und sanft die Nase zu. Nicht so kräftig, dass es ihr 
       wehtat, sondern nur so stark, dass keine Luft mehr hineinströmte. Ein paar Sekunden lang passierte gar nichts. Dann öffnete Mommy den Mund und holte tief Luft. Chelsea ließ Mommys Nase los, warf sich zu Boden und lag flach ausgestreckt neben dem Bettrand. Falls Mommy aufwachte, musste sie über den Bettrand hinweg blicken, um Chelsea zu sehen.


      Chelsea wartete, aber Mommy schien sich nicht zu bewegen. Beinahe hätte sie kichern müssen.


      Langsam erhob sich Chelsea auf die Knie und stand schließlich auf; sie war ganz leise, wie bei einer Zeitlupenaufnahme in einem Film. Sie hob den Kopf, bis ihre Augen über den Bettrand ragten.


      Mommys Mund stand immer noch offen.


      Ihre Augen waren immer noch geschlossen.


      Sie atmete sehr langsam.


      Mommy schlief.


       



      Sorge dafür, dass sie gehorcht.


       



      Chelsea nickte. Langsam beugte sie den Kopf vor. Chelsea wartete noch drei Sekunden länger, um zu sehen, ob Mommy aufwachen würde.


      Ein-eintausend, zwei-eintausend, drei-eintausend …


      Bereit, Mommy? Fertig oder nicht, jetzt komme ich.


      Chelsea drückte ihre Lippen auf Mommys Lippen. Ihre Zunge streichelte Mommys Zunge. Es gab ein zischendes Geräusch, und sie hatte ein Gefühl, als schiebe sie sich eine Handvoll Weizen-Pops in den Mund. Chelsea ließ sich wieder zu Boden fallen. Diesmal rollte sie unter das Bett und gab sich ganz schrecklich große Mühe nicht zu kichern.


      »Gehnuhhgg«, sagte Mommy. Chelsea spürte, wie sich das Bett bewegte, als Mommy erwachte und sich rasch aufsetzte. 
       Sie gab ein Geräusch von sich, als huste und spucke sie gleichzeitig. Wegen der heftigen Bewegungen Mommys wackelte das ganze Bett.


      »Unh«, sagte Mommy. »Mein Muunn!«


      »Schatz«, sagte Daddy mit schläfriger Stimme. »Schätzchen, bist du okay?«


      »Naiii, mein Muunn iss Feuaa!«


      »Hast du gerade etwas gegessen?«


      »Naiii, habb schlaaafen!«


      Selbst wenn ihr Mund brannte, gelang es Mommy noch, ihre Stimme so klingen zu lassen, als ob Daddy etwas total Schwachsinniges gesagt hätte.


      »Entspann dich. Wahrscheinlich hast du aufstoßen müssen oder so. Vielleicht ist ein bisschen Säure hochgekommen.«


      »Unh!«, sagte Mommy. »Un-huh!«


      »Spül dir den Mund mit Mundwasser aus«, sagte Daddy. »Und nimm eine Magentablette.«


      Wieder spürte Chelsea, wie sich das Bett bewegte. Sie blieb vollkommen regungslos. Mommys Füße landeten auf dem Boden, dann ging sie ins Badezimmer. Einen Augenblick lang leuchtete das Badezimmerlicht auf, bevor sich die Tür hinter ihr schloss und nur noch der helle Umriss der Tür sichtbar war.


      Chelsea spürte, wie ein Ruck durch das Bett ging. Dann, nur zwei Sekunden später, schnarchte Daddy wieder. Wow, darin war er gut! Sie biss sich in die Hand, um ein heftiges Kichern zu unterdrücken. Daddy hörte sich so komisch an!


      Chelsea Jewell glitt unter dem Bett hervor und rannte leise zur Schlafzimmertür. Sie schlüpfte in den Gang, zog vorsichtig die Tür hinter sich zu und war schon wenige Sekunden später in ihrem eigenen Bett.


      »Ich habe es getan, Chauncey!«, flüsterte sie. »Ich habe es getan!«


       



      Jetzt wird sie dich nicht mehr zwingen, zum Arzt zu gehen. Morgen hast du das Sagen.


       



      »Im Ernst?«


       



      Du brauchst nicht laut zu sprechen, wenn du dich mit mir unterhalten willst. Wenn du ganz fest nachdenkst, kann ich dich hören.


       



      Chelsea quietschte vor Freude und drückte das Gesicht ins Kissen. Chauncey war wirklich etwas Besonderes.


      »Im Ernst?«


       



      Versuches. Sag mir, welche Farbe du am liebsten hast.


       



      Chelsea unterdrückte ihr Kichern und versuchte, ganz fest nachzudenken – was immer das auch bedeuten mochte. Sie mochte Rosa, aber auch Blau war wirklich hübsch, und dann hatte sie noch diese hellblauen Söckchen mit den braunen Streifen, die Daddy ihr von seiner letzten Geschäftsreise mitgebracht hatte, und dann –


       



      Konzentrier dich. Dein Kopf ist vollerGedanken. Konzentrier dich.


       



      Chelsea holte tief Luft. Sie schloss die Augen und dachte.


      Rosa.


      Sie öffnete die Augen und sah an die Decke. Konnte Chauncey wirklich ihre Gedanken hören? Wenn ja, dann musste er Gott sein.


      »Das war nur ein Glückstreffer, Chauncey.«


       



      Dann denk an deine Lieblingszahl.


       



      Sie nickte und schloss die Augen. Als sie an die Zahl dachte, musste sie lächeln, doch dann konzentrierte sie sich sehr.


       



      Die Zahl Eins.


       



      Chelsea drückte ihr Gesicht ins Kissen und quietschte vor Vergnügen.


       



      Es wird um so leichter werden, je öfter du es tust. Und jetzt schlaf. Morgen ist ein wichtiger Tag.


       



      Gute Nacht, Chauncey, dachte Chelsea so laut sie konnte. Sie drehte sich zur Seite und schloss die Augen. Es war so cool, einen ganz besonderen Freund zu haben.
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      Die Invasion


      Wie bei den meisten Berufen gab es Vor- und Nachteile, wenn man für den Präsidenten den Mann für’s Grobe spielte und hinter den Kulissen agierte. Schwarze Kassen? Vorteil. Zusehen, wie die mächtigsten Leute in Washington genau das taten, was man ihnen sagte? Vorteil. Mehrere Treffen im Oval Office, bei denen man im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand? Vorteil.


      Eines dieser Treffen um drei Uhr nachts, um schlechte Nachrichten zu überbringen?


      Das ist dann wohl ein Nachteil. Ein großer Nachteil.


      »Ich fürchte, es gibt neue Entwicklungen«, sagte Murray.


      Der Präsident war im Pyjama. Vanessa war so ordentlich gekleidet und hatte das Haar so straff zurückgekämmt wie immer. Vielleicht hatte sie sich, genau wie Murray, heute noch nicht schlafen gelegt. Oder vielleicht war sie ja auch ein Vampir und brauchte überhaupt keinen Schlaf. Er wollte das nicht ausschließen.


      »Was ist mit der Wetteranalyse«, fragte Gutierrez. »Hat uns Montoyas Idee geholfen, den geheimnisvollen Satelliten zu finden?«


      »Noch nicht, Mister President«, sagte Murray. »Wir sind immern noch damit beschäftigt, dass die Leute von der NASA den Kopf aus dem Arsch ziehen und alle Energie auf dieses 
       Problem konzentrieren, wenn Sie meine deutliche Sprache entschuldigen wollen, Sir.«


      »Sogar in einem Notfall ist die Bürokratie, was sie ist«, sagte Gutierrez. »Halten Sie mich in dieser Sache auf dem Laufenden. Gut. Dann lassen Sie uns mal hören, worum es bei diesen neuen Entwicklungen geht.«


      Murray räusperte sich. Dann stürzte er sich in die Bresche. »In der Nähe von Bay City, Michigan, hat man auf einem Rastplatz zwei Personen entdeckt, die sich mit dieser Verwesung infiziert hatten. Sie hatten keine Dreiecke. Donald Jewell aus Pittsburgh und seine Tochter Betty im Teenageralter. Der Vater starb noch an Ort und Stelle. Seine Tochter wurde zur Beobachtung in eines der mobilen Labore gebracht. Wir haben Doktor Montoyas Team eingeflogen, das die Untersuchung durchführte. Im Laufe dieses Prozesses wurde das Mädchen gewalttätig und hat Doktor Amos Braun umgebracht.«


      »Was?«, sagte Gutierrez. »Wie? Wie konnte das passieren?«


      »Sie hat ihm mit seinem Skalpell in den Hals gestochen, Sir. Danach hat das Mädchen versucht, Doktor Montoya anzugreifen. Agent Clarence Otto hat das Mädchen erschossen.«


      »Wie geht es Montoya?«, fragte Guiterrez. »Ist sie okay? Wurde irgendjemand verletzt?«


      »Nein, Sir«, sagte Murray. »Doktor Braun war der einzige Verlust.«


      Guiterrez sank in seinen Sessel zurück. Vanessa schien unmittelbar darauf zu reagieren, indem sie sich vorbeugte.


      »Und warum war Otto nicht anwesend?«, fragte sie.


      Murray spürte, wie er errötete, wenn auch nur ein wenig. »Montoya und Braun nahmen eine Notoperation an dem Mädchen vor. Agent Otto war im Computerraum und hat die Situation überwacht.«


      »Aber er war nicht im Raum, in dem die Operation durchgeführt wurde?«


      »Nein.«


      Sie hob die Augenbrauen. »Und wie genau konnte es dazu kommen angesichts einer Situation, in der sich alle möglichen Arten von Menschen in Mörder verwandeln?«


      Murray schwieg. Hätte er auf das vorgeschriebene Verfahren bestanden, wäre Otto ebenfalls im Raum gewesen und Amos wäre wahrscheinlich noch am Leben. Die Verhältnisse im Trailer waren beengt, doch das war keine Entschuldigung dafür, die Sicherheitsbestimmungen zu ignorieren.


      Vanessa hatte ihn festgenagelt.


      »Sie sagten Entwicklungen, Plural«, fuhr Vanessa fort. »Was gibt es noch?«


      »Wir haben eine Leiche in Gaylord, Michigan«, sagte Murray. »Männlich, weiß, wurde allein in seinem Haus gefunden. Die Leiche war schwarz und völlig verwest. Rettungssanitäter haben den Schnelltest durchgeführt, und das Ergebnis war positiv.«


      Gutierrez setzte sich wieder gerade hin. »Wann ist das passiert? «


      »Vor etwa acht Stunden.«


      »Acht Stunden?«, sagte Gutierrez. »Haben Sie für solche Fälle kein Alarmsystem eingerichtet?«


      »Doch, Mister President. Die Rettungssanitäter haben die Klinik angerufen, und es scheint, als habe sich einer der Ärzte vor Ort die Leiche selbst ansehen wollen. Dadurch verzögerte sich der Anruf bei den CDC, und als dieser Anruf schließlich gemacht wurde, dauerte es noch eine kurze Zeit, bis die Information Doktor Cheng erreichte.«


      »Cheng«, sagte Vanessa. »Er ist der Einzige, der nicht zu 
       Dew Phillips’ Team gehört und alles über die Situation weiß. Ist das richtig?«


      »Ja, Ma’am«, bestätigte Murray.


      Vanessa nickte. »Dann kann man also durchaus feststellen, dass Ihr hohes Maß an Geheimhaltung für diese Verzögerung verantwortlich ist? Hätten wir die Nation in Alarmbereitschaft versetzt, hätten wir schon sehr viel früher von dieser Leiche in Gaylord gehört, richtig?«


      Sie hatte ihn bei den Eiern und drückte zu.


      »Das wäre möglich, Ma’am, aber wir haben im Augenblick sehr viel dringlichere Probleme. Ich habe Donald Jewells Handyverbindungen und seine Kreditkartenrechnungen durchgesehen. Vor ein paar Tagen hat er mehrfach mit einem gewissen Bobby Jewell in Gaylord telefoniert. Es zeigte sich, dass es sich dabei um seinen Bruder handelte. Außerdem haben wir Betty Jewells Textnachrichten von ihrem Handy während der letzten Woche sichergestellt. In Nachrichten von gestern schrieb sie, dass sie sich schlecht fühle, und sie meinte, dass es ihrem Vater und ihrer Cousine Chelsea Jewell genauso ginge.«


      »Einen Augenblick«, sagte Vanessa. »Sie haben die privaten Textnachrichten dieses Mädchens gelesen?«


      »Ja, Ma’am«, sagte Murray. »Alle per Handy verschickten Textnachrichten werden in den Datenbanken der Telefongesellschaften gespeichert. Jede Textnachricht, die jemals verschickt wurde, so sagte man mir, wird noch immer irgendwo aufbewahrt. Wir haben uns Bettys Nachrichten zugänglich gemacht. «


      »Zugänglich gemacht?«, sagte Vanessa. »Das ist ja wohl dieser typische Kauderwelsch beim sogenannten ›Kampf gegen den Terror‹ und bedeutet: auf illegalem Wege verschafft.« 
      


      »Bei allem gebotenen Respekt, Miss Colburn«, sagte Murray ohne einen Hauch von Respekt in seiner Stimme, »ich glaube, wir haben im Augenblick wichtigere Dinge, über die wir uns Sorgen machen müssen.«


      »Ich stimme ihm zu«, sagte Gutierrez. »Was haben Sie sonst noch aus diesen SMS erfahren, Murray?«


      »Wir glauben, dass Chelsea dieselbe Art von Infektion wie Betty und Donald hat. Wir wissen nicht viel, doch klar ist, dass diese Varietät nicht zum Wachstum von Dreiecken führt. Sie ist etwas Neues. In Bettys SMS steht, dass bei Bobby kleine Schwielen auf seinem Arm aufgetaucht sind und dass er unter Juckreiz litt. Wir glauben, dass es sich dabei um das erste Entwicklungsstadium der Dreiecke handelt. Das ist unsere Chance, die Infektion im frühesten Zustand abzufangen, Sir. Ich würde empfehlen, Dew Phillips’ Team sofort loszuschicken.«


      »Dews Team«, sagte Vanessa. »Damit meinen Sie offensichtlich Perry Dawsey. Kommt nicht in Frage. Das diskutieren wir nicht nochmal.«


      Murrays Magen brannte. Er brauchte eine Tablette, und zwar sofort. Kurz bevor er das Oval Office betreten hatte, hatte er Dew bereits nach Gaylord geschickt.


      »Wir müssen Perry schicken, Sir«, sagte Murray. »Dawsey ist der Einzige, der die Infizierten finden kann.«


      Vanessa lächelte. Er hasste dieses Lächeln. Scheiße, er hasste es wirklich.


      »Aber Sie wissen doch schon, wo die Jewells wohnen«, sagte Vanessa. »Und diese Information haben Sie nicht von Perry Dawsey bekommen, richtig?«


      Er war geradewegs in die Falle getappt. Die ganze Sache war so verdammt offensichtlich, dass er es nicht einmal mitbekommen hatte.


      »Ja, Ma’am. Aber sie könnten sich wie andere infizierte Wirtspersonen verhalten und fliehen, und deshalb brauchen wir Dawsey.«


      »Verstehe«, sagte Vanessa. »Nun, ich glaube, wenn Dawsey diese Infektion in Gaylord entdeckt hätte, hätten Sie uns das bereits gesagt. Also gehe ich recht in der Annahme, dass er sie nicht entdeckt hat?«


      »Das ist korrekt«, sagte Murray. »Er spürt, dass … äh … seine Fähigkeit, die Infizierten zu finden, durch eine unbekannte Kraft beeinträchtigt wird.«


      »Also hat er sie diesmal nicht entdeckt«, wiederholte Vanessa. »Und das bedeutet, wenn die Jewells fliehen, können wir keineswegs sagen, ob Perry sie überhaupt noch aufspüren kann.«


      Murrays Gesicht fühlte sich sehr heiß an. »Ich würde sagen, das ist korrekt, Ma’am. Aber wir wissen auch nicht, ob diese Beeinträchtigung andauert, oder ob er wieder etwas hören kann, wenn er nicht mehr so weit von den Betroffenen entfernt ist. Er ist unser einziger Pluspunkt, was das Aufspüren von Infizierten betrifft. Wir müssen ihn jetzt losschicken.«


      »Was wir tun müssen«, sagte Vanessa, »ist Folgendes: Wir müssen sicherstellen, dass wir den Jewells helfen, bevor es zu spät ist. Sobald wir sie haben, können Sie Dawsey holen, damit er – unter strenger Bewachung – mit den Dreiecken kommuniziert. Das kann er doch noch, oder, Murray?«


      »Ja«, sagte Murray, obwohl er wirklich nicht wusste, ob dies stimmte.


      »Dann können wir uns also darauf einigen, dass es keine gute Idee ist, Dawsey gleich als Erstes loszuschicken.«


      Murray schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Ich bitte Sie, Murray«, sagte sie. »Ihr chaotisches Labyrinth 
       von Geheimnissen funktioniert einfach nicht. Wir müssen aufhören herumzupfuschen.«


      »Ich glaube nicht, dass Amos Braun herumgepfuscht hat, als er in Erfüllung seiner Pflicht gestorben ist, Miss Colburn.« Die Worte waren gefallen, bevor er nachdenken konnte.


      »Natürlich hat sie das nicht gemeint«, sagte Gutierrez kühl. »Nicht wahr, Vanessa?«


      Sie starrte Murray an. Die Botschaft in ihrem Blick war eindeutig: Sie haben mich gerade vor dem Präsidenten bloßgestellt, und das werde ich nicht vergessen.


      »Natürlich nicht«, sagte sie. »Entschuldigen Sie, Murray.«


      Gutierrez nickte kurz, als könnte die Entschuldigung die Situation auf Dauer bereinigen.


      Vanessa wandte sich an Gutierrez. »John, was ich sagen wollte, ist, dass wir das Ganze auf eine höhere Ebene bringen sollten. Wir müssen Odgen hinschicken.«


      Wieder nannte sie den Präsidenten bei seinem Vornamen.


      »Und was soll Odgen tun?«, fragte Murray. »Den Ort abriegeln? Von Tür zu Tür gehen und Margarets Test durchführen? «


      »Genau«, sagte sie. »Genau das müssen wir tun.«


      Präsident Gutierrez sah sie lange an, während seine Finger in einem bestimmten Rhythmus auf den Tisch klopften. Er wandte sich an Murray. »Wird es nicht unmöglich werden, die Dinge weiter geheim zu halten, wenn wir das tun?«


      Murray sah zuerst den Präsidenten an und dann Vanessa. Seine Augen waren wieder kalt und emotionslos. Er mochte sie nicht, aber er respektierte diesen kühnen Schachzug. Sie wollte Soldaten einsetzen? Eine ganze Kleinstadt abriegeln? Vanessa Colburn pfuschte nicht herum.


      »Ehrlich gesagt, Sir«, antwortete Murray, »stimme ich Miss 
       Colburn zu. Und ich glaube, dass wir die Geheimhaltung aufrechterhalten können. Doktor Cheng benutzt fleischfressende Bakterien als Verschleierung für seine Untersuchungen. Wir könnten behaupten, dass ein Flugzeug mit Forschungsmaterial über Gaylord von den Radarschirmen verschwunden ist … und dass die Einwohner möglicherweise mit den fleischfressenden Bakterien in Berührung kommen könnten. Da die lokale Bevölkerung gefährdet ist, sind die dortigen Behörden zu rückhaltloser Zusammenarbeit mit uns verpflichtet. Wir könnten lokale Polizeibeamte zu unseren Sprechern machen; die Bevölkerung würde auf sie hören. Uns stehen genügend Schnelltests zur Verfügung, um alle Einwohner zu überprüfen, die wir finden können. Wir können die Leute problemlos dazu bringen, sich testen zu lassen, wenn wir ihnen sagen, dass sie bei lebendigem Leib verwesen und einen grässlichen Tod sterben werden, wenn sie die Bakterien haben und sich weigern sollten, sich behandeln zu lassen.


      Wir evakuieren die Stadt, testen jeden auf dem Weg nach draußen und gehen dann von Tür zu Tür, um zu sehen, ob jemand im Ort geblieben ist. Entweder erwischen wir die Infizierten, wenn sie die Stadt verlassen, oder wir erwischen sie in ihren Häusern. Sobald die Stadt gesichert ist, können alle wieder zurückkehren. Das Ganze dauert höchstens zwei Tage.«


      Gutierrez hob überrascht die Augenbrauen. »Sie haben das heruntergerasselt, als hätten Sie schon einmal eine Stadt besetzt. «


      Murray nickte. »Es gibt immer gewisse Vorkommnisse. Wenn Sie bereit sind, eine Geheimhaltungsverpflichtung zu unterschreiben, kann ich Ihnen jede Geschichte erzählen, die Sie hören möchten. Ich habe welche aus dreißig Jahren.«


      Gutierrez klopfte noch einen Augenblick mit den Fingern 
       auf den Tisch, bevor er sprach. »Wie lange wird es dauern, um Odgens Männer nach Gaylord zu schaffen?«


      »Der Otsego Airport liegt direkt in der Stadt«, sagte Murray. »Odgen und seine Männer können dort mitsamt ihren Humvees in mehreren C-17 landen. Außerdem werden wir Ospreys und Apaches als Unterstützung haben. Wahrscheinlich wird er drei oder vier Stunden nach meinem Anruf vor Ort in Gaylord sein. Trotzdem, Sir, möchte ich nachdrücklich vorschlagen, auch Dawsey mit ins Spiel zu bringen. Wenn er es schafft, die Infizierten aufzuspüren, könnte das die ganze Angelegenheit abkürzen. Odgens Männer könnten dafür sorgen, dass er unter Kontrolle bleibt.«


      Gutierrez wandte sich Vanessa zu. Sie nickte.


      »Tun Sie das, Murray«, sagte Gutierrez. »Besorgen Sie Tom Maskill einen Überblick über die Details der Bakterien-Story, wir koordinieren das dann. Aber ich will, dass Dawsey und Phillips so lange stillhalten, bis Odgen eintrifft. Das ist mein Ernst, Murray. Es wäre besser für die beiden, wenn sie sich irgendwo zu einem Kaffee zusammensetzen und bis dahin keinen verdammten Finger krummmachen. Ich werde das überprüfen, und sollte ich herausfinden, dass man meine Befehle missachtet, dann war’s das für Sie.«


      Murray musste so schnell wie möglich aus dem Oval Office verschwinden, um Dew anzurufen, bevor Perry irgendwelche Dummheiten machen konnte.


      »Ja, Sir«, sagte Murray. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ich muss das alles sofort in die Wege leiten.«


      Gutierrez nickte, und Murray rannte fast aus dem Zimmer.
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      Wach auf, Mommy


      Chelsea stand am Fußende des Bettes ihrer Eltern und aß einen Crunch Bar Eskimo Pie. Es war erst acht Uhr morgens, und das war schon ihr drittes Eis.


      Mommy und Daddy würden keine Regeln mehr aufstellen.


       



      Versuche sie zu wecken.


       



      Aber ohne zu sprechen.


      »Im Ernst?«


       



      Sprich in deinen Gedanken mit mir.


       



      Entschuldigung, dachte Chelsea.


       



      Zu dir wird meine Verbindung am stärksten sein. Du wirst mir helfen, mit den Anderen zu sprechen. Jetzt versuche, sie aufzuwecken.


       



      Chelsea biss ein Stück von ihrem Eisriegel ab, schluckte es und konzentrierte sich.


      Wacht auf, ihr Schlafmützen.


      Nichts passierte.


       



      Versuche es noch einmal. Sei nicht nett, Chelsea. Du weißt doch, dass deine Stimme lauter wird, wenn du so wütend bist, dass du schreien musst?


      Ja.


       



      Gedanken funktionieren genauso.


       



      Haben deine Eltern jemals etwas getan, das dich wütend gemacht hat?


       



      Chelseas Lächeln verschwand. Warum konnte sie nicht so viel Eiscreme haben, wie sie wollte? Warum erlaubte Daddy nicht, dass sie sich Ohrlöcher stechen ließ? Und warum bekam sie kein Hündchen? Sie wollte ein Hündchen. Das war einfach nicht fair. Vielleicht musste Daddy beschützt werden, aber er musste auch aufhören, böse zu sein.


      Chelsea konzentrierte sich wieder.


      Wach auf, Daddy, oder … ich werde dir den Hintern versohlen.


      Daddy setzte sich auf. Er war fast völlig wach und starrte Chelsea einfach nur an.


      Chelsea hatte diesen Gesichtsausdruck noch nie an ihm gesehen. Sein Mund war offen, und er hatte die Augen weit aufgerissen.


      »Hast du etwas gesagt, Schätzchen?«


      Geistesabwesend kratzte er seinen linken Arm. Ein großes, orangerotes, schorfiges Etwas löste sich und blieb in seiner Hand hängen. Ohne den Blick von seiner Tochter zu wenden, schüttelte er es ab und fing wieder an, sich zu kratzen.


      Ich habe dir gesagt, dass du aufwachen sollst, oder ich würde dir den Hintern versohlen.


      Daddy hörte auf, sich zu kratzen. Seine rechte Hand blieb mitten in der Bewegung über seiner linken Schulter in der Luft hängen.


      »Das kam mir auch so vor«, sagte er leise.


      Chelsea wandte sich ab und starrte Mommy an. Wach auf, Mommy.


      Mommy hob den Kopf, ließ ihn jedoch gleich wieder zurücksinken, drehte sich auf die Seite und stöhnte.


      »Oh, mir ist so heiß«, sagte sie. »Bob, sag Chelsea, sie soll aufhören zu schreien und wieder ins Bett gehen. Wegen ihr ist mir so furchtbar übel.«


      Daddy hatte noch immer diesen starren Blick. »Äh, Candy … du solltest wohl besser aufwachen.«


      »Ich mache keine Witze, Bob«, sagte Mommy in ihrer Daddy-ist-ja-so-dumm-Stimme.


      Chelsea ließ den Eiscreme-Stiel zu Boden fallen.


      Mommy, du stehst jetzt sofort auf, oder ich werde dafür sorgen, dass Daddy dir den Hintern versohlt.


      Mommy setzte sich langsam auf und zog sich die Laken bis unter das Kinn. Völlig verwirrt starrte sie ihre Tochter an.


      »Chelsea«, flüsterte Mommy, »höre ich dich … in meinem … in meinem Kopf?«


      »Steh auf, Candy«, sagte Daddy. »Bitte. Sie bringt mich dazu, dass ich dich … bestrafen will.«


      Mommy sah Daddy an und begann zu weinen. Sie stand nicht auf. Dabei hatte Chelsea ihr doch gesagt, dass sie aufstehen sollte.


      Daddy, Mommy ist ein böses Mädchen.


      Mommy schüttelte den Kopf. Daddy stieg aus dem Bett und verließ das Schlafzimmer. Chelsea starrte Mommy an, während die beiden zuhörten, wie Daddy die Treppe hinabging, in der Küche eine Schublade öffnete und wieder nach oben kam. Als er wieder ins Schlafzimmer trat, hielt er Mommys schweren hölzernen Kochlöffel in seiner rechten, zitternden Hand.


      Mommy, das wird Daddy mehr wehtun als dir.


      Mommy hörte nicht mehr auf, den Kopf zu schütteln und zu weinen, bis Daddy wirklich Ernst machte. Dann fing sie an zu schreien.
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      Wenn’s schnell gehen muss


      Colonel Charlie Odgen sah über die Schulter von Corporal Cope. Beide starrten auf einen Computerbildschirm, der eine Karte von Gaylord, Michigan, zeigte.


      »Es gibt jede Menge Straßen, auf denen man in die Stadt hinein und wieder herauskommen kann, Colonel«, sagte Cope.


      »Registriert«, sagte Odgen. »Wie viele Einwohner?«


      »Über dreieinhalbtausend, Sir. Das sind jede Menge Leute, wenn sich nur eine Kompanie darum kümmern soll.«


      »Meine ich auch«, sagte Odgen. »Aber wir haben Staats-und lokale Polizei, die uns unterstützt. Wie lange dauert ein Flug mit einer C-17?«


      »Etwa eine Stunde, Sir«, sagte Cope. »Dazu jeweils noch eine für das Be- und eine für das Entladen. Wir könnten die X-Kompanie in etwas weniger als drei Stunden vor Ort einsatzbereit haben.«


      »Rufen Sie die Piloten und die Zugführer an«, sagte Odgen. »Wir werden schließlich nicht dafür bezahlt, dass wir unsere Sachen nur zum Vergnügen packen. Wir lassen die Hubschrauber so schnell wie möglich starten. Ich will, dass das Entladen in zweieinhalb, nicht in drei Stunden abgeschlossen ist.«


      »Ja, Sir.«


      Cope stand vom Schreibtisch auf und begann, die Anrufe zu erledigen. Odgen setzte sich und musterte die Karte. Der Flughafen befand sich direkt im Ort. Auch in Wahjamega hatten die Kreaturen diesen Fehler gemacht – sie hatten ihr Tor in direkter Nähe zu einem Rollfeld errichtet, sodass Odgen mit seinen Soldaten nur ein paar Meilen von seinem Ziel entfernt hatte landen können.


      Cope hatte Recht; es gab jede Menge Straßen. Abgesehen von den Highways I-75 und M-32 sah man bereits auf den ersten Blick etwa zwanzig Möglichkeiten, um die Stadt zu verlassen. Keine echten Knotenpunkte. Odgen konnte die Highways der Polizei überlassen, so dass der Einsatz nicht ganz so auffällig war, doch er würde keine Polizisten auf irgendwelche Landstraßen abkommandieren. Die Infizierten waren einfach zu gefährlich. Er musste auf jeder kleineren Straße eine Sperre errichten, die mit mindestens vier Mann versehen war.


      Bei diesen kleineren Straßen handelte es sich meist um geteerte Wege, die durch Farmland führten, doch es gab auch noch eine ganze Reihe unbefestigter, aber ebenfalls befahrbarer Strecken, die sich durch bewaldetes Gebiet zogen. Und dann waren da noch die Wälder selbst. Die Leute konnten die Gegend direkt durch die Wälder verlassen, ohne überhaupt irgendeine Straße zu benutzen. Wenn seine Männer alles abriegeln wollten, konnten sie nur ein sehr weitmaschiges Netz ziehen.


      »Cope«, sagte Odgen.


      »Sir?«


      »Rufen Sie Captain Lodge an und aktivieren Sie die Whiskey-Kompanie. Wir brauchen sie für diese Sache. Wir lassen die Yankee- und die Zulu-Kompanie in Fort Bragg. Es ist am 
       besten, wenn wir eine Reserve haben, die schnell reagieren kann, falls unsere Kräfte in Gaylord gebunden sind, meinen Sie nicht auch?«


      »Wollen Sie wirklich meine Meinung hören, Sir?«


      »Nein«, sagte Odgen. »Das war eine rhetorische Frage.«


      »In diesem Fall stimme ich allem zu, was Sie sagen, Colonel. «


      »Das mag ich an Ihnen, Cope. Sie haben Ihren eigenen Willen. Erledigen Sie die Anrufe.«


      »Ja, Sir.«


      Odgen hätte sich besser gefühlt, wenn er alle vier Kompanien hätte einsetzen können, aber es war einfach zu viel, ein ganzes Bataillon in eine Kleinstadt zu schaffen. Außerdem war es vernünftig, wenn man dafür sorgte, dass zwei Kompanien der DOMREC nicht durch diese Aufgabe gebunden wären, damit man reagieren konnte, sollte an irgendeinem anderen Ort ein Tor auftauchen. Die DOMREC war die einzige Einheit, die innerhalb von nur drei Stunden überall im Mittleren Westen einsatz- und kampfbereit war. Am zweitschnellsten wäre die Division Ready Force. Der Auftrag der DRF bestand darin, im Krisenfall innerhalb von achtzehn Stunden überall auf der Welt Vorauskommandos einsetzen zu können. Wenn die DRF auf dem Kontinent der Vereinigten Staaten eingesetzt werden musste, konnte das wahrscheinlich bereits in sieben oder acht Stunden der Fall sein, aber es war vollkommen unmöglich, sie innerhalb von drei Stunden in einen Kampfeinsatz zu führen.


      Wenn alles so schnell gehen musste, dann gab es nur Charlie Odgens Einheit und niemanden sonst.
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      Wie man mit dem Tod eines Freundes umgeht


      Clarence Otto saß im umgebauten Schlaf- und Aufenthaltsbereich des MargoMobils. Margaret saß auf seinem Schoß, die Stirn gegen seine Halsbeuge gelehnt, die Beine von seinen Armen gestützt. Tränen und Rotz rannen auf sein Jackett. Sofern er es überhaupt bemerkte, schien es ihm nichts auszumachen.


      Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Sie wollte es, sie versuchte es, aber sie konnte einfach nicht. Sie hatte die ganze Nacht geweint, bis sie auf dem Boden des Computerraums eingeschlafen war, und kaum war sie aufgewacht, hatte sie wieder angefangen.


      Sie fuhren in Richtung Norden nach Gaylord. Fuhren noch mehr Tod, noch mehr Grauen entgegen.


      Sie trug noch immer ihren Operationskittel. Sie hatte in ihm geschlafen, und sie hatte ihn bereits unter dem Schutzanzug getragen, als Betty Jewell Amos Braun umbrachte.


      Ihren Freund umgebracht hatte.


      Einen Freund, den sie nie wieder sehen würde, niemals. Sie wollte ihn zurück. Warum konnte er nicht einfach wieder zurückkommen?


      »Es tut mir so leid, Margo«, sagte Clarence, während er ihr sanft über das Haar strich. Er sagte es immer wieder. Vielleicht wusste er nicht, was er sonst hätte sagen sollen. Aber es spielte wirklich keine Rolle, was er sagte. Sie war dankbar für den Klang seiner Stimme.


      Eigentlich hätte sie es sein müssen, die Amos’ Frau anrief. Margaret war ihr nie begegnet, und doch wäre es ihre Aufgabe gewesen. Aber sie hatte den feigen Ausweg gewählt – Dew 
       hatte ein paar FBI-Agenten losgeschickt, um die Nachricht zu überbringen.


      »Ich muss aufstehen«, sagte sie. »Ich muss mir das Video meiner Helmkamera anschauen. Vielleicht habe ich irgendetwas übersehen. Vielleicht hatte ich bereits etwas vergessen, als…» Ihre Stimme verklang.


      »Du hast später noch jede Menge Zeit zum Arbeiten«, sagte Clarence. »Du musst dich ausruhen. Außerdem fahren wir gerade. Es ist nicht sicher, wenn du dich im Trailer aufhältst, während das Ding über die Straßen rollt.«


      Noch immer streichelte er ihr Haar.


      Der kalte Klumpen in ihrer Brust wollte sich einfach nicht lösen.


      »Wenn ich ihm nur … schneller den Helm … hätte ausziehen können«, sagte sie leise, von Schluchzen unterbrochen.


      »Du weißt, dass das nicht wahr ist«, flüsterte Clarence. »Sie hat seine Arterie durchtrennt. Es gab nichts, was du hättest tun können.«


      »Aber ich … war verantwortlich. Es ist … meine Schuld.«


      Sie spürte, wie Clarence den Kopf schüttelte. Sein Kinn rieb ihr sanft über das Haar.


      »Du bist zu klug für so etwas, Margo. Ich weiß, dass du versuchen wirst, dir die Schuld zu geben, denn du bist ein Mensch, der so etwas tut. Du willst alles auf deine eigenen Schultern laden. Doch dir selbst die Schuld an seinem Tod zu geben ist dumm, und das weißt du auch. Das Mädchen hatte genügend Medikamente in sich, um einen Elefanten außer Gefecht zu setzen. Es gab bei ihr keine Anzeichen gewalttätigen Verhaltens. Verdammt, ihre Hände waren fixiert. Niemand konnte es kommen sehen. Wenn es überhaupt jemanden gibt, der einen Fehler gemacht hat, dann bin ich das, denn 
       ich war dafür verantwortlich, euch beide zu schützen. Ich war nicht einmal mit im Raum.«


      »Aber wir haben zu dir gesagt, dass du uns nicht im Weg sein sollst«, sagte Margaret. »Es ist zu eng da drin, wenn noch jemand mit reinkommt. Wenn … wenn du nicht im Computerraum gewesen wärst und alles über den Monitor gesehen hättest … »


      »Ich kann mich über jede Anweisung von dir hinwegsetzen, wenn ich glaube, dass deine Sicherheit gefährdet ist. Ich hätte im Autopsieraum bleiben können. Hätte ich es getan, wäre Amos noch am Leben.«


      Margaret setzte sich auf und sah ihn an. »Sag so etwas nicht, Clarence. Es ist nicht deine Schuld.«


      »Ich weiß. Aber deine ist es auch nicht.«


      Ein weiteres Schluchzen packte ihren Körper – packte und schüttelte ihn. Amos war tot. Wer würde sich um seine Töchter kümmern? Hatten die FBI-Agenten die Nachricht inzwischen überbracht? Würde seine Familie jemals die Wahrheit erfahren oder verbreitete Murray schon längst eine neue Verschleierungsgeschichte? Man sollte Amos posthum die Presidental Medal of Freedom verleihen, doch seiner Familie würde eine Lüge über einen Laborunfall aufgetischt werden, und sie würde die entsprechende Versicherungssumme ausbezahlt bekommen.


      »Wir können noch den ganzen Tag nach Schuldigen suchen«, sagte Clarence. »Das bringt ihn nicht wieder zurück. Es lenkt uns nur von der Aufgabe ab, die vor uns liegt. Du kannst darauf wetten, dass noch mehr Menschen sterben werden, Margo. Noch mehr gute Menschen, wie mein Kumpel Amos. Ich weiß, es klingt hart, aber wir können noch lange genug um ihn trauern, wenn wir erst einmal dieses verdammte 
       Ding erledigt haben. Du möchtest jemandem die Schuld geben? Dann lass die Schuld dort, wo sie hingehört. Gib sie dieser verdammten Infektion. Sie hat Amos umgebracht, nicht ich und nicht du.«


      Ein weiterer Schluchzanfall schüttelte sie, doch diesmal bekam sie es schließlich in den Griff. Clarence hatte Recht. Die Krankheit hatte Amos umgebracht, genauso wie all die anderen. Wenn sie sie aufhalten konnte, wenn sie sie ausmerzen konnte, dann war das der größte Tribut, den sie ihrem Freund zollen konnte.


      »Weißt du, was komisch ist?«, sagte Clarence.


      »Was?«


      »Am Ende liege ich zwanzig Dollar vorn. Er wäre wirklich sauer, wenn er wüsste, dass ich gewonnen habe.«


      Margaret konnte es nicht fassen, dass Clarence in der Lage war, in so einem Augenblick Witze zu machen. Dann dachte sie an Amos’ Gesicht, wenn er Otto den Zwanziger abgenommen hatte, und daran, wie grimmig er gewesen war, wenn er ihn wieder hatte abgeben müssen. Aus irgendeinem Grund stellte sie sich vor, wie er auf sie beide hinabsah, mit dem Finger auf sie deutete und lachte.


      Und trotz des Schmerzes lachte auch sie ein wenig.
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      Mr. Burkle, der Postbote


      John Burkle war spät dran. Doch während Regen, Hagel und die Düsternis der Nacht ihm keine Probleme bereiteten, hatte niemand grässlich verweste schwarze Leichen zu den Dingen hinzugezählt, die einen auf der zugewiesenen Runde aufhalten konnten.


      John hatte den Notruf gewählt und dann auf den Notarzt und die Polizei gewartet. Er war nicht sicher, ob das Cheffie gewesen war in diesem Haus. Cheffie war zwar der Einzige, der dort lebte, aber dieses schwarze … Ding … hätte jeder sein können. Die Rettungssanitäter hatten John auf fleischfressende Bakterien getestet, doch der Test war, Gott sei Dank, negativ gewesen. Danach war er – noch ein wenig schwach auf den Beinen angesichts dessen, was er durchgemacht hatte – nach Hause gefahren, und das hieß, dass er heute doppelt so viel Post ausliefern musste.


      Er schob Einkaufsgutscheine und Zeitschriften in einen Briefkasten, schloss die Klappe, fuhr zurück auf die Landstraße und sah seine nächste Lieferung durch.


      Die Jewells.


      Es war Wahnsinn zu glauben, dass ausgerechnet in Gaylord fleischfressende Bakterien zugeschlagen hatten. In Gaylord passierte nie etwas, und genau das war der Grund, warum John Burkle den Ort so liebte.


      Er hielt vor dem Briefkasten der Jewells und steckte die Post für zwei Tage hinein. Er wollte schon wieder wegfahren, als er noch einmal anhielt, denn er sah, dass Bobby Jewell die lange, von Bäumen gesäumte Auffahrt herabkam. Bobby trug seine 
       kleine Tochter Chelsea auf dem Arm, die mit einem Brief wedelte. Was für ein hübsches Püppchen sie war. All diese blonden Locken. Wenn sie später einmal nur halb so scharf aussehen würde wie ihre Mutter, würde das Mädchen einige Herzen brechen, sobald sie auf die Highschool kam.


      »Hey Chelsea«, rief John. »Hast du einen Brief für mich?«


      »Ja, Sir, Herr Briefträger!«


      Etwa drei Meter vom Wagen entfernt setzte Bobby Chelsea ab. Sie rannte los, wobei sie den Brief hochhielt, als handle es sich um einen Gegenstand von größter Wichtigkeit. Kleine Kinder waren so süß; etwas so Gewöhnliches wie das Aufgeben eines Briefes konnte neu und aufregend für sie sein.


      »Hier ist er, Herr Briefträger!«


      John nahm den Brief wie etwas besonders Kostbares entgegen. »Vielen, vielen Dank, junge Dame.«


      Chelsea machte einen Knicks. John war völlig hingerissen.


      »Keine Ursache, Herr Briefträger. Mein Daddy will Ihnen etwas zeigen.«


      »Oh.« John sah auf. Bobby war näher gekommen und stand jetzt einfach nur da. John kannte Bobby aus der Softball-Liga im Sommer, aber verdammt, der Junge sah überhaupt nicht gut aus. Eingesunkene Augen, bleiche Haut. Er sah aus, als hätte er mindestens fünfzehn Pfund verloren.


      »Hi John«, sagte Bobby. »Ich muss dir etwas absolut Irres zeigen.«


      »Was denn?«


      Bobby zog den Reißverschluss seiner Jacke auf, griff hinein und zog einen rostigen verstellbaren Schraubenschlüssel heraus. »Das Ding klemmt wie verrückt, das glaubst du nicht.«


      John musterte den verstellbaren Schraubenschlüssel und sah dann Bobby an. Warum zum Teufel wollte er ihm einen 
       festgerosteten Schraubenschlüssel zeigen? Johns innere Alarmanlage ging los. Was war, wenn Bobby deshalb so grässlich aussah, weil er dieses fleischfressende Scheißzeug hatte?


      »Äh, Bobby, ich hab im Augenblick keine Zeit.«


      »Und warum, Herr Briefträger?«, sagte Chelsea.


      Automatisch sah John hinunter zu dem Mädchen. Schon als er es tat, wusste er, dass es ein Fehler war. Als er wieder aufsah, war der Schraubenschlüssel nichts als rostroter Nebel. Er zuckte zusammen, Sekundenbruchteile bevor der Schraubenschlüssel von links gegen seinen Kiefer krachte. Er rutschte nach rechts und stürzte von seinem Sitz in den Van. Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch seine Füße klemmten zwischen dem Gas- und dem Bremspedal fest. Die Zeit verwandelte sich in einen nebligen Morast, in dem man nur langsam vorwärtskam. Schon einen Augenblick bevor der metallische Aufschlag bis in alle Ewigkeit nachhallen würde, wusste er, dass der Schraubenschlüssel wieder auf ihn zukam.


      Sein Taser.


      Er tastete nach seiner Tasche, suchte nach der Waffe, die ihn retten konnte, doch es war zu spät.


      Das Zeitlupengefühl verschwand, als er den Schlag spürte, der sein linkes Ohr traf. Die Gehirnerschütterung ließ seinen Kopf vor Schmerzen explodieren. Der Van schien sich um ihn zu drehen. Wieder versuchte er aufzustehen, doch seine Arme und Beine fühlten sich so schwach an. Er spürte, wie ihn ein Gewicht zu Boden drückte, fühlte starke, schwielige Hände auf seiner Stirn und seinem Kiefer, die ihm den Mund aufdrückten.


      Er spürte, wie eine kleine, heiße, nasse Zunge in seinen Mund glitt.


      Und dann spürte er das Brennen.
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      Applebee’s


      Perry Dawsey hätte nie gedacht, dass die Normalität so surreal wirken konnte.


      Oder so verdammt unbehaglich.


      Er saß in einem Applebee’s in Gaylord, Michigan, und wartete auf seinen Burger. An den Wänden hing Kitsch, und aus der Musikanlage erklang irgendein Mist aus den Top 40. Die Tische waren mit dicken Männern, dicken Frauen und dicken Kindern besetzt. Dew saß links von Perry. Perry gegenüber saß Claude Baumgartner. Baum trug keine Metallschiene mehr, aber seine Nase sah noch immer fürchterlich aus. Jens Milner, der noch immer ein blaues Auge hatte, saß Dew gegenüber.


      Mit Perrys hässlichen Schnitten im Gesicht sahen die vier aus, als kämen sie gerade aus einem Fight Club – einem Fight Club, aus dem Dew eindeutig als Sieger hervorgegangen war, denn er hatte nichts weiter als ein kleines Pflaster auf seinem Kopf.


      Baum und Milner saßen einfach nur da und starrten Perry an, ohne ein Wort zu sagen.


      Das Ganze war wieder eine von Dews brillanten Ideen. Klar doch! Warum nicht? Essen wir zusammen mit ein paar Leuten, die ich fertiggemacht habe, bevor ich in ein Haus eingedrungen bin, um eine Familie abzuschlachten. So ein Essen ist so verdammt normal, dass man daraus einen Applebee’s-Werbespot machen sollte.


      »Ich kapier’s nicht«, sagte Baum. »Warum gehen wir nicht einfach zum Haus der Jewells?« Baums rechte Hand schwebte 
       über seinem linken Revers, fast genau über seiner Brust. Manchmal ruhte sie auf dem Tisch, manchmal tat er so, als kratze er sich die Brust, und manchmal hing die Hand so wie jetzt einfach mitten in der Luft. Seine Hand schien um die Pistole in seinem Schulterhalfter zu kreisen. Perry machte das nichts aus. Seine eigenen Hände lagen auf dem Tisch. Sollte Baum eine entsprechende Bewegung machen, würde Perry dem Scheißkerl den Tisch in die Brust rammen und ihn auf den Rücken schleudern.


      Baum starrte Perry unverwandt an. Er starrte ihn mit dieser ganz bestimmten Voreingenommenheit an. Dabei war es schon schwer genug, die Dinge unter Kontrolle zu halten, ohne dass ein Idiot einen mit Blicken anpöbelte. Perry wollte ihm die Fresse einschlagen, doch Dew erwartete mehr von ihm. Also würde Perry sich beherrschen. Wenigstens im Augenblick.


      »Wir dürfen uns diesem Haus nicht nähern«, sagte Dew. »Anweisung von Murray.«


      Milner knurrte beleidigt. »Das ist nur deshalb so, damit Mister Happy davon abgehalten wird, diese Familie umzubringen, und Sie wissen das. Wir haben die Adresse. Baum und ich können es machen.«


      Genau wie Baum starrte Milner Perry unverwandt an. Gab es denn niemanden, der diesen CIA-Typen Manieren beibrachte?


      »Kommt nicht in Frage«, sagte Dew. »Wir können nicht hingehen, bevor Odgen eintrifft und uns ein paar Männer mitgibt. Glauben Sie mir, Murray war in dieser Frage wirklich sehr deutlich. Es sieht so aus, als hätte ihn die neue Stabschefin in der Hand. Wenn wir uns beim Haus der Jewells blicken lassen, bevor Odgen eintrifft, steckt Murray in Schwierigkeiten. 
       Und wenn Murray in Schwierigkeiten steckt, dann wird er dafür sorgen, dass jeder an diesem Tisch hier noch sehr viel größere Schwierigkeiten bekommt. Glauben Sie mir. Wir können also genauso gut so lange etwas essen, während wir warten. Und nur so nebenbei, Baum, wenn Sie Ihre Hand nicht endlich von Ihrer Waffe nehmen, schiebe ich sie Ihnen in den Arsch.«


      »Die Waffe oder die Hand«, fragte Baum, ohne Perry aus den Augen zu lassen.


      »Beide«, sagte Dew. »Aber ich werde Sie überraschen, was die Reihenfolge angeht. Und, Jesus Christus, hören Sie auf, ihn anzustarren. Man könnte fast meinen, Sie beide seien noch nie mit jemandem essen gegangen, der Ihnen zuvor in den Arsch getreten hat.«


      »Aber klar doch«, sagte Milner. »Das kommt ständig vor. Genau so laufen die Ausflüge mit meinen Kumpels zu Hause ab.«


      Perry lächelte ihn an, hob die Hand und winkte mit den Fingern in Richtung Handfläche. Nur zu, sagte die Geste, komm doch.


      »Schluss damit, Dawsey«, sagte Dew. »Schluss jetzt mit diesem Scheiß, das gilt für alle. Perry ist hier, weil er mit uns zusammenarbeiten will. Das stimmt doch, oder?«


      Perry nickte.


      »Und was Sie beide angeht« – Dew sah abwechselnd von Baum zu Milner –, »hören Sie auf, sich wie ein paar Weicheier zu benehmen. Das alles ist zu wichtig, als dass Sie dieses Theater abziehen könnten, nur weil er Sie einmal außer Gefecht gesetzt hat.«


      Dew starrte Baum an. »Nun?«


      Baum starrte Perry noch ein paar Sekunden lang an. Dann seufzte er und zuckte mit den Schultern. »Scheiß drauf«, sagte 
       er. »Er ist nicht der erste Schwachkopf, der mir die Nase bricht.«


      Dew drehte sich zur Seite und starrte Milner an. »Wie steht’s mit Ihnen?«


      Milner wandte sich schließlich von Perry ab, um Dews Starren zu erwidern. »Ihr Junge hier bedeutet Ärger, Dew«, sagte er leise. »Man könnte ihm immer auf der Spur bleiben, indem man einfach nur den Leichen folgt, die er zurücklässt. Er ermordet Menschen.«


      »Das sind keine Menschen«, sagte Perry. Warum nur konnte das niemand verstehen?


      »Ich will’s nicht hören«, sagte Milner. »Er ist ein beschissener Psychopath, und ich werde nicht mit ihm zusammen essen.«


      Jens Milner stand auf und warf die Serviette auf seinen Teller.


      »Setzen Sie Ihren Arsch wieder hin«, sagte Dew.


      »Haben Sie ein Problem damit?«, sagte Milner. »Dann feuern Sie mich. Falls nicht – ich bin im Wagen.«


      Er drehte sich um und verließ das Applebee’s.


      Perry senkte den Blick auf seinen Tisch. Hatte Milner Recht? War er einfach nur ein Psychopath? Nein. Diese Leute waren keine Menschen mehr. Sie waren infiziert. Sie mussten sterben. Alle, die infiziert waren, mussten sterben.


      »Nimm’s dir nicht zu Herzen, Perry«, sagte Dew. »Der kommt schon drüber weg.«


      Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Es war Perry scheißegal, was zwei Handlanger dachten. Aber … vielleicht sollte es ihm ja nicht egal sein. Dew schien ihre Meinung für wichtig zu halten.


      Und wenn Dew etwas für wichtig, nun, dann war es eben wichtig.
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      Haferbrei


      Chelsea verschüttete überall in der Küche Feuerzeugbenzin. Daddy zerknüllte Zeitungen zu großen Kugeln. Er zerknüllte sie, und dann übergoss Mommy sie mit Feuerzeugbenzin und legte die Kugeln in die Küchenschränke.


      Etwas mit der ganzen Familie zu unternehmen, machte wirklich Spaß.


      »Daddy, bist du sicher, dass es in Mister Burkles Van keine Waffen gibt?«


      Daddy nickte. Chelsea fragte sich, ob Daddy wusste, worüber er sprach. Mister Burkle würde in ein paar Stunden erwachen, und dann konnte Chelsea ihn persönlich fragen.


      »Daddy, warum haben wir denn keine Waffen?«


      »Warum wir keine Waffen haben, Schätzchen?«, fragte Daddy. »Willst du … mich vielleicht erschießen?«


      Chelsea seufzte. Jetzt verstand sie, warum Mommy manchmal mit ihrer Du-bist-ja-so-dumm-Stimme mit Daddy sprach. Natürlich würde sie ihn nicht erschießen. Warum sollte sie jemanden erschießen, der die Püppchen in sich hatte?


      »Nun, Daddy, Chauncey sagt, dass wir Waffen brauchen. Also solltest du welche kaufen.«


      »Wir können sie nicht einfach kaufen, Schätzchen«, sagte Mommy. »Es gibt so etwas Ähnliches wie eine Wartefrist, stimmt’s, Bobby?«


      Daddy nickte.


      Chelsea runzelte die Stirn. »Naja, ihr beide müsst aber Waffen finden. Wenn ihr das nicht schafft, werdet ihr einander bestrafen müssen.«


      Daddy schüttelte den Kopf. »Chelsea, Baby … ich will deine Mom nicht wieder mit dem Kochlöffel schlagen. Bring mich nicht dazu, es noch einmal zu tun.«


      »Bitte«, sagte Mommy. »Nie wieder. Außerdem müssen wir herausfinden, wohin wir gehen werden. Chelsea, Schätzchen, bist du sicher, dass wir das Haus in Brand setzen müssen? «


      »Mommy«, sagte Chelsea. »Wenn du mich das noch ein einziges Mal fragst, dann wird es wirklich Zeit für den Kochlöffel! «


      »Es tut mir leid!«, flüsterte Mommy rasch. »Es tut mir leid, Schätzchen. Ich werde nicht mehr fragen.


      »Kein Wort mehr!«, sagte Chelsea.


      Daddy zerknüllte die Zeitungen schneller.


      Chelsea spritzte ein wenig von der stinkenden Flüssigkeit unter den Kühlschrank. Würde der Kühlschrank brennen? Am liebsten wäre sie geblieben, um zuzusehen, doch Chauncey sagte, dass sie fortgehen mussten.


      Daddy schnippte mit den Fingern. »Mark Jenkins! Er hat Waffen. Pistolen und Jagdgewehre – er hat einfach alles.«


      »Dann hol sie«, sagte Chelsea.


      »Aber Schätzchen«, sagte Mommy leise, »er wird sie uns nicht einfach so geben. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir sie ihm wegnehmen.«


      Chelsea dachte einen Augenblick darüber nach. Sie spürte, dass Mommy den Löffel eigentlich gar nicht mehr brauchte. Mommy war anders als Daddy. Mommy war eine Beschützerin, genau wie Chelsea. Das bedeutete, Mommy war in der Lage …


      »Mommy, streck die Zunge raus.«


      Mommy tat es. Chelsea sah genau hin. Mommy hatte Dutzende 
       hübscher kleiner blauer Dreiecke auf der Zunge. Informationen strömten in Chelseas Gehirn. Jedes der Dreiecke enthielt Tausende winziger Crawler, die bereit waren herauszuschießen, bereit, sich in jemand anderen zu ergießen. Genau so hatte Chelsea Gottes Liebe an Mommy weitergegeben – und jetzt war Mommy selbst bereit, sie an andere Menschen weiterzugeben.


      »Mommy, kannst du Mister Jenkins ein Küsschen geben? So eins, wie ich es dir gegeben habe?«


      Daddy lächelte. »Das würde funktionieren. Er ist vernarrt in dich, Candy.«


      Mommy starrte Daddy an. Es war der Du-bist-ja-so-dumm-Blick, der üblicherweise zu der Du-bist-ja-so-dumm-Stimme gehörte.


      »Nun?«, fragte Chelsea. »Kannst du es tun, Mommy?«


      »Ich … ich glaube schon.« Mommy klang zugleich traurig und aufgeregt. Ihre Augen waren traurig, als sie Daddy ansah, aber Chelsea konnte spüren, wie aufgeregt sie bei der Vorstellung war, Gottes Liebe zu verbreiten.


      Mommy räusperte sich. »Wie lange wird es dauern, nachdem ich ihm ein Küsschen gegeben habe?«


      »Er wird sehr schnell müde werden«, sagte Chelsea. »Es kann sein, dass du etwa eine Stunde mit ihm zusammensein musst. Aber dann, sagt Chauncey, wird ihm schlecht werden und er wird sich hinlegen wollen, wie Mister Burkle, der Briefträger. Kannst du das tun, Mommy? Kannst du dafür sorgen, dass Mister Jenkins nach dem Küsschen noch eine Stunde lang beschäftigt ist?«


      »Ja, Schätzchen«, sagte Mommy. »Ich glaube, ich weiß, wie ich Mister Jenkins nach dem Küsschen noch eine Stunde lang beschäftigen kann, so dass er sich danach hinlegt.«


      »Na dann, los, Schlafmütze. Ich bleibe hier und behalte Daddy im Auge.«


      Mommy sah Daddy an. »Ich glaube, es muss wohl sein.«


      Er nickte. Jetzt sah er traurig aus.


      Mommy holte ihren Mantel und verließ das Haus.


       



      Alles änderte sich für Chelsea, und es änderte sich schnell. Sie hatte keinen Referenzrahmen, um wirklich zu verstehen, was mit ihr und was um sie herum geschah. Der Orbiter wusste das, und er machte es sich zunutze. Ihre Einfältigkeit und ihr Mangel an Erfahrung machten sie zu einem mächtigen Werkzeug. Chelsea war formbar.


      Der Orbiter musste sie auf den schlimmstmöglichen Fall vorbereiten: auf seine eigene Zerstörung. Mit jedem Tag stieg die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs. Sollte dem Orbiter etwas zustoßen, musste er sicherstellen, dass Chelsea das Ziel noch immer erreichen konnte. Der Orbiter konnte ihr Gehirn verändern; er konnte dafür sorgen, dass sich die Fasern reproduzierten und den Raum zwischen den Nervenzellen ausfüllten, um ihre Verarbeitungskapazität und ihre Intelligenz zu erhöhen. Er konnte sie zu einem Zentrum der Kommunikation machen. Doch die ganze Verarbeitungskapazität und die Kommunikationsfähigkeit würden ihr nicht helfen, wenn sie nicht in der Lage wäre, selbst zu denken.


      Der Orbiter musste Chelsea Jewell zu einer Anführerin machen.


       



      Chelsea saß auf ihrem Bett und dachte nach. In der Küche stank es zu sehr, genauso wie im Wohnzimmer. Daddy hatte dort einen ganzen Kanister Benzin verschüttet und gesagt, es würde wirklich ordentlich brennen.


      Chelsea, es könnte sein, dass schon bald die bösen Leute hierherkommen.


       



      »Oh«, sagte Chelsea. »Darum brennen wir das Haus nieder, stimmt’s? Damit sie uns nicht finden?«


       



      Ja. Aber sie suchen auch nach den anderen.


      »Die anderen? Welche anderen, Chauncey?« andere wie du, wie Daddy.


       



      Chelsea hüpfte vom Bett. Sie wollte tanzen. Es gab andere Menschen, die so waren wie sie? Wie aufregend! Sie fing an, sich im Kreis zu drehen.


      »Wo sind sie, Chauncey? Wie kann ich sie finden?«


       



      Du musst dafür sorgen, dass sie zu dir kommen. Du hast die Macht, sie mit deinem Geist zu finden.


       



      »Kann ich mit ihnen so sprechen, wie ich mit dir spreche?«


       



      Nicht genauso, noch nicht, aber du kannst einfache Botschaften aussenden. Wir fangen damit an, dass du mit deinem Geist mit mir sprichst, nicht mit deinem Mund.


       



      Chelsea hörte auf, sich zu drehen, und schloss die Augen. Ja, Chauncey.


      Gut. Jetzt geh auf die Suche. Benutze deine Gedanken, geh auf die Suche und finde sie.


       



      Chelsea dachte. Sie ging auf die Suche. Was für ein komisches Gefühl! Sie spürte, wie sich ihr Bewusstsein erweiterte, sich ausdehnte. Zuerst spürte sie Mommy. Dann Mr. Burkle, den Briefträger, obwohl es schon schwieriger war, ihn zu spüren. Er war nicht so stark wie Mommy. Dann spürte Chelsea Daddy – genau genommen spürte sie die Püppchen in Daddy. Oh, das war ein Spaß! Sie wuchsen so schnell!


       



      Versuche es weiter. Mehr, finde mehr.


       



      Du musst stärker werden.


      Chelsea holte tief Luft und atmete langsam aus. Sie drängte immer weiter. Es fühlte sich … rutschig an. Ihr Geist ging auf die Suche und fand Kontakt! Mehrere Kontakte.


      Ryan Roznowski. Er trug die Püppchen in sich, doch er vermutete, dass seine Frau schon bald die Polizei rufen würde. Das konnte Chelsea nicht zulassen.


      Auch Mr. Beckett hatte die Püppchen. Und der alte Sam Collins. Und eine Frau namens Bernadette Smith.


      Und…


      Und…


      Beck Beckett, Mr. Becketts Sohn, fühlte sich anders an. Nicht wie Daddy oder Mr. Beckett. Chelsea kannte Beck aus der Schule, obwohl er eine Klasse über ihr war. Der Gedanke an Beck machte Chelsea wütend, obwohl sie nicht wusste, warum.


      Ich habe fünf gefunden, Chauncey. Was soll ich jetzt tun?


      Rufe sie her zu dir. Sag ihnen, sie sollen Waffen mitbringen.


       



      Chelsea nickte. Sie tat, worum Chauncey sie gebeten hatte. Aber warum kam Beck, obwohl er keine Püppchen hatte? Wozu konnte er schon gut sein?


      Chauncey? Beck Beckett ist nicht wie Daddy. Wenn ich ihn berühre, fühlt es sich so an, als berühre ich Mommy, aber ich habe Beck kein Küsschen gegeben.


       



      Das ist deshalb so, weil er Gottes Liebe direkt von mir selbst empfangen hat.


      Die Püppchen sind sehr, sehr wichtig, aber Menschen wie du und Beck werden sie beschützen.


       



      Plötzlich war Chelsea wütend. Mochte Chauncey Beck mehr als sie? War Beck Chaunceys Liebling?


      Sprichst du mit ihm?


       



      Ja , aber er braucht mehr Zeit, um sich zu entwickeln.


      Chauncey war Chelseas besonderer Freund, nicht der von diesem Schwachkopf Beckett. Ihre Wut wurde immer größer.


      Was machen wir jetzt?


       



      Du musst lernen selbst zu denken, Chelsea. Ich werde dir ein neues hübsches Bild zeigen.


      Chelsea wartete. Ihr Geist fühlte sich noch immer seltsam an, als sei er an vielen verschiedenen Orten zugleich. Rutschig? War das das richtige Wort? Nein, es war eher … matschig. Wie klumpiger Haferbrei. Und die Klumpen waren die Menschen, zu denen sie Kontakt gefunden hatte.


      Ein Bild explodierte in Chelseas Gedanken. Ein großartiges Bild. Anderes als alles, was sie je gesehen hatte. Wie vier leuchtende Hula-Hoop-Reifen, die bis zur Hälfte in der Erde steckten, ein großer an dem einen Ende, drei kleinere dahinter. Und vom kleinsten Hula-Hoop-Reifen wegführend gab es zwei große Baumstämme. Das alles würden die Püppchen bauen.


      Oh, Chauncey. Das ist das Hübscheste, was ich je gesehen habe. Was ist das?


       



      Erzählen dir Mommy und Daddy vom Himmel, wenn sie dich mit in die Kirche nehmen?


       



      Oh ja! Der Prediger spricht über Gott und den Himmel und Jesus und darüber, dass Jesus uns liebt, was auch immer kommen mag.


       



      Das Bild, das du siehst, Chelsea, ist eine Tür zum Himmel.


       



      Sie fühlte die Freude in ihrer Brust. Wirklich? Ist das wirklich eine Tür zum Himmel?


       



      Du wirst die Püppchen beschützen, damit sie sie bauen können. Wenn sie


      sie öffnen, Chelsea, werden Engel herauskommen.


       



      Engel? Wirklich? Werden sie Flügel haben?


       



      Es sind keine hübschen Engel, Chelsea.


      Es sind Racheengel.


       



      Was ist ein Racheengel?


       



      Sie kommen, um die Menschen zu bestrafen, die böse waren. Magst du böse Menschen, Chelsea?


       



      Sie schüttelte den Kopf. Sie mochte böse Menschen ganz und gar nicht.


       



      Chelsea, ich werde nicht immer hier sein, um dir zu helfen.


       



      Chauncey, du kannst nicht gehen! Du bist mein ganz besonderer Freund!


       



      Ich gehe jetzt noch nicht, aber vielleicht schon bald. Deshalb musst du lernen, alleine zu denken. Wenn du den Püppchen helfen musst, dieses Tor zum Himmel zu bauen, wie kannst du dann dafür sorgen, dass es schneller geht?


       



      Chelsea dachte nach. Es war wie in der Schule. Sie musste den Püppchen helfen, das Tor zum Himmel zu bauen. Nur ein 
       besonderes Mädchen konnte so etwas Großes schaffen, doch Jesus liebte sie, das stand schon in der Bibel. Sie konnte es tun. Doch ging es mit dem Bauen schneller? Sie brauchte …


      Wir brauchen mehr Püppchen. Und mehr Auserwählte, die sie beschützen!


       



      Das stimmt, Chelsea. Und wie könnte man mehr Püppchen finden?


       



      Diesmal kam die Antwort schneller.


      Ich muss in noch größerer Entfernung suchen.


      Chelsea schickte ihre Gedanken auf die Reise. Der Haferbrei breitete sich aus. Sie spürte Püppchen an vielen, vielen Orten. Sie waren zu weit voneinander entfernt, um zusammenzukommen, und sie brauchte viele, um das Tor zu bauen. Sie brauchte … sie brauchte mindestens dreiunddreißig Püppchen.


      Chauncey hatte ihr die Zahl nicht gesagt, und doch kannte sie sie. Woher? Sie durchsuchte ihre Gedanken. Die Zahl schien von den Püppchen zu kommen. Hatte Chauncey das gemeint, als er sagte, sie solle selbst denken?


      Sie konnte es schaffen. Sie würde Chauncey stolz machen. Chelsea schickte ihre Gedanken immer weiter aus. Noch mehr Treffer, noch mehr Püppchen … und etwas anderes …


      … etwas Dunkles …


      … etwas … Gemeines.


      Sie atmete rascher. Sie konnte sich nicht bewegen. Es war wie ein Traum, einer jener Alpträume, in denen der Schwarze Mann sie verfolgte, und sie rannte und stürzte und konnte nicht mehr aufstehen, und dann war der Schwarze Mann da und er hatte dieses scharfe Messer, und er würde ihr damit in den Rücken stechen, aber es konnte kein Traum sein, denn 
       sie war wach, und dieses Ding, dieses Monster, dieses riesige Monster würde sie schnappen.


      »Nein!« Sie wollte das Wort schreien, doch es kam nur ein heiseres Flüstern heraus, das so leise war, dass sie es kaum selbst hören konnte. »Nein, nein, neinneinnein!«


       



      Chelsea, stopp, nimm keinen Kontakt zu ihm auf.


       



      »Der Schwarze Mann«, zischte sie. »Chauncey, den Schwarzen Mann gibt es wirklich.«


       



      Chelsea, stopp!


       



      Die Verbindung brach ab. Chelsea blinzelte und holte tief Luft. Sie zitterte am ganzen Leib. Ihre Hose fühlte sich heiß und feucht an.


      Sie hatte in die Hose gemacht.


       



      Nimm keinen Kontakt zu ihm auf. Er ist der Zerstörer. Er will uns aufhalten. Er will dir wehtun. Du musst dir merken, wie er sich anfühlt, musst es erkennen und nie wieder Kontakt zu ihm aufnehmen.


       



      Sie nickte. Sie wusste, dass der Zerstörer böse war. Sie spürte es.


      Chelsea stieg aus dem Bett und sah an sich hinunter. Pipi beschmutzte ihre Hose. Sie errötete. Sie hatte in die Hose gemacht. Sie war ein großes Mädchen, und das hatte eigentlich nie wieder passieren sollen. Sie hatte sich wegen des Schwarzen Mannes in die Hose gemacht.


      Ihre Angst war noch nicht verschwunden, doch sie spürte die erste Glut anderer Gefühle.


      Die Glut des Zorns.


      Die Glut des Hasses.


       



      Perry saß völlig regungslos da. Er wartete darauf, dass das Gefühl wiederkam.


      Es kam nicht wieder.


      Ein Riss, der durch eine graue Welt ging, kurz, aber schmerzhaft intensiv, als lausche man auf leises statisches Rauschen im Kopfhörer, nur um plötzlich eine schockierende, explosionsartig laute Rückkoppelung zu hören, die einem noch Tage danach in den Ohren klingt.


      Aber es war kein Lärm, und er hatte ihn auch nicht mit seinen Ohren gehört. Es war ein Gefühl – Angst. Reines Entsetzen, allumfassend und ungemindert durch Logik oder Rationalität. Er hatte es tief in seiner Seele gespürt. Und noch immer fühlte er das Echo jener Angst. So rein. Er hatte so etwas nicht mehr erlebt, seit … seit er ein kleiner Junge gewesen war.


      Ein kleiner Junge, der so große Angst vor den Schatten unter dem Bett gehabt hatte, dass er sich nicht bewegen konnte, nicht hinsehen konnte, und der sicher gewesen war, dass das, was auch immer dort sein mochte, ihn packen und bis in alle Ewigkeit in die Tiefe ziehen würde.


      Aber jetzt fürchtete er sich nicht vor dem Ding unter dem Bett.


      Jetzt war er das Ding unter dem Bett.
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      Mit allen erforderlichen Mitteln


      Corporal Cope steuerte Charlie Odgens Humvee aus der Ladeluke im Heck des C-17 Globemaster in die Winternacht. Es war eine kurze Stecke. Direkt neben dem Ende der Landebahn wartete ein schwarzer Lincoln. Vier Männer standen daneben. Sogar aus der Entfernung konnte man Perry Dawseys mächtige Gestalt ausmachen.


      Odgen tippte Cope auf die Schulter und deutete auf den Lincoln. Wenige Sekunden später sprang Odgen vor Dew, Perry und zwei Männern, die er nicht kannte, aus dem Wagen.


      »Colonel«, sagte Dew und schüttelte seine Hand. Dawsey streckte ihm nicht die Hand hin, und wenn er es getan hätte, hätte Odgen sie wahrscheinlich nicht geschüttelt. Die beiden anderen Männer standen daneben und schwiegen respektvoll.


      »Das mit Amos ist eine verdammte Schande«, sagte Odgen. »Bitte richten Sie Margaret mein Beileid aus.«


      »Das werde ich«, sagte Dew.


      »Lagebericht?«


      »Keine Probleme bisher«, sagte Dew. »Staatspolizisten haben sämtliche Zufahrten, die von den Highways I-75 und 32 nach Gaylord führen, abgeriegelt. Jede Auffahrt ist mit einem Dutzend Beamten besetzt, die bei jedem, der die Gegend verlässt, den Schnelltest durchführen. Inzwischen hat der Verkehr etwas zugenommen, aber wirklich schlimm ist es nicht.«


      »Irgendwelche positiven Tests?«


      Dew schüttelte den Kopf. »Bisher ist alles in Ordnung. Die Polizei hat einige Beamte zur Verfügung gestellt, die sich mit 
       Ihnen die Karten wegen der besten Stellen für die Straßensperren ansehen werden.«


      »Was ist mit Berichten über irgendwelche gewalttätigen Auseinandersetzungen?«, fragte Odgen. »Kam es mit irgendeinem dieser Bastarde zu einem Kampf?«


      Wieder schüttelte Dew den Kopf. »Keine Berichte. Die Polizei von Gaylord kann gar nicht fassen, wie glatt alles läuft, aber ich glaube, die kleinstädtische Gerüchteküche hat jede Menge Geschichten über die Leiche verbreitet, die der Postbote gefunden hat. Wenn man dann noch an die Nachrichten denkt, die ständig darüber berichten, was nekrotisierende Fasciitis anrichten kann, dann kann man verstehen, dass die Leute nur allzu glücklich darüber sind, mit uns zu kooperieren, den Test zu machen und so schnell wie möglich aus Dodge City zu verschwinden.«


      Odgen nickte. Inzwischen erwartete er, dass alles glattlief, wenn Murray Longworth eine Geschichte in Umlauf brachte. Dieser aalglatte Bastard verstand seine Sache.


      »Wie ich gehört habe, brauchen Sie Leute«, sagte Odgen. »Wie viele und wofür?«


      »Acht sollten genügen«, sagte Dew. »Es geht um die Leichen, die in der Nähe von Bay City gefunden wurden. Der Name des Mannes war Donald Jewell. Wahrscheinlich hat er hier seinen dreiunddreißig Jahre alten Bruder Bobby Jewell besucht. Wir müssen Bobby festnehmen.«


      »Hat Bobby eine Familie, die ebenfalls in dem Haus lebt?«


      »Eine Frau, Candice, ebenfalls dreiunddreißig, und eine Tochter, Chelsea, sieben Jahre alt. Das wären schon alle.«


      »Bleiben Sie hier«, sagte Odgen. »Ich schicke eine vollständige Kommandoeinheit, neun Mann statt acht. Akzeptabel?«


      Dew nickte.


      Odgen trat so nahe an Dew heran und sprach so leise, dass nur Dew ihn hören konnte.


      »Murray sagt, wir müssen aufpassen, dass Dawsey nicht irgendwelche Affenscheiße abzieht«, sagte Odgen. »Meine Männer haben den Befehl, ihn daran zu hindern, etwas Schwachsinniges zu tun. Ich werde sie mit Tasern ausrüsten lassen, aber wenn es wirklich hart auf hart kommt, dann werden sie Dawsey mit allen erforderlichen Mitteln stoppen.«


      »Sie wollen ihn erschießen, Colonel?«


      »Ja. Wenn ich muss«, sagte Odgen. »Also sorgen Sie dafür, dass es nicht so weit kommt.«
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      Beck Beckett, Drittklässler


      Chelsea sah zu, wie der letzte Wagen die lange, gewundene Auffahrt herauffuhr. Sie beobachtete den Wagen besonders sorgfältig – genauso, wie sie es auch schon mit den drei Wagen zuvor getan hatte. Sie schickte ihre Gedanken in die Weite, um herauszufinden, ob vielleicht der Schwarze Mann mit diesem Wagen kam.


      Sie wusste, dass der Schwarze Mann in der Nähe war, vielleicht war er sogar schon in Gaylord. Und er würde sie umbringen … es sei denn, sie würde ihn zuerst umbringen.


      Chelsea hasste den Schwarzen Mann.


      Sie atmete langsam aus, während sie die Verbindung herstellte – in diesem Auto war er nicht. Der Wagen hielt hinter den andern. Zwei Leute stiegen aus, ein Mann und ein Junge.


      Es war gut, dass sie alle hierher gerufen hatte. Mr. Beckett hatte ein blaues Dreieck auf seiner Wange. Ein weiteres ragte unter seinem Kragen hervor, eine der Spitzen war gerade noch im Ausschnitt seines Pullovers sichtbar.


      Beck Beckett sah aus, als sei alles in Ordnung mit ihm.


      Er war ein Drittklässler aus der South Maple Elementary, derselben Grundschule, in der Chelsea in die zweite Klasse ging. Beck war älter. Möglicherweise würden die Leute auf ihn hören.


      Sie konnte das nicht zulassen.


      Daddy ging nach draußen, schüttelte Mr. Beckett die Hand und führte ihn dann ins Haus. Beck folgte den beiden. Die Eingangstür führte in die Küche, wo Daddy und die Becketts Sam Collins, Ryan Roznowski und Ryans Frau Marie vorfanden.


      Marie war tot, aber das war okay.


      Mr. Beckett wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht auf und ab. »Whoa. Hat jemand den Ofen angelassen?«


      »Hallo, Mister Beckett«, sagte Chelsea. »Willkommen.«


      Als er sie sah, hörte Beckett auf, mit der Hand herumzuwedeln. »Hallo, Chelsea. Es ist mir eine Ehre.« Die Veränderung in seiner Stimme war so komisch. Früher hatten Erwachsene mit ihr gesprochen wie mit einem Kind. Jetzt hörten sie sich so an, als seien sie die Kinder und Chelsea die Erwachsene.


      »Ich danke Ihnen, Mister Beckett. Das mit dem Geruch tut mir leid. Wir mussten einige Dinge für Gott vorbereiten.«


      Warum benutzt du deinen Mund?


      Sie sah zu Beck herüber. Er lächelte sie an. Aber es war kein nettes Lächeln.


      Du hältst dich für furchtbar klug, antwortete Chelsea ihm in 
       Gedanken. Aber du solltest dich besser damit abfinden, dass Gott mich am meisten liebt.


      Beck nickte. Im Augenblick.


      »Wir müssen aus Gaylord verschwinden«, sagte Chelsea. »Daddy glaubt, dass sie uns verfolgen werden.«


      »Das ist doch dumm«, sagte Beck. »Woher sollen sie denn wissen, dass sie zu deinem Haus kommen müssen?«


      Die Erwachsenen rührten sich nicht mehr von der Stelle und erstarrten, als hätten sie Angst zu atmen. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


      »Nenn mich nicht dumm«, sagte Chelsea. »Du bist in meinem Haus.«


      »Es ist nicht dein Haus«, sagte Beck. »Es ist das Haus Gottes. Wir sollten so lange bleiben, bis es Zeit für das Schlüpfen ist.«


      »Wir gehen«, sagte Chelsea. »Du tust, was man dir sagt.«


      Beck Beckett würde der Hintern ganz gewaltig versohlt werden.


      Mr. Beckett trat einen Schritt nach vorn. »Vielleicht … vielleicht sollten wir auf Beck hören, Chelsea. Schließlich ist er älter.«


      Auch Mr. Beckett musste man den Hintern versohlen. Das war in Ordnung. Sie hatte das ohnehin vorgehabt, doch sie fühlte sich besser, seit sie wusste, dass Mr. Beckett es verdiente.


      »Mister Beckett ist ein Spion«, zischte Chelsea. »Und Beck ebenso.«


      Mr. Beckett wurde bleich. »Nein! Nein, Chelsea, wir sind keine Spione.«


      »Halt’s Maul, Dad«, sagte Beck.


      Mr. Beckett sah seinen Sohn an. Dann trat er einen Schritt zurück.


      Wieder lächelte Beck. »Gott will nicht, dass wir uns streiten, kleine Chelsea«, sagte er. »Wir sind keine Spione, und wir werden hierbleiben.«


      Chelsea schenkte ihm ihr süßestes Lächeln. »Du willst hier bleiben? Okay, Beck. Du kannst so lange bleiben, wie du willst.«


      Sie holte rasch tief Luft und dachte so nachdrücklich wie sie nur konnte: Schnappt sie euch!


      Jetzt war es Beck, der die Augen aufriss. Chelsea wusste, warum. Sie war viel, viel stärker als er. Ihm war nicht klar gewesen, wie viel stärker, und jetzt war es zu spät.


      Daddy trat nach vorn und rammte Mr. Beckett an der Stelle, an der es wirklich zählte, sein Knie in den Leib. Mr. Beckett gab ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich und fiel zu Boden. Der alte Sam Collins rannte herbei und trat Mr. Beckett immer wieder ins Gesicht, während Daddy ein Messer aus einer Schublade zog und sich auf Mr. Beckett stürzte.


      Tritt, Stich, Tritt, Stich, Tritt, Stich.


      Mr. Beckett schrie, aber das war okay.


      Beck schüttelte den Kopf, als wolle er nicht glauben, was er da sah. Er drehte sich um und wollte davonrennen, aber Mr. Roznowski riss ihn von hinten zu Boden.


      Chelsea hörte Becks geistigen Schrei. Hört auf! Gott, rette mich!


       



      Chelsea, was tust du nur?


       



      Mr. Roznowski drückte Becks Kopf auf den Linoleumboden und fing an, Beck das Knie ins Gesicht zu rammen. Ein merkwürdig knirschendes Geräusch erklang.


      Er war gefährlich, Chauncey.


      Wir brauchen ihn. Hör sofort auf.


       



      »Du bist nicht mein Boss, Chauncey«, sagte Chelsea.


      Beck trat noch immer schwach um sich, nachdem ihm das Knie zum dritten Mal ins Gesicht gerammt wurde. Er zuckte noch nach dem vierten Mal. Nach dem fünften Mal hörte er auf. Mr. Roznowski erhob sich. Becks Gesicht sah sehr komisch aus. Auch Daddy stand auf, bedeckt von Mr. Becketts Blut. Der alte Sam Collins humpelte. Es sah aus, als hätte er sich den Fuß verletzt, als er Mr. Beckett ins Gesicht getreten hatte.


       



      Chelsea, ich bin Gott, du musst mir gehorchen.


       



      Sie schüttelte den Kopf. Ich bin jetzt ein großes Mädchen, Chauncey. Beck war gefährlich. So ist es am besten. Irgendwann wirst du mich verstehen.


      Das war natürlich eine Lüge. Beck war nicht gefährlich gewesen, doch es war möglich, dass Chauncey Beck mehr geliebt hätte als sie. Chauncey war Chelseas besonderer Freund. Jetzt, da es keinen Beck mehr gab, würde das bis in alle Ewigkeit so bleiben.


      »Gut, alle mal herhören«, sagte Chelsea. »Es wird Zeit, dass wir unser Spiel in Mister Jenkins Haus fortsetzen. Irgendjemand muss zweimal fahren, denn wir müssen Mister Becketts Auto beseitigen. Mommy, du kannst mich mit dem Schneemobil mitnehmen. Daddy, du kannst hier aufräumen und ebenfalls mit dem Schneemobil rüberkommen, okay?«


      »Ja, Chelsea«, sagte Daddy.


      Chelsea, Mr. Roznowski und der alte Sam Collins zogen ihre Mäntel an und gingen durch die Vordertür nach draußen, während Daddy die Streichholzschachtel holte.
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      Bettys Autopsie


      Betty Jewells Autopsie war eine Katastrophe.


      Margaret konnte nach Amos’ grässlichem Tod kaum einen klaren Gedanken fassen, ganz zu schweigen davon, dass sie es geschafft hätte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Als es ihr schließlich gelang, den Schutzanzug anzuziehen und sich an die Arbeit zu machen, war die Leiche des Mädchens zum größten Teil verwest.


      Margaret näherte sich der Metalltrage, an ihrer Seite Clarence in seinem Schutzanzug. Gitsh, Marcus und Dr. Dan standen direkt neben Bettys schwarzer Leiche. Die Verhältnisse waren sehr beengt, doch Clarence weigerte sich, von ihrer Seite zu weichen. Gitsh und Marcus hatten sauber gemacht und dabei Erstaunliches geleistet. Der Autopsieraum sah makellos aus. Von der Trage lief ein stetiger dicker Strom schwarzen Schleims langsam über die Abflussrinnen hinab in das weiße Spülbecken.


      Margaret wollte sich diese kriechenden kleinen Dinger ansehen. Sie waren jetzt der Schlüssel zu allem, doch sie hatte zu lange gewartet. Sämtliche Crawler in Bettys Körper hatten sich bereits aufgelöst. Sogar die Proben, die Amos entnommen hatte, waren inzwischen nur noch eine klumpige schwarze Flüssigkeit.


      Sie hatte zugelassen, dass die Trauer ihrer Arbeit in die Quere kam.


      Margaret fühlte sich schwach. Sie legte eine Hand auf die Rolltrage, um sich abzustützen – und als ihr Blick auf das polierte Metall fiel, sah sie vor ihrem geistigen Auge, wie Betty 
       Jewells hautlose Hand mit dem Skalpell auf Amos einstach. Als Margaret den Blick senkte, sah sie, wie Amos seinen Hals durch den Schutzanzug hindurch umklammerte und es ihm nicht gelang, die Hände in den Schlitz zu schieben, um das Blut zu stoppen, das von innen gegen sein Visier strömte. Als ihr Blick auf das Drainagebecken fiel, sah sie, wie Bettys Gehirn gegen das weiße Epoxyd spritzte und in die Spüle tropfte.


      Clarence legte die Hand auf ihre Schulter. »Margo, bist du okay?«


      Sie nickte. »Ja. Alles in Ordnung.«


      Eine Lüge, die jeder durchschaute.


      »Dan«, sagte Margaret. »Haben Sie sich mein Helmvideo angesehen? Das Video der Autopsie?«


      »Ja, Ma’am«, sagte Dr. Dan. »Mehrere Male.«


      »Und was haben Sie gesehen?«


      »Etwas, das in ihrem Gesicht herumgekrochen ist. Doktor Braun dachte, es krieche ihren V3-Nerv entlang zum Gehirn.«


      »Ist das auch Ihre Ansicht?«


      »Es sah jedenfalls ganz danach aus«, sagte Dan.


      Unglücklicherweise gab es kein Gehirn mehr, das sie sich hätten anschauen können. Wegen Clarences Kugel und der raschen Verwesung war in dieser Hinsicht nichts zu machen. Wenn jener Crawler das Gehirn erreicht hätte, was hätte er dann getan?


      Er hätte sich geteilt.


      Er hätte sich in jene Muskelfasern unterteilt, die Amos gesehen hatte. Die Fasern hätten sich voneinander gelöst, sich neu organisiert und wären danach wieder zusammengekommen.


      Zu einer Art Netz. Genau wie in Perry Dawseys Gehirn.


      »Die Crawler«, sagte Margaret. »Sie wollen das nachbauen, was wir auf Dawseys CAT-Scans gesehen haben.«


      Dr. Dan starrte sie an. »Das wäre ein ziemlich großer Sprung. So etwas wie diese Crawler haben wir noch nie zuvor gesehen. Ich habe Ihre Berichte über die Infizierten gelesen, die in Glidden gefunden wurden – den Vater, die Mutter und den kleinen Jungen. Ihre Leichen waren noch frisch, doch bei keiner von ihnen gab es diese kriechenden Dinger.«


      »Die sind offensichtlich neu«, sagte Margaret. »Es ist mir egal, ob das ein ziemlich großer Sprung ist. Es stimmt. Diese Dinger infizieren einen menschlichen Körper, pflanzen sich irgendwie fort und kriechen dann in Richtung Gehirn. Wenn wir das Kriechen stoppen können, setzen wir sie damit außer Gefecht.«


      »So ein Ding hat eine Struktur«, sagte Dan. »Eine Form. Es kann sich bewegen. Dazu braucht es ein Zytoskelett.«


      »Diese kleinen Dinger haben ein Skelett?«, fragte Clarence.


      »Ein Zytoskelett«, sagte Dan. »Das ist wie ein mikroskopisches Gerüst, durch das eine Zelle ihre Form behält.«


      »Würde es fehlen, wäre die Zelle einfach nur eine Membran, die Flüssigkeit enthält«, sagte Margaret. »Ohne Zytoskelett, das ihm eine bestimmte Form gibt, wäre es wie ein Wasserballon. Amos fand, dass die Crawler wie menschliche Muskelfasern aussehen. Wenn diese Dinger eine Art modifizierter Muskelzellen sind und es uns gelingen würde, ihre Zellstruktur zu zerstören, könnten sich die Zellen nicht kontrahieren. Sie könnten sich nicht bewegen. Sie könnten nicht kriechen.«


      »Das heißt also, ihr löst einfach dieses Zytoskelett auf«, fragte Clarence, »und dann hört alles auf? Das war’s schon?«


      »Das ist nicht so einfach«, sagte Dan. »Auch unsere normalen Körperzellen haben Zytoskelette. Alles, was die Crawler umbringt, würde auch unsere Zellen umbringen.«


      »Aber es gibt eine Möglichkeit«, sagte Margaret. »Der 
       menschliche Körper kann verlorene Zellen wieder ersetzen und den Schaden schließlich reparieren, aber diese Crawler sind so klein, nicht mehr als ein paar Zellen. Es könnte sein, dass sie einfach sterben, wenn wir ihr Zytoskelett zerstören. Auf jeden Fall können wir sie aufhalten, bevor sie das Gehirn erreichen.«


      »Ich kann ein Screening durchführen«, sagte Dan. »Wir können alle Mittel anfordern, die möglicherweise infrage kommen, damit wir vorbereitet sind, wenn wir wieder einen Infizierten bekommen.«


      »Falls wir noch einen Infizierten bekommen«, sagte Clarence. »Hoffen wir mal, dass es nicht noch mehr gibt.«


      »Sei doch mal realistisch, Clarence«, sagte Margaret. »Du weißt verdammt gut, dass es noch mehr geben wird. Es gibt immer noch mehr.«


      Schweigen erfüllte den Raum. Margaret dachte über die letzten Augenblicke nach, und ihr wurde klar, wie biestig sie sich angehört haben musste.


      »Tut mir leid«, sagte sie.


      Clarence zuckte mit den Schultern. »Keine Panik, Doc. Können wir diese Zytoskelett-Killer an dem testen, was noch von Betty übrig ist?«


      »Es ist nichts mehr übrig«, sagte Margaret. »Wir sind zu spät dran. Ich werde dir sagen, was wir mit dieser Leiche machen. Wir werden sie verbrennen.«


      Sie starrte Bettys sterbliche Überreste an, die schwarzen, verwesenden, mörderischen Überreste.


      »Äh, Margo«, fragte Clarence, »ich weiß nicht … sollten wir sie nicht … untersuchen?«


      Sie drehte sich zu ihm. »Und was genau werden wir dann finden? Hmm? Das ist einfach nur eine weitere schwarze Leiche, 
       Clarence. Apoptose-Kettenreaktion. Aus, tot, erledigt. Das war’s. Sie hatte, was ihr Vater hatte – was immer das auch sein mag. Also werden wir die chemische Analyse an seiner Leiche durchführen. Dazu brauchen wir dieses … dieses Ding nicht.«


      Sie wandte sich um zu Gitsh und Marcus. Die beiden betrachteten sie mitleidig. Der Tod von Amos stimmte auch sie traurig, das wusste sie, doch die beiden begriffen es einfach nicht.


      »Verbrennt die Schlampe«, sagte Margaret. »Ich will, dass kein einziges Gramm von ihr mehr übrig bleibt. Habt ihr mich verstanden?«


      Gitsh und Marcus nickten langsam.


      Sie drehte sich um und verließ den Autopsieraum.
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      Burn, burn, yes ya gonna burn (Redux)


      Obwohl der größte Teil des Jewell-Hauses bereits abgebrannt war, schossen die Flammen noch immer hinauf in den dunklen Himmel. Die blinkenden Fahrzeuge der Feuerwehr sorgten für zusätzliche Beleuchtung, und die verschiedenen Lichter färbten die Schneeflocken, die unablässig zu Boden fielen wie Regen in Zeitlupe. Isoliert in der Dunkelheit des Grundstücks der Jewells wirkte der Ort wie eine Insel aus Licht, die von einem unendlichen schwarzen Ozean umgeben war.


      Aus den Schläuchen der Einsatzfahrzeuge strömte Wasser in das brennende Haus und verwandelte den Boden in ein 
       matschiges Chaos aus Schlacke und Schlamm. Die Spur der Dreiecke hatte ihn zu einem brennenden Haus geführt? Unfassbar, dachte Dew, was für eine Überraschung. Wäre er sofort nach seiner Ankunft in Gaylord hierhergekommen, wäre es ihm inzwischen wahrscheinlich gelungen, die Jewells festzunehmen. Stattdessen hatte Dew das Gefühl, dass er nichts weiter als einige zusätzliche Leichen für Margarets Sammlung finden würde.


      Margaret. Sie war völlig verstört. Amos war unter so schlimmen Umständen gestorben. Je länger sie in diesem Geschäft blieb und sich in jenem geheimen Land der Murray Longworths und der Dew Phillips’ aufhielt, umso mehr würde sie begreifen, dass solche Scheiße unausweichlich war. Er fragte sich, ob sie das alles ausblenden konnte oder ob sie irgendwann in der Zukunft ihre eigenen Kriegsgeschichten erzählen würde.


      Dew musterte Perry, der ausdruckslos dastand und das Feuer betrachtete. Was ging in dieser großen Melone vor, die er als seinen Kopf bezeichnete? Vor drei Tagen waren sie aneinander geraten, und Perry hatte sich seitdem verändert. Es sah so aus, als hätte Margaret wieder einmal Recht gehabt. Dew hoffte, dass die Veränderung echt war. So krank es sich anhörte – und es hörte sich verdammt durchgeknallt an –, er fing an, diesen Jungen zu mögen.


      Dew tippte Perry an. »Spürst du etwas?«


      Perry schüttelte den Kopf. »Ich hatte gerade dieses graue Gefühl. Da ist noch etwas anderes, aber ich kann es einfach nicht bestimmen.«


      »Was ist mit diesem anderen Gefühl?«, fragte Dew. »Der Eindruck, dass sie ein Comeback im vierten Viertel vorbereiten? «


      »Ja«, sagte Perry. »Das empfinde ich noch immer. Es ist sogar noch stärker geworden.«


      Ein Mann in einer Feuerwehruniform kam durch den Matsch auf sie zu. »Sind Sie Dew Phillips?«


      Dew nickte und reichte ihm die Hand.


      »Brandon Jastrowski. Der Polizeichef sagte, dass ich euch Jungs auf jede nur mögliche Art und Weise unterstützen soll.« Brandon sah Perry an und streckte ihm die Hand hin. »Und Sie sind?«


      Perry sah Dew an. Dew nickte.


      »Perry Dawsey«, sagte Perry und schüttelte die ausgestreckte Hand.


      »Dawsey? Scary Perry Dawsey?«


      Perry nickte.


      »Heilige Scheiße«, sagte Brandon. »Ich freue mich wirklich, Sie zu sehen. Ich habe mir gerne Ihre Spiele angeschaut. Oh how I hate Ohio State, stimmt’s?«


      Wieder nickte Perry.


      »Und was war das mit diesem ganzen Mordkram vor ein paar Monaten?«


      »Eine Verwechslung«, sagte Dew. »Perry arbeitet jetzt für die Regierung. Wie steht’s mit dem Haus? Irgendwelche Leichen? «


      »Unglücklicherweise ja«, sagte Brandon. »Ein männlicher Erwachsener, eine weibliche Erwachsene und ein Kind, etwa sieben bis zehn Jahre alt. Wahrscheinlich Bobby und Candy Jewell – ihnen hat das Haus gehört – und ihre Tochter Chelsea.«


      »Wahrscheinlich?«


      »Die Leichen sind in einem sehr schlechten Zustand«, sagte Brandon. »Alle drei waren in der Küche, wo das Feuer ausbrach. Definitiv Brandstiftung, keine Frage. Und irgendeine 
       Riesensauerei. Die Frau hat ein Loch im Schädel, wahrscheinlich hat ihr jemand in den Hinterkopf geschossen.«


      »Wir brauchen die Leichen«, sagte Dew.


      »Wie bitte?«


      »Die Leichen. Wir brauchen sie. Ihre Männer sollen sie ins Freie schaffen, in Leichensäcken verstauen und sie da drüben liegen lassen, unter dieser kleinen Schaukel.« Dew deutete auf einen Baum im Vorgarten. Zwei Seile hingen von einem kahlen, schneebedeckten Ast herab und endeten an einem kleinen, schneebedeckten Holzbrett.


      Brandon sah zur Schaukel und dann wieder zu Dew. »Aber … wir müssen sie in die Leichenhalle des Bezirks schaffen. «


      »Heute nicht«, sagte Dew. »Die Leichenhalle kommt sozusagen zu uns. Legen Sie die Leichen in die Säcke, legen Sie die Säcke dort drüben hin, und zwar so schnell wie möglich. Verstanden? «


      Brandon starrte ihn einen Augenblick lang an. Dann nickte er. Er ging zurück zum Feuer.


      Dew zog sein Handy aus der Tasche und wählte. Otto antwortete sofort.


      »Otto, hier Dew. Wir sind beim Haus der Jewells. Die ganze Familie ist tot, das Haus brennt, vielleicht gab es eine Schießerei. «


      »Ist Perry schon wieder durchgedreht?«


      »Nein, er hatte nichts damit zu tun.«


      »Ernsthaft?«


      »Klappen Sie die Kuchenluke zu«, sagte Dew. »Setzen Sie Ihr Team in Bewegung. Ich will, dass das MargoMobil so schnell wie möglich hier ist. Es wird Zeit, dass Margaret ihren Kram zusammenpackt und sich wieder an die Arbeit macht.«
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      Die Landkarte


      Chelsea saß hinter einer Glastür und sah hinaus auf den Hinterhof von Mr. Jenkins. Sie hatte den Vorhang fast vollständig zugezogen und nur noch einen zweieinhalb Zentimeter breiten Spalt übrig gelassen, um durch das Glas zu spähen. Das genügte, um den Hügel hinaufzusehen und zu beobachten, wie die Flammen aus ihrem Haus schossen. Aus dieser Entfernung sah es so klein aus. Genaugenommen konnte sie keine einzelnen Menschen erkennen, doch sie wusste, dass welche da waren.


      Vor allem eine ganz bestimmte Person.


      Der Schwarze Mann.


      Chelsea achtete sorgfältig darauf, nicht mit ihm in Berührung zu kommen und keine Verbindung zu ihm aufzunehmen. Sollte er sie jetzt spüren, wenn er schon so nahe war …


      »Chelsea«, rief Daddy aus Mr. Jenkins’ Wohnzimmer, »ich glaube, du solltest dir das ansehen.«


      Chelsea trug ihre Schale mit Eiscreme ins Zimmer und setzte sich neben Daddy. Mr. Jenkins hatte keine Eisriegel, doch das Schokolade-Mandeleis war auch nicht schlecht.


      Im Fernsehen lief Werbung. Fünf Leute waren im Wohnzimmer : Ryan Roznowski, Daddy, der alte Sam Collins, Mr. Burkle, der Briefträger, und Mr. Jenkins.


      Mr. Jenkins saß in einem Ohrensessel. Er sah nicht gut aus. Unter seinem großen, roten Bart war er völlig verschwitzt und bleich, doch er erholte sich zusehends. Chelsea konnte seinen Geist bereits spüren. Mommys Küsschen hatten funktioniert. Chelsea wusste, dass das sehr wichtig war – die Menschen, die 
       Chelsea geküsst hatte, konnten andere Menschen küssen. Gottes Liebe würde von einem zum anderen weitergegeben werden, bis die ganze Welt dieses Glück kannte.


      Mommy saß auf Mr. Jenkins Schoß und tupfte seine Stirn mit einem nassen Waschlappen ab.


      Es wird alles gut werden, Mr. Jenkins. Sie werden sich schon bald besser fühlen.


      Der Mann sah sie mit eingesunkenen Augen an. Er lächelte. »Danke. Ich danke dir für das Geschenk der Liebe Gottes.«


      »Da kommt es wieder«, sagte Daddy. Er richtete die Fernbedienung auf das Gerät und stellte lauter. Das Bild zeigte eine hübsche Dame, die hinter einem Tisch saß.


      »Wir wiederholen: Die Eilnachricht heute Nacht betrifft ein Transportflugzeug, das irgendwo im Otsego County vom Radar verschwunden ist«, sagte die Dame. »Das Flugzeug transportierte Bakterienproben, die nekrotisierende Fasciitis auslösen. Möglicherweise wurden die Bakterien, die zur sogenannten fleischfressenden Krankheit führen, bei einem Absturz freigesetzt. Sie wurden bereits potenziell mit einem Todesfall in Verbindung gebracht. Die Nationalgarde wurde alarmiert, und die Behörden des Bundesstaats haben eine vorübergehende Evakuierung von Gaylord angeordnet.«


      Ein neues Bild erschien. Es zeigte einen großen Mann in einer makellosen blauen Uniform. Allen, die im Wohnzimmer saßen, wurde unwohl bei diesem Anblick. Auch Chelsea spürte eine ähnliche Reaktion. Ihr Körper zuckte vor der Uniform und der Waffe an der Hüfte des Mannes zurück. Dies war ein Feind Gottes … es war ein weiterer Teufel.


      Unter dem Mann standen die Wörter MICHAEL ADAMS, SPRECHER DER MICHIGAN STATE POLICE, und darunter stand eine Telefonnummer, die mit 800 begann.


      »Es handelt sich nur um eine vorübergehende Evakuierung«, sagte dieses Werkzeug des Teufels. »Es ist wichtig, dass wir bei allen Personen einen Test durchführen und den Ort absuchen. Danach kann jeder wieder zurückkehren. Für diejenigen, die über keine Fahrgelegenheit verfügen oder sich nicht selbstständig fortbewegen können, haben wir eine gebührenfreie Nummer eingerichtet, unter der sie Hilfe anfordern können. Schon bald werden wir von Tür zu Tür gehen um sicherzustellen, dass wir niemanden übersehen haben. Die Nationalgarde wird uns dabei unterstützen.«


      »Schalte es aus«, sagte Chelsea. Daddy fummelte an der Fernbedienung herum, doch schließlich gelang es ihm, den Fernseher auszuschalten. Alle Blicke richteten sich auf Chelsea.


      »Sie suchen uns«, sagte sie. »Das meinen sie mit diesem ›von Tür zu Tür‹. Sie wollen uns finden und uns töten. Die Nationalgarde, das sind Soldaten. Sie wollen die Himmelstore verhindern.«


      »Ich wusste, dass sie hinter uns her sein würden«, sagte Daddy. Er zitterte vor Wut und Aufregung. »Chelsea … Soldaten … Was sollen wir nur tun?«


      Alle im Wohnzimmer nickten. Chelsea hörte, wie jeder von ihnen das entsetzliche Wort murmelte: Soldaten.


      »Es war Gott, der uns die Soldaten geschickt hat«, sagte Chelsea. »Ihr müsst Ihm vertrauen, das alles gehört zu Seinem Plan. Er hat uns Soldaten mit jeder Menge Waffen geschickt. Versteht ihr? Wir müssen den Soldaten zeigen, wie sehr Gott sie liebt.«


      Sie sandte Bilder von Männern mit Waffen aus, die um ein Tor herumstanden. Sie spürte, wie diese Bilder im Geist der anderen aufblitzten, und dann geschah etwas Seltsames. Für 
       einen kurzen Augenblick verschmolzen die Gedanken aller, und das Bild war plötzlich von einer leuchtenden Klarheit. Als sei es echt. Doch kaum hatte es begonnen, war es auch schon wieder verschwunden.


      »Was war das?«, fragte Mr. Burkle. »Fuck, was ist da gerade passiert?«


      »Schlimmes Wort, Mister Burkle«, sagte Chelsea.


      Mr. Burkle ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid, Chelsea.« Sie wusste nicht, was gerade passiert war. Sie wusste nur, dass sie der Grund dafür war. Weil alle zusammen dachten, weil alle dieselben Gedanken dachten, hatten sie sich so … so … intelligent angefühlt.


      Sie alle aßen ihre Eiscreme und starrten Chelsea an. Sie wollten wissen, was als Nächstes zu tun war. Chelsea schloss die Augen und dachte mit aller Kraft nach.


      Chauncey, wo bauen wir das Tor?


       



      Du musst einen Ort finden.


       



      Sollen wir in die Wälder gehen?


       



      Nein, diesmal nicht. Dort wird der Teufel


      Bomben gegen euch einsetzen. Wenn ihr an einen Ort mit vielen Menschen geht, wird der Teufel zögern, Bomben zu benutzen, und das dürfte euch etwas mehr Zeit verschaffen.


       



      Irgendwo, wo es viele Menschen gab. Den Püppchen würde das wahrscheinlich sehr gut gefallen. Viele Menschen, mit denen sie spielen konnten, wenn sie erst einmal dort waren. 
       Doch gleichzeitig musste Chelsea alle verstecken, sonst würde der Teufel sie finden.


      »Mister Jenkins, haben Sie eine Landkarte?«


      »Natürlich, Schätzchen«, sagte er. Mommy half ihm aus dem Sessel. Er watschelte in die Küche.


      Chelsea musste sie alle hier rausschaffen. Sie rannte davon — nicht nur vor den Teufeln, sondern ebenso vor dem Schwarzen Mann. Davonzurennen war nicht so schlimm, wie wenn man sich in die Hose machte, doch es war auch nicht gut. Sie wurde stärker, das wusste sie. Vielleicht konnte sie schon bald dem Schwarzen Mann gegenübertreten.


      Ihm gegenübertreten und ihn umbringen.


      Mr. Jenkins kam mit einer zusammengefalteten Landkarte zurück und ging zum Esszimmertisch.


      Der Tisch war bedeckt mit Waffen – vier Jagdgewehre samt großen Zielfernrohren, zwei Schrotflinten und eine Pistole. Schachteln mit Munition füllten die freien Stellen zwischen den Waffen.


      »Jungs, könnt ihr das wegschaffen?«, fragte Mr. Jenkins. »Chelsea will sich die Landkarte ansehen.«


      Hände schossen vor, um Waffen und Munition beiseitezulegen. Chelsea gefiel, wie schnell sich jeder bewegte.


      Mr. Jenkins breitete die Landkarte auf dem jetzt wieder leeren Tisch aus. Chelsea, Mr. Burkle, Mommy und Mr. Jenkins versammelten sich darum herum.


      Chelsea starrte die Karte an, aber sie wusste nicht, wie man sie las.


      Mommy strich ihr über das Haar. »Weißt du, wonach du suchst, Schätzchen?«


      Chelsea nickte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Woher weiß man, wo viele Menschen sind?«


      Mr. Burkle deutete auf einen gelben Fleck auf der Karte. Chelsea sah, dass das Wort FLINT in großen, schwarzen Buchstaben über dem gelben Fleck stand.


      »Siehst du diese gelbe Stelle?«, sagte Mr. Burkle. »Je mehr gelb, umso mehr Menschen sind dort.«


      Chelsea beugte sich vor und starrte auf die Karte. Ihr blondes Haar hing herab und berührte das Papier. Sie legte einen Finger auf die Karte und hob den Kopf. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


      »Dieser Ort hat das meiste Gelb! Also sind dort die meisten Menschen, richtig?«


      Mr. Burkle sah hin und nickte. »Ja. Da müssten wirklich viele Menschen sein.«


      »Dann ist das unser Ziel.«


      »Und wie machen wir das?«, fragte Mommy.


      »Naja«, sagte Mr. Burkle, »zuerst müssen wir herausfinden, wie wir einem Soldaten die Liebe Gottes zeigen können, und wir müssen dafür sorgen, dass niemand davon erfährt. Und wir müssen die Stadt verlassen, ohne umgebracht zu werden.«


      »Und wir müssen unterwegs noch ein paar Püppchen-Papis einsammeln«, sagte Chelsea. »Wir brauchen genügend Püppchen, um das Tor zu bauen. Mister Jenkins, wie viele Leute haben in Ihrem Auto Platz?«


      »Im Winnebago?«, sagte Jenkins. »Wahrscheinlich nochmal zusätzlich zehn Stück. Kein Problem. Reicht das?«


      Chelsea zuckte mit den Schultern. Es wurde immer einfacher, ihre Gedanken auszusenden und andere zu finden. Sie hatte Kontakt zu drei weiteren Personen, die die Püppchen in sich trugen. So viele Dinge waren zu tun. Sie mussten einem Soldaten ein Küsschen geben, an den anderen Soldaten vorbeikommen 
       und an den Ort gelangen, wo die vielen Menschen waren. Wie konnten sie das alles schaffen?


      Sie hatte eine Idee – eine Idee, die Chauncey nicht gefallen würde. Vielleicht sollte sie Chauncey dann einfach nichts davon erzählen. Sie war jedoch nicht sicher, ob die Idee funktionieren würde – sie würde Hilfe brauchen, um es herauszufinden.


      Sie brauchte mehr Kraft für ihre Gedanken.


      Wie vor ein paar Minuten, als sie alle dasselbe Gefühl gehabt hatten.


      »Alle müssen mit mir zusammen denken«, sagte Chelsea. Sie schloss die Augen. Sie konnte es zwar nicht sehen, doch sie konnte spüren, wie die anderen nacheinander ebenfalls die Augen schlossen. Ihre Gedanken verschmolzen, und sie begannen zu planen.
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      Durch Inzucht verblödeter Abschaum sieht sich die Springer-Show an


      Noch drei Fahrzeuge. Sie konnte die Soldaten täuschen. Sie musste sie täuschen. Die Soldaten wollten ihre ganze Familie umbringen, doch Bernadette würde das nicht zulassen.


      Sie musste ruhig bleiben, und sie musste dafür sorgen, dass die Kinder ruhig blieben. William saß angeschnallt auf dem Beifahrersitz. Sie wusste, dass er Angst hatte, doch er verhielt sich ruhig. Sally und Christine saßen auf dem Rücksitz. Sie waren so gut, richtige kleine Engel. Sie hatte sie in eine Decke eingewickelt, damit sie nicht froren.


      Noch zwei Fahrzeuge. Sie ließ ihren Saab eine Wagenlänge weiterrollen.


      Shawn, dieser untreue Bastard, war immer noch zu Hause. Soll er doch dort bleiben und das Haus für sich selbst behalten. Er hatte sie betrogen, das wusste sie einfach. Vielleicht mit dieser kleinen Hure von Sekretärin aus seinem Baubüro. Er hatte eine junge Frau, die ihr Haar pechschwarz färbte und dieses ganze Augen-Make-up trug, als Sekretärin eingestellt? Bernadette wusste nicht, was Gothic war, und sie wollte es nicht wissen. Wahrscheinlich ein anderes Wort für Nutte, denn das war die kleine Schlampe schließlich.


      Sie wusste, dass er sie betrogen hatte, denn die Stimmen hatten es ihr gesagt.


      Noch ein Fahrzeug. Wieder rollte ihr Wagen ein Stück weiter nach vorn. Sie kurbelte ihr Fenster herunter. Kalte Winterluft strömte herein.


      Die Soldaten waren überall. Soldaten und Cops. Sie hatten vor, sie umzubringen, das wusste sie einfach. Bernadette wollte nicht in ihre Nähe kommen, doch die Stimmen hatten ihr gesagt, dass sie diese Route nehmen sollte; sie hatten ihr gesagt, dass sie durch den Checkpoint kommen, auf die Autobahn gelangen und Gaylord hinter sich lassen würde.


      Die Soldaten führten eine Art Test durch. Vielleicht musste man irgendwo hineinblasen wie bei einer Alkoholkontrolle. Solche Kontrollen hatte sie schon früher hinter sich gebracht. Die Stimmen sagten ihr, sie würde auch diesen Test bestehen, und sie glaubte ihnen.


      Denn wenn man nicht einmal mehr den Stimmen im eigenen Kopf glauben kann, wem kann man denn dann noch glauben?


      »Mom, wo gehen wir hin?«


      »Wir gehen fort, William«, sagte sie. »Aber ich habe dir doch gesagt, dass du still sein sollst. Wirst du noch einmal etwas sagen?«


      Williams Augen wurden groß und er schüttelte heftig den Kopf. Nein, er würde nichts mehr sagen. Wenn doch, würde sie sich um ihn kümmern müssen.


      Der Pick-up vor ihr fuhr weiter. Ein Beamter der Staatspolizei stand vor ihrem Wagen. Er winkte sie näher heran. Zentimeterweise rollte sie auf ihn zu, bis er die offene Hand hob und ihr das Zeichen gab anzuhalten.


      Sie stoppte den Wagen.


      Ein zweiter Staatspolizist beugte sich vor und sah durch ihr offenes Fenster. Eine seiner Hände lang auf der Tür, die andere 
       auf seiner Waffe, während er sie unter diesem lächerlichen Cop-Hut hervor ansah – wo fand ihr Staat eigentlich diese ganzen Schwachköpfe?


      »Guten Abend, Ma’am«, sagte er. »Wir haben diese Straßensperre errichtet, um einen raschen Test auf Bakterien durchzuführen, die möglicherweise in dieser Gegend freigesetzt wurden. Sind Sie mit der Situation vertraut?«


      »Natürlich bin ich mit der Situation vertraut. Glauben Sie, ich schaue mir keine Nachrichtensendungen an? Bin ich Ihrer Meinung nach vielleicht durch Inzucht verblödeter Abschaum aus einer Wohnwagensiedlung, der sich nichts anderes als die Springer-Show ansieht? Ich weiß alles über die Situation. Uns geht es gut, wir haben die Bakterien nicht. Wir fahren einfach durch, und dann können Sie mit Ihrer Arbeit weitermachen.«


      Der Beamte wirkte überhaupt nicht glücklich darüber, dass Bernadette diesen dämlichen Test nicht machen wollte, aber das war nicht ihr Problem. Scheiß auf ihn.


      »Ich fürchte, wir müssen Sie testen, Ma’am«, sagte der Beamte. »Es dauert nur eine Sekunde. Wir müssen auch Ihre Kinder testen, aber ich denke, wir fangen mit Ihnen an.« Er hob einen schmalen Kunststoffumschlag hoch. Sie sah, dass er chirurgische Handschuhe trug. »Bitte öffnen Sie dieses Päckchen, Ma’am. Ziehen Sie das Stäbchen mit dem Tupfer heraus, streichen Sie damit über die Innenseite Ihrer Wange und Ihren Gaumen und reichen Sie mir dann den Tupfer so, dass das Stäbchen in meine Richtung zeigt.«


      »Es tut mir leid, Officer, aber sind Sie taub? Ich habe Ihnen gerade gesagt, dass wir nicht getestet werden müssen. Vergessen wir nicht, dass es meine Steuern sind, mit denen Ihr Gehalt bezahlt wird. Wenn Sie also nicht wollen, dass ich mir Ihre Dienstnummer notiere und Ihnen das Leben zur Hölle 
       mache, dann sorgen Sie dafür, dass Ihr Kollege mir den Weg frei macht. Wir sind in Eile.«


      Der Polizist starrte sie eine Sekunde lang an. Dann blickte er in Richtung William und dann auf den Rücksitz. Seine Stirn unter dem Hutrand legte sich in Falten. Seine Augen wurden größer. Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück.


      Seine Hand ruhte noch immer auf dem Griff seiner Waffe. »Ma’am, kommen Sie aus dem Wagen. Sofort.«


      Er wusste es. Dieser beschissene Cop wusste es.


      Bernadette trat das Gaspedal durch. Der Saab schoss nach vorn, und der Staatspolizist vor ihrem Wagen sprang zur Seite. Die Auffahrt zur I-75 war nur ein paar hundert Meter entfernt – sie konnte es schaffen. Ein Wagen der Staatspolizei stand quer in der Auffahrt. Vielleicht bot der Seitenstreifen genügend Platz, dass sie um den Wagen herumfahren konnte.


      Sie hörte einen dumpfen Knall wie bei einem Schuss mit Platzpatronen. Ihr Wagen brach nach links aus. Bernadette riss das Steuer energisch nach rechts, um den Saab wieder unter Kontrolle zu bekommen. Noch mehr dumpfes Knallen. Der Wagen drehte sich nach rechts und begann zu schlittern. Er krachte in eine Schneewehe und blieb so abrupt stehen, dass sie nach vorn geschleudert wurde.


      Die Reifen. Sie hatten in die Reifen geschossen, als sei das hier eine beschissene Fernsehserie wie Frankie Anvil oder so. War denen denn nicht klar, dass die Stimme ihr gesagt hatte, dass sie durch die Sperre kommen würde?


      Bernadette öffnete die Tür, packte ihre Handtasche und stieg aus dem Saab.


      »Auf den Boden! «, rief einer der Beamten. Dann noch mehr Stimmen, die alle dasselbe verlangten. »Auf den Boden, sofort! «


      Sie richteten die Waffen auf Bernadette. Überall blaue Jacken und runde Hüte, in jeder Richtung. Sie würden sie umbringen.


      Bernadette griff in ihre Tasche und zog das Schlachtermesser heraus. Damit würde sie es ihnen zeigen. Das Messer hatte bei ihren Töchtern gewirkt, hatte dafür gesorgt, dass sie die Klappe hielten, und es hatte Shawn zweifellos die wichtige Lektion beigebracht, dass man seine Ehefrau besser nicht verarschen sollte. Es hatte bei ihnen allen funktioniert, und es würde auch bei den Staatspolizisten funktionieren.


      Sie stürmte auf den Beamten zu, der sich in ihren Wagen gebeugt hatte.


      Alles verschwamm. Ihr Körper zuckte und zitterte, sie ließ das Messer fallen und stürzte auf den kalten, von Schneematsch bedeckten Boden. Diese Qual. Der Schmerz hörte so plötzlich auf, wie er gekommen war, wobei er wie eine Art Echoeffekt in ihrem Körper nachwirkte. Sie schüttelte den Kopf und versuchte aufzustehen, doch jetzt waren überall Hände auf ihr. Sie spürte, wie ihr Gesicht gegen den nassen Asphalt gedrückt wurde und etwas Schweres auf ihrem Rückgrat lastete. Ihre Hände wurden nach hinten gezerrt, und sie spürte, wie die Handschellen einrasteten.
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      Straßensperre


      Etwa sechs Meilen östlich der Auffahrt zur I-75 sah der Obergefreite Dustin Climer hinauf in den Himmel und beobachtete, wie ein Black-Hawk-Hubschrauber in Richtung Westen flog. Während der letzten dreißig Minuten hatte der Hubschrauber langsam seine Kreise gezogen und hatte die Straßen hier unten überwacht. Irgendetwas war geschehen. Dustin fragte sich, ob sie einen erwischt hatten.


      »Dustin?« Neil Illing rief ihn. »Tupfer?«


      »Tut mir leid«, sagte Dustin und schob den Tupfer in den weißen Detektor. Er hatte den Tupfer und den Detektor bereits in der Hand gehabt, doch die plötzliche Bewegung des Hubschraubers hatte ihn abgelenkt. Nur wenige Sekunden später gab der Detektor zwei kurze Piepstöne von sich, und ein rechteckiges grünes Licht leuchtete auf und zeigte das negative Ergebnis an.


      »Mit ihr ist alles in Ordnung«, sagte er zu Neil.


      Neil beugte sich ein kleines Stück vor, um in das Fenster des Fahrzeugs zu schauen.


      »Alles klar bei Ihnen, Ma’am«, sagte Neil.


      Die Frau stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Dustin war nicht sicher, ob das negative Ergebnis ihres Tests auf fleischfressende Bakterien für diese Erleichterung verantwortlich war oder die Tatsache, dass die vier schwer bewaffneten Männer, die um ihren Wagen herumstanden, sich endlich zu entspannen schienen.


      »Wann kann ich zurückkommen?«, fragte die Frau. »Das ist doch alles völlig verrückt.«


      Neil nickte. »Ja, Ma’am. Es sollte möglich sein, dass Sie morgen zurückkommen können, oder spätestens übermorgen. Schauen Sie sich einfach die Nachrichtensendungen an.«


      »Danke, Officer.«


      Neil lachte. »Ich bin Soldat, kein Cop, Ma’am.«


      Die Frau nickte übertrieben deutlich, als wolle sie sagen: Ja, natürlich. Neil lächelte wieder und trat vom Wagen zurück. Die Frau legte den Gang ein, fuhr durch den Checkpoint und folgte der schneebedeckten unbefestigten Landstraße.


      Dustin und Neil standen in der Kälte des frühen Morgens und warteten auf den nächsten Wagen. Joel Brauer stand seitlich der Straße am M249-Maschinengewehr, auch er musste die Kälte ertragen. James Eager, das vierte Mitglied ihrer Truppe, stieg wieder in den beheizten Hummer. Er musste nur herauskommen, wenn sich ein Fahrzeug näherte, weswegen Dustin ihn in diesem Augenblick schrecklich beneidete. Noch fünfzehn Minuten, dann würden er und Neil die Positionen mit James und Joel wechseln.


      Nachdem der Hubschrauber verschwunden war, konnten sie das schwache Geräusch der Schneemobile wieder hören. Wahrscheinlich Jungs aus dem Ort, die durch die Wälder rasten.


      James öffnete die Tür und beugte sich nach draußen. »Sie haben eine geschnappt«, rief er. »Eine von Dreiecken befallene Infizierte, die versucht hat, auf die Auffahrt zur I-75 zu gelangen. Cope sagt, wir sollen unbedingt die Augen offen halten. Sie schicken Verstärkung zur Auffahrt, falls dort noch mehr sind, also bleiben wir eine Weile auf uns allein gestellt.«


      »Verstanden«, sagte Dustin.


      James glitt zurück in den beheizten Hummer, und Dustin hasste ihn noch ein bisschen mehr.


      »Das ist irgendwie irre«, sagte Neil.


      »Was?«, fragte Dustin. »Gegen kleine Monster zu kämpfen und solche Scheiße?«


      »Ja, schon, aber was ich meine, ist: Obwohl wir gegen kleine Monster und solche Scheiße kämpfen, schieben wir immer noch Wache an einem Checkpoint. Klar, ich halte die Augen offen und so, aber es ist trotzdem langweilig, weißt du? Wir hatten in den letzten zwei Stunden drei Autos.«


      Dustin zuckte mit den Schultern. »Was willst du machen? Wir müssen jeden überprüfen. Sie haben gerade einen erwischt, hast du James nicht gehört?«


      »Ja, ja, ich hab’s gehört«, sagte Neil. »Es ist nur so … ich meine, vor fünf Tagen haben wir diese Bogenkonstruktion unter Feuer genommen, und jetzt sind wir hier und führen Personenkontrollen und Schnelltests an Zivilisten durch. Vor fünf Tagen haben wir mit elektrisch geladenen Kugeln auf Monster geschossen, und heute ist das unsere Primärwaffe.«


      Neil zog eine Kunststoffkabelfessel aus seiner Tasche und wippte mit dem langen, dünnen Stück Plastik hin und her. Mit den Kabelfesseln konnten sie eine große Anzahl von Personen in Haft nehmen, falls das nötig sein sollte; außerdem war sie viel leichter als Handschellen.


      »Vielleicht kann ich damit eine dieser Kreaturen totschlagen«, sagte Neil und peitschte mit der Fessel durch die Luft wie mit einem schlaffen Schwert.


      »Entspann dich«, sagte Dustin. »Colonel Odgen hat nicht gesagt, dass du dich nicht verteidigen sollst. Wenn wir in Gefahr sind, schießen wir.«


      Neil wirbelte um einhundertachtzig Grad herum und blieb breitbeinig und übertrieben dramatisch stehen. Er zog noch eine Kabelfessel aus der Tasche und wirbelte jetzt in jeder Hand mit einer herum, als seien es Nunchakus.


      »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich könnte wetten, dass ich mit diesen Dingern Kugeln abwehren kann.«


      Joel fing an zu lachen. Das Gelächter sorgte dafür, dass Neil sich noch ein wenig mehr in seine Rolle hineinsteigerte.


      Dustin schüttelte den Kopf. Verdammte Idioten. Das also waren die Schwachköpfe, mit denen er zusammenarbeiten sollte?


      Der Lärm der Schneemobile schien noch ein wenig näher zu kommen und brach dann plötzlich ab. Dustin und Neil sahen in Richtung der Bäume, konnten jedoch nirgendwo eines der Schneemobile entdecken.


      »Eine Spritztour?«, fragte Neil.


      »Könnte sein«, sagte Dustin. »Es klingt nicht so, als versuchten sie, die Absperrung zu durchbrechen. Hätten sie so etwas vor, hätten wir sie nicht schon den ganzen Morgen gehört. Sie wären einfach durch die Wälder gekommen.«


      »Verdammt, wie kann irgendjemand in so einer Situation eine Spritztour machen?«


      Dustin zuckte mit den Schulten. »Vermutlich kann man nie alle erreichen. Obwohl sich die Leute gegenseitig über den Haufen rennen, um den Test zu machen, seit sich dieser eine Typ in schwarzen Schleim verwandelt hat. Scheiße, Mann, ich sollte einen Fünfer pro Kopf verlangen.«


      Das Geräusch eines anderen Fahrzeugs zog Dustins Aufmerksamkeit auf sich. Ein Kleintransporter der Post fuhr auf den Checkpoint zu. Seine obere Hälfte war makellos weiß, während sich über die untere – besonders hinter den Reifen – dicke Bögen gefrorenen braunen Schneematsches zogen.


      »Die Post muss natürlich durch«, sagte Dustin. »Willst du diesmal den Detektor übernehmen?«


      »Klar«, sagte Neil. »Mal was anderes. Gib her.«


      Dustin reichte ihm den Kunststoffdetektor.


      James Eager stieg aus dem Hummer und ging auf die andere Straßenseite, was ihm und Joel ein gemeinsames Schussfeld verschaffte, das die Vorderseite des Vans abdeckte.


      Dustin trat mitten auf die Straße und hob seine linke Hand zu einem Stopp-Zeichen. Seine rechte Hand ruhte auf dem Griff seiner Pistole. Der Van wurde langsamer und hielt an.


      Dustin ging zur Fahrerseite. Der Fahrer öffnete die Schiebetür.


      »Guten Tag, Sir«, sagte Dustin. »Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen und sich ausweisen?«


      »John Burkle«, sagte der Mann. Er reichte ihm seinen Führerschein. Dustin nahm ihn entgegen, trat einen Schritt zurück, musterte ihn und sah dann wieder hoch. Es handelte sich definitiv um ein Bild dieses Mannes, doch John Burkle hatte eine große Quetschung auf der linken Seite seines Kiefers, und unter seinem Hut war sein Kopf mit etwas Gaze umwickelt, mit der ein großer, dicker Verband über seinem linken Ohr befestigt war.


      »Sie sehen aus, als hätten Sie einiges hinter sich, Sir.«


      »Hunde«, sagte Burkle. »Einer von ihnen hat gestern Jagd auf mich gemacht. Ich bin auf dem Eis ausgerutscht und gegen einen Baum gekracht. Echt arm, oder?«


      »Das ist wirklich Pech, Sir.«


      »Naja, sei’s drum. Ich hab den Test schon gemacht«, sagte Burkle. »Ich war derjenige, der die Leiche gefunden hat.«


      Dustin nickte. »Wer hat den Test durchgeführt?«


      »Die Rettungssanitäter. Aber ich war so sehr in Panik, dass ich in die Klinik gegangen bin und darauf bestanden habe, dass er noch einmal wiederholt wird. Für kein Geld der Welt würde ich mit Ihnen tauschen.«


      »Ich weiß das zu schätzen, Sir«, sagte Dustin. »Doch wenn es Ihnen nichts ausmacht – ich muss jeden testen, der diesen Checkpoint passieren will.«


      Der Briefträger zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Es tut ja nicht weh. Soll ich dazu aussteigen?«


      »Das ist schon okay, Sir. Bitte bleiben Sie, wo Sie sind.« Er streckte John den Führerschein hin, den dieser wieder an sich nahm. Dann reichte Dustin ihm mit der linken Hand das kleine Kunststoffpäckchen. »Bitte nehmen Sie das. Holen Sie den Tupfer mit dem Stäbchen heraus, streichen Sie damit über die Innenseite Ihrer Wangen und über Ihren Gaumen und reichen Sie ihn mir so, dass das Stäbchen in meine Richtung zeigt.«


      John streckte die Hand nach dem Päckchen aus. Doch kurz bevor er danach griff, schoss seine Hand nach vorn und packte Dustins linkes Handgelenk. Dustin riss den Arm reflexartig zurück, sodass John aus dem Van stolperte. Dann packte Dustin mit der rechten Hand Johns Handgelenk. Er schaffte es fast, Johns Hand von seinem eigenen Gelenk zu lösen, John den Arm auf den Rücken zu drehen und ihn mit dem Gesicht nach vorn zu Boden zu drücken, als er etwas in der anderen Hand des Postboten sah.


      Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis ihm klar wurde, dass es sich um einen Taser handelte, und schon einen Sekundenbruchteil später fühlte er, wie fünfzigtausend Volt seine linke Hand trafen und durch seinen Körper schossen. Krämpfe schüttelten ihn, sein Gehirn nahm eine Auszeit und sein Körper tat, was er wollte.


      Von der anderen Straßenseite jenseits des Vans her hörte Dustin Schüsse – das lang gezogene Echo der Schüsse aus einem Jagdgewehr, das durch die Wälder hallte.


      Dustin Climer kam auf dem Boden wieder zu Bewusstsein. 
       Er hörte das Feuern automatischer Waffen: die scharfen Explosionen eines M4, das stotternde Bellen des M249. Dann das Echo weiterer Jagdgewehre – diesmal hinter ihm, auf seiner Seite der Straße.


      Die Schüsse aus dem M249 hörten auf.


      Er versuchte, sich zu bewegen, doch es gelang ihm nicht. »Wir sind unter Beschuss, wir sind unter Beschuss!« Er hörte Neil schreien, und dann fielen zwei weitere Gewehrschüsse.


      Das M4 stellte das Feuer ein.


      »Climer…» Neils Stimme. »Oh, Scheiße, Mann, hilf mir …«


      Dustin schüttelte den Kopf und versuchte, auf die Knie zu kommen. Er hörte eine Bewegung im Van, und dann das Geräusch von Schritten auf der Straße.


      Ein Schuss aus einem Gewehr. Kein Echo diesmal, der Schuss war zu nahe. Etwas traf seine linke Schulter von hinten. Sein linker Arm rutschte weg. Wieder lag er mit dem Gesicht auf dem Boden.


      Man hatte ihn angeschossen. Heilige Scheiße, man hatte ihn angeschossen.


      »Nein!«, rief Neil. »Nein, bitte!«


      Ein weiterer Gewehrschuss. Diesmal nur drei Meter entfernt.


      Neil sagte nichts mehr.


      Das Motorengeräusch von Schneemobilen, die näher kamen. Dann noch ein Geräusch – ein Wagen, der heranfuhr, größer als ein PKW oder der Post-Van.


      Lärm, Schmerz, Bewegung – alles zu viel für seine Sinne.


      Dustin wurde auf den Rücken gedreht. Hände bedeckten seine Augen, Hände hielten seine Arme fest – ein Strudel aus Verwirrung und Schmerz. Er fing an, um sich zu treten, doch 
       ein Faustschlag in den Magen beendete seinen Widerstand und sorgte dafür, dass er sich zusammenrollte. Hände auf seinem Gesicht, Hände, die seinen Kiefer aufdrückten, etwas Nasses in seinem Mund, brennend in seinem Mund.


      Hände, die ihn wegdrückten.


      Der Lärm des größeren Fahrzeugs, der verklang.


      Sein Körper, der nach Luft schrie, seine Schulter, die einfach nur schrie.


      Ein Knacken, ein Zischen.


      Hitze, wirkliche Hitze, die fast eine Seite seines Gesichts verbrannte.


      Eine halbe Ewigkeit ohne Sauerstoff, dann ein halbes Schnappen nach Luft, und schließlich tiefes, raues Einatmen.


      »Ich werde dich umbringen, mein junger Soldat.«


      Dustin sog die Luft ein. Er rollte sich auf Hände und Knie und zog seine Pistole. Der raue Pistolengriff in der rechten Hand gab ihm das kalte Gefühl der Macht.


      »Du solltest besser abdrücken, Soldat, oder ich werde dich genauso erschießen, wie ich deine Freunde erschossen habe.«


      Dustin richtete sich auf und stützte sich auf ein Knie. In seiner rechten Hand hielt er die Pistole, seine linke hing nutzlos herab und Blut tropfte auf die gefrorene, unbefestigte Straße.


      Zu seiner Rechten quollen Flammen aus dem Postfahrzeug, die dick und orangefarben durch die Luft züngelten und Strudel schwarzen Rauchs ausspuckten.


      Vor ihm stand ein Mann mit einem Jagdgewehr in den Händen. Es war nicht der Mann, der den Van gefahren hatte. Er richtete die Waffe auf Dustin.


      »Ich werde dich umbringen, mein kleiner Sol – «


      Dustins erster Schuss traf den Mann mitten in die Brust. Zwei kleine Federn segelten aus seiner Daunenjacke zu Boden. 
       Der Mann trat einen Schritt zurück, dann sah er auf seine Brust.


      Hinter dem Mann – weit hinter dem Mann – sah Dustin das Heck eines weiß-braunen Wohnmobils, das die Straße entlangfuhr.


      Der Mann blickte auf. Er lächelte und wollte gerade etwas sagen, als ihn zwei weitere Schüsse in die Brust trafen. Noch immer mit beiden Händen sein Jagdgewehr haltend, sackte der Mann zusammen und fiel nach hinten.


      Dustin erhob sich mühsam. Er fühlte sich schwach und ihm war kalt, doch er drehte sich um und suchte nach Neil. Neil lag in einer dunkelroten Pfütze auf dem Rücken. Jemand hatte ihm ins Gesicht geschossen und sein Gehirn auf der Straße verspritzt. Anscheinend war er auch ins Bein getroffen worden, denn über seinem rechten Knie befand sich ein faustgroßer Blutfleck.


      Dustin drehte sich um. Er musste sehen, wie es den anderen ging. Er machte einen Schritt nach vorn, die Waffe in seiner zitternden rechten Hand noch immer auf den Mann am Boden gerichtet. Die Augen des Mannes waren weit offen, sein Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt. Er war tot. Genauso wie Neil. Wie du mir, so ich dir, du infiziertes Arschloch.


      Dustin stolperte wieder und schaffte es kaum, sich auf den Beinen zu halten, als sein Fuß über die schneebedeckte Straße rutschte. Oh Mann, es tat verdammt weh, angeschossen zu werden.


      Er humpelte weiter, um nach seinen Kameraden zu sehen. Joel lag mit dem Gesicht nach unten über dem M249. Regungslos. Wahrscheinlich hatte der Mann mit dem Jagdgewehr ihn zuerst erschossen. Auf der anderen Straßenseite lag 
       James tot auf dem Boden, sein Helm mit der Öffnung nach oben etwa einen Meter entfernt neben ihm.


      Plötzlich hob sich der Boden und schlug Dustin Climer direkt ins Gesicht. Oh Mann, oh Mann … er war gestürzt. Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Es war so verdammt kalt. Nichts war zu hören, nur der Wind. Dann ein leises Summen, das lauter wurde und näher kam. Er kannte das Geräusch. Ein V-22. Nein, mehrere. Climer stützte sich mit der Hand, in der er die Waffe hielt, auf dem Boden ab und versuchte, sich hochzudrücken, doch seine Handfläche rutschte kraftlos über die schneebedeckte Straße.


      Schließlich verlor er das Bewusstsein.
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      Unpassende Ausrüstung


      Wenn das so weiterging, würden sie ein zusätzliches MargoMobil benötigen, nur um die Leichen unterzubringen.


      Die lebende, von Dreiecken befallene Frau war auf dem Weg. Dew und Odgen hatten beschlossen, das MargoMobil beim Haus der Jewells zu lassen und die Infizierte hierherzutransportieren, anstatt die Trucks in der Nähe einer Autobahnauffahrt zu parken. Das war sinnvoll, denn das Haus der Jewells befand sich in einer ländlicheren Gegend und war einigermaßen abgelegen.


      Die Wirtsperson würde in die Sicherungszelle in Trailer B gebracht werden.


      Auch die Leichenschränke füllten sich. Dort lagerten die 
       verflüssigten Überreste von Donald Jewell, das wie von Pockennarben übersäte schwarze Skelett von Cheffie Jones, die verbrannte Leiche von Bobby Jewell und die Leiche seiner Frau Candice. Die Tochter der beiden würde sich zu ihnen gesellen, sobald Margaret die letzte vorläufige Autopsie beendet hatte.


      Wieder stand Margaret in ihrem biologischen Schutzanzug im Autopsieraum von Trailer A und hatte einen großen Leichensack vor sich, in dem nur eine kleine Leiche steckte. Gitsh war bei ihr. Clarence hatte einen Schutzanzug angezogen und sich bei jeder Leiche persönlich davon überzeugt, dass die betreffende Person ohne den geringsten Zweifel tot war, bevor er seine übliche Position im Computerraum bezogen hatte.


      Margaret musste sich beeilen. Schon bald würde Bernadette Smith eintreffen und ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchen. Auch die Leiche von Ryan Roznowski war unterwegs; dieser Infizierte hatte die Soldaten an der Straßensperre umgebracht. Er besaß jedoch nur geringe Priorität. Margaret musste vielmehr alles für Bernadette vorbereiten.


      »Gitsh, hol Chelsea aus den Säcken, damit wir uns an die Arbeit machen können. Wir müssen uns beeilen. Marcus, bist du da?«


      »Ja, Ma’am«, erklang Marcus’ Stimme in ihrem Ohrhörer. »Ich bin beim Leichenschrank und kümmere mich darum, dass Bobby Jewells Überreste ordnungsgemäß eingelagert werden.«


      »Okay. Bring das zu Ende und komm so schnell wie möglich wieder hierher. Wir müssen die Sache mit dem Mädchen erledigen, bevor die lebende Wirtsperson eintrifft.«


      Sie hatte die vorläufige Autopsie von Bobby und Candice Jewell bereits abgeschlossen. Candice war durch einen Schuss 
       in den Hinterkopf gestorben, und zwar lange bevor das Feuer ihre Leiche verbrannt hatte. Bobby hatte mehrere Messerstiche in die Rippen abbekommen. Weil es sich nur um eine vorläufige Begutachtung handelte, konnte Margaret zwar nicht sicher sein, aber es war ziemlich wahrscheinlich, dass auch er bereits tot gewesen war, bevor die Flammen ihn erfasst hatten.


      Gitsh zog die kleine Leiche des Mädchens aus dem Sack und legte sie auf den Tisch. Verbrannte Opfer und verkohltes Fleisch. Welch ein Vergnügen das doch jedes Mal war. Genau genommen verbrennt der menschliche Körper bei einem Hausbrand nicht. Um einen Körper einzuäschern, braucht man über mindestens zwei Stunden hinweg eine Temperatur von mehr als achthundert Grad Celsius. Bei einem Hausbrand jedoch entwickelt sich in der Regel nur eine Hitze von weniger als dreihundert Grad. Zwar kann es in der Tat bei einigen Bränden zu Temperaturen von eintausendeinhundert Grad kommen, doch wenn das der Fall ist, haben die Flammen üblicherweise alles verfügbare Brennmaterial bereits nach etwa einer halben Stunde aufgezehrt. Bobby Jewells Leiche war geschwärzt und verkohlt, aber noch so weit erhalten, dass Margaret ein verbranntes Dreieck auf seiner Wange und eines an seinem Halsansatz finden konnte.


      Sie war lange genug dabei, um sich vorstellen zu können, was sich abgespielt hatte: Bobby Jewell hatte sich mit den Dreiecken infiziert und schließlich seine eigene Familie umgebracht. Dann hatte er das Haus in Brand gesteckt und Selbstmord begangen, indem er sich mehrfach mit einem Messer in die Brust gestochen hatte. Es klang verrückt, aber sie hatte schon Schlimmeres gesehen – wenigstens hatte sich Bobby nicht die Beine mit einem Beil abgehackt. Das Einschussloch im Hinterkopf seiner Frau passte zu dem erwarteten Ablauf 
       von Mord und Selbstmord. Margaret war sicher, dass auch die Todesursache des Mädchens diese These stützen würde.


      Gitsh faltete den Leichensack zusammen und schob ihn in den Verbrennungsschacht.


      Margaret starrte die Leiche des Mädchens an. Sie war in fötaler Haltung zusammengerollt, Arme und Beine angewinkelt, die Fäuste unter das Kinn gedrückt. Das bedeutete nicht, dass dieser Mensch bei lebendigem Leib verbrannt war und sich unter Schmerzen zusammengekrümmt hatte, denn die durch Feuer verursachte Dehydrierung sorgt dafür, dass sich die Muskeln – und sogar tote Muskeln – zusammenziehen, weshalb es bei Leichen zu dieser Position kommt.


      Aber es war auch nicht die fötale Haltung, die Margarets Aufmerksamkeit auf sich zog. Was ihr auffiel, war die Größe der Leiche.


      Sie sah auf den an der Wand befestigten Flachbildschirm, der Informationen über Chelsea zeigte.


      »Clarence, das ist doch angeblich eine Siebenjährige?«


      »Ich sehe nach«, antwortete Clarence in ihrem Ohrhörer. »Ja. Chelsea Jewell. Sieben Jahre, vier Monate und zehn Tage.«


      »Wie groß soll sie laut ihren medizinischen Unterlagen sein?«


      »Hmmm … ein Meter sieben.«


      »Diese Leiche ist größer«, sagte Margaret. »Und die Hüften passen nicht. Gitsh, roll die Leiche auf den Rücken.«


      Wieder erklang Clarences Stimme in ihrem Ohr. »Du glaubst nicht, dass das Chelsea Jewell ist?«


      Gitsh drehte die Leiche um.


      Margaret sah genau hin. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Es sei denn, Chelsea war knapp einen Meter dreißig groß und hatte einen Penis. Hol Dew ans Telefon. Sofort.« 
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      Wenn das Wörtchen »wenn« nicht wär


      »Wie geht es dem Gefreiten Climer, Doc?«, fragte Odgen.


      »Er wird wieder auf die Beine kommen«, sagte Doc Harper. »Er hatte Glück, denn die Kugel hat den Knochen verfehlt. Sie hat allerdings einen Teil des Muskels herausgerissen. Colonel, ich möchte noch einmal beantragen, dass wir ihn aus dem Einsatzgebiet rausschaffen und in unsere Klinik verlegen.«


      »Antrag abgelehnt. Auch diesmal«, sagte Odgen. »Solange es nicht um Leben oder Tod geht, verlässt er das Einsatzgebiet nicht, bevor ich mit ihm gesprochen habe. Und Sie haben gerade eben gesagt, dass er wieder auf die Beine kommen wird, also geht es nicht um Leben oder Tod, korrekt?«


      »Aber Sir«, sagte Doc Harper, »Sie brauchen doch nur zum Hörer greifen, und schon schickt man Ihnen Ersatz aus einer der Kompanien in Fort Bragg innerhalb von … von drei Stunden? «


      »Ich brauche keinen Ersatz für ihn. Ich muss herausfinden, was geschehen ist. Es ist vollkommen unmöglich, dass irgendein Hinterwäldler vier Soldaten erledigt hat.«


      »Colonel, wir haben gerade eine Kugel Kaliber .308 aus der Schulter dieses Jungen operiert«, sagte Doc Harper. »Noch vor drei Stunden lag er mit dem Gesicht nach unten auf der Straße in einer Blutlache.


      Odgen sah auf seine Uhr. »Es ist jetzt genau sechzehn null null. Um siebzehn null null will ich mich mit ihm unterhalten, verstanden?«


      »Er ist mein Patient, Sir«, sagte Doc Harper. »Sobald er aufwacht, 
       gehört er Ihnen, aber mir steht es zu, mich zu weigern, ihn zu früh aufzuwecken.«


      Odgen seufzte. Er konnte nicht riskieren, dass Doc Harper ihn in Schwierigkeiten brachte, weil er angeblich verwundete Soldaten einem unnötigen Risiko aussetzte – nicht wenn der Generalsstern in greifbare Nähe gerückt war. Er würde allerdings bald dafür sorgen müssen, dass Doc Harper versetzt wurde und ein Arzt in seine Einheit käme, der seinen Befehlen folgte, gleich wie auch immer sie lauten mochten.


      »Wer ist bei Climer?«, fragte Odgen.


      »Brad Merriman«, sagte Doc Harper. »Der Junge, den alle ›Schwester Brad‹ nennen.«


      Odgen nickte. Er kannte Schwester Brad. Ein guter Mann. Sanitätsgefreiter. Doch irgendwann hatten seine Kameraden angefangen, Witze darüber zu machen, dass er eine »männliche Krankenschwester« sei, und so war er zu seinem Namen gekommen.


      »Bleiben Sie zusammen mit Merriman bei Climer«, sagte Odgen. »Wenn einer von Ihnen auf den Topf muss, lässt der andere Climer nicht aus den Augen, um sofort zu sehen, ob er aufwacht. Und wenn er aufwacht, informieren Sie mich sofort, verstanden?«


      Doc Harper nickte und salutierte. Dann drehte er sich um und ging nach draußen.


      Odgen war nicht gerne so stur, doch er brauchte Antworten. Drei seiner Soldaten waren gefallen. Der einzige bisher bekannte Feind war ein einunddreißig Jahre alter Zivilist namens Ryan Roznowski, der ein Postfahrzeug gestohlen und versucht hatte, die Straßensperre zu durchbrechen. Der Postbote, der üblicherweise diesen Van fuhr, war verschwunden und wahrscheinlich tot.


      Roznowski hatte vier Dreiecke. Darüber hinaus hatte er eine Frau, die nirgendwo zu finden war, und ein Haus, in dem es Anzeichen für einen Kampf gab, wozu auch das Blut auf dem Wohnzimmerboden gehörte. Charlie wusste, dass die mit Dreiecken Infizierten gefährlich waren. Sie waren Killer, keine Frage. Aber ein Typ mit einem Jagdgewehr, der ein Postfahrzeug in Brand steckt und dann vier ausgebildete Soldaten umbringt? Das passte einfach nicht zusammen.


      Doch es gab nicht nur schlechte Nachrichten, denn schließlich war es ihnen gelungen, eine infizierte Person lebend gefangen zu nehmen. Mission erfüllt. Das machte den Generalsstern zu einer sicheren Sache, solange niemand irgendetwas vermasselte.


      Doch dieser Stern hatte einen Preis – noch mehr Namen in seinem Kleinen Blauen Buch.


      Neil Illing.


      James Eager.


      Joel Brauer.


      Wenn er in der Lage gewesen wäre, jeden Checkpoint mit einer vollständigen Kommandoeinheit zu besetzen – also mit neun Männern statt mit vier oder fünf –, dann wären diese Jungs vielleicht noch am Leben. Vielleicht hätte er zusätzlich die anderen beiden Kompanien einsetzen sollen. Nein, sein Plan war genau durchdacht. Er erlaubte ein Maximum an Flexibilität, ganz nach den Erfordernissen der jeweiligen Situation. Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, wenn er mehr Männer gehabt hätte …


      Wenn das Wörtchen »wenn« nicht wär, wär mein Vater Millionär.


      Er würde den Familien später in der Nacht noch schreiben. Das war wirklich das Beste an diesem Job, wenn man einer 
       stolzen Mutter sagen durfte, dass ihr Sohn im Dienst für sein Land gefallen war.


      »Corporal Cope! Kommen Sie rein!«


      Cope war im Zelt, bevor Odgen seinen Satz auch nur beendet hatte. Er musste draußen gewartet haben für den Fall, dass er gebraucht wurde. Männer wie Cope bekam man nicht allzu oft.


      »Sir?«


      »Wo zum Teufel sind die neuesten Berichte über die Luftüberwachung? «


      »Bisher hat sich nichts ergeben«, sagte Cope. »Die Ergebnisse bei allen Überwachungsflügen waren negativ. Dasselbe gilt für die Satellitenauswertung. Innerhalb von mindestens fünfzig Meilen scheint es keinerlei neue Bogen-Konstruktion zu geben.«


      Verdammt. Irgendwo da draußen musste es eine geben. Bernadette Smith hatte versucht zu fliehen. Ryan Roznowski ebenfalls. Wieviele Infizierte waren wohl über die Abschnitte zwischen den Straßensperren entkommen – oder sogar noch bevor Odgen eingetroffen war? Diesmal gab es keine Landkarten: keine in Smiths Wagen und keine in ihrem Haus. Dasselbe galt für Roznowski, und das Haus der Jewells war ohnehin nur noch Asche. Keinerlei Hinweise.


      Ob sie den Standort des neuen Tores finden konnten, würde wieder einmal ganz alleine von Perry Dawsey abhängen.

    


    
      

      69


      Fahndungsbefehl nach dem Jewell-Clan


      Dew Phillips saß im Computerraum des MargoMobils. Er und Perry hatten den Ort für sich alleine. Gitsh, Marcus, Margaret und Clarence waren in der Isolationszelle von Trailer B und musterten eine überaus lebendige Bernadette Smith.


      Dew hätte am liebsten eine gewisse Stabschefin geschlagen, ihr Gesicht in zerbrochenes Glas gedrückt und die frischen Schnitte mit einer ordenlichen Ladung Salzwasser bespritzt.


      »Dew, bist du okay?«, fragte Perry. »Da pochen mehrere Adern oben auf deinem großen, kahlen Kopf.«


      »Ich bin nicht okay«, sagte Dew. »Verdammt, wir hatten sie.«


      Vanessa Colburn war der Grund dafür, warum die Jewells entkommen waren. Hätte sie doch einfach nur zugelassen, dass Murray seine Sache durchzog. Dann hätte Dew die Familie inzwischen festgenommen.


      »Wen hätten wir beinahe gehabt?«, fragte Perry.


      »Die Jewells. Die Leichen, die wir nach dem Brand gefunden haben? Das war nicht die Jewell-Familie. Wir wissen nicht, wer die Frau ist. Der Mann ist Wallace Beckett. Identifiziert anhand seines Zahnschemas. Vermutlich handelt es sich bei dem toten Kind um seinen Sohn Beck. Man hat das Haus der Becketts durchsucht und Nicole Beckett gefunden. Jemand hat sie in Stücke gehackt und in einen Wäschekorb gesteckt.«


      »Aber Margaret hat doch gesagt, dass der Mann Dreiecke hatte.«


      »Genau dadurch wurde ja alles so kompliziert«, sagte Dew. »Wallace Beckett hatte tatsächlich Dreiecke. Zur Jewell-Familie 
       gehören ein Mann, eine Frau und ein Kind. Wir haben die Leichen eines Mannes, einer Frau und eines Kindes gefunden, und der Mann hatte Dreiecke. Klingt vertraut, nicht wahr? Der Mann infiziert sich mit den Dreiecken, dreht durch und schlachtet seine Familie ab.«


      »Augenblick«, erwiderte Perry. »Soll das heißen, dass die Jewells drei Menschen einschließlich eines Infizierten umgebracht haben, damit wir uns mit diesem hübschen Fleischpaket beschäftigen, wodurch sie unterdessen die Stadt verlassen können?«


      »Sauber mitgedacht, Collegejunge«, sagte Dew. »Der Jewell-Clan hat uns verarscht. Wir haben uns nicht einmal die Mühe gemacht, die verdammte Gegend abzusuchen.«


      »Wer ist dann die Frau?«


      Dew zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Sie ist jedenfalls nicht Candice Jewell. Auch das wissen wir von den Unterlagen des Zahnarztes. Wir haben also drei Leichen, und bei keiner handelt es sich um ein Mitglied der Jewells. Der Jewells, die nirgendwo zu finden sind. Sollten sie unverzüglich aufgebrochen sein, nachdem sie das Haus in Brand gesteckt hatten, dann haben wir es hier mit einem Vorsprung von fünfzehn Stunden zu tun. Verdammt, sie könnten überall sein.«


      »Was ist, wenn sie nicht sofort aufgebrochen sind?«, fragte Perry. »Vielleicht sind sie immer noch in Gaylord.«


      Dew rieb sich das Kinn. »Vielleicht. Vielleicht haben sie sich aber auch an dem Angriff auf die Straßensperre beteiligt.«


      »Wie ein weiterer Mann, der mit Dreiecken infiziert war.«


      Dew blätterte in seinen Unterlagen. »Ja. Ryan Roznowski. Er hat drei Soldaten umgebracht und den Gefreiten Dustin Climer verwundet. Climer hat das Feuer erwidert und Roznowski erschossen.«


      »Wie denn das«, fragte Perry. »War dieser Rambo-Typ Roznowski bei den Special Forces oder was?«


      »Er war Klempner«, sagte Dew. »Roznowski ist verheiratet, aber das FBI kann seine Frau nicht finden. Das ist für sich genommen noch nicht beunruhigend, weil der ganze Ort auf den Beinen ist, aber es gibt Anzeichen für einen Kampf in Roznowskis Haus, zum Beispiel Blut auf dem Wohnzimmerteppich. Also solltest du eins und eins zusammenzählen, wie du es auf dem College gelernt hast, mein Junge.«


      »Bei der verbrannten Leiche im Haus der Jewells handelt es sich um Roznowskis Frau?«


      »Wahrscheinlich«, sagte Dew. »Wir werden es erst wissen, wenn sie identifiziert ist, aber es passt alles zusammen. Roznowski tötet oder verwundet seine Frau, und dann bringt er sie ins Haus der Jewells.«


      »Und die Becketts gehen entweder von selbst hin oder sie werden hingebracht.«


      »Nicole Beckett wurde ermordet«, sagte Dew. »Es wäre möglich, dass ihr Mörder Wallace Beckett und seinen Sohn entführt hat, aber ich glaube eher, dass Wallace seine Frau selbst umgebracht hat und dass er dann aus freiem Willen ins Haus der Jewells gegangen ist, genau wie Roznowski. «


      »Aus freiem Willen«, sagte Perry. »Oder er wurde gerufen. Herbeizitiert.«


      »Wie bei den Dreiecken, die dich und Fatty Patty zusammengebracht haben?«


      Perry zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Also, was machen wir jetzt?«


      »Zuerst besorgen wir uns ein paar Bilder der Jewell-Familie und schreiben sie zur Fahndung aus. Wir werden noch einmal 
       die Medien benutzen und behaupten, dass die Jewells mit fleischfressenden Bakterien infiziert sind.«


      Perry nickte. »Okay, das dürfte funktionieren. Aber was ist mit ihren Autos?«


      »Alle Fahrzeuge, die auf die Jewells registriert sind, sind in ihrer Garage verbrannt.«


      »Also haben sie den Wagen von jemand anderem genommen? «


      Dew nickte. »Wahrscheinlich. Sie besaßen drei Schneemobile. Zwei davon sind verschwunden. Wenn sie sie irgendwo in den Wäldern versteckt haben, kann es Wochen dauern, bis wir sie finden. Vielleicht haben sie tatsächlich einen anderen Wagen genommen, aber der ganze Ort wurde gerade erst evakuiert. Wir wissen also nicht, welche Autos noch hier sein sollten und welche von den Evakuierten benutzt wurden. Wir können allerdings die Nachbarhäuser auf Kampfspuren untersuchen, und vielleicht haben wir Glück und finden eine Leiche. Aber wenn wir keine finden, ist es vorläufig unmöglich, die Familie mit einem bestimmten Fahrzeug in Verbindung zu bringen.«


      »Alles in allem? Die Jewells haben es nach draußen geschafft. Wir können nichts weiter tun, als jedem ihre Fotos zu zeigen und darauf hoffen, dass sie einen Fehler machen.«
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      Der Turm der Macht


      Erfolg über alle Berechnungen hinaus.


      Der Orbiter maß die wachsenden Fertigkeiten von Chelsea Jewell. Nicht nur ihre Kommunikationsfähigkeit entwickelte sich schneller als erwartet, sie verriet auch Anzeichen einer gewaltigen Macht – einer Macht, die am Ende sogar größer wäre als die des Orbiters selbst.


      Die Gründe dafür blieben unklar. Die Crawler in ihrem Schädel teilten sich und wuchsen immer weiter, so dass das dichte Netz, das sich mit ihrem Gehirn verknüpfte, immer größer wurde. Je dichter das Netz war, umso mehr Daten konnte es verarbeiten. Doch da war noch etwas anderes: Dreiecke konnten mit dem menschlichen Gehirn eine Verbindung aufbauen und es für ihre Zwecke benutzen, doch Chelsea war ein Mensch. Informationen mussten also nicht konvertiert oder übersetzt werden. Ihre Gedanken waren bereits eine Art Muttersprache. Sie brauchte nichts weiter als eine Verbindung, und diese lieferten ihr die Crawler.


      Wie stark würde sie noch werden? Der Orbiter wusste es nicht. Es zählte nur, dass ihre Entwicklung alle Erwartungen übertroffen hatte. Sie würde sich um den größten Teil der Kommunikation und der Organisation kümmern, der Orbiter konnte sich darauf konzentrieren, den Hurensohn fernzuhalten.
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      Seltsame Dinge zeichnen sich ab


      Mio, Michigan, ist ein winziger Ort, etwa fünfunddreißig Meilen südöstlich von Gaylord. Mr. Jenkins’ Winnebago hielt an der Tankstelle von Mio, um aufzutanken und einen Reisenden namens Artie LaFrinere aufzunehmen.


      Artie hatte Chelseas Ruf gehört, aber weil er sich außerhalb der Checkpoints befunden hatte, war er direkt nach Mio gefahren, hatte den Wagen stehen lassen, war zur Tankstelle gegangen und hatte gewartet. Eigentlich wartete er nur in der Nähe der Tankstelle, denn Artie LaFrinere sah nicht allzu gut aus.


      Vier Tage zuvor war Artie mit seinen Freunden zum Schlittenfahren gegangen. Er hatte die Kontrolle über seinen Schlitten verloren und war im Wald in eine Schneewehe gerast. Arties Freunde lachten ihn aus, als er sich den Schnee unter seiner Jacke hervor und aus der Poritze wischte. Es war Arties Pech, dass auf jener Schneewehe ein ganzer Schwall an Samen gelandet war, von denen jede Menge an seinem Bauch, seinem Rücken und – ja, genau – in der Poritze haften blieb. Artie wusste es zwar nicht, aber inzwischen hatte er mit seinen dreizehn Dreiecken einen Weltrekord erzielt. Alle fünfzehn Minuten hustete er Blut. Er sprach nicht viel. Das verstanden alle. Sie begrüßten ihn im Winnebago und machten es ihm so bequem wie möglich.


      Genau genommen war Artie schon der zweite neue Passagier: An der Country Road 491 unmittelbar außerhalb von Lewiston hatten sie bereits Harlan Gaines abgeholt. Ihm und seinen vier Dreiecken ging es ganz gut. Alles in allem – die 
       dreizehn von Mr. LaFrinere, die vier von Mr. Gaines, die fünf von Daddy und die drei des alten Sam Collins – verfügte Chelsea über neunundzwanzig Püppchen im Winnebago.


      Es fehlten nur noch vier! Mathematik gehörte zu ihren Lieblingsfächern in der Schule.


      Chelsea spürte, dass da draußen noch ein Träger weiterer Püppchen war, ein Mann namens Danny Korves, der versuchte, irgendwo unterwegs zum Winnebago zu stoßen. Und sie erspürte etwas noch Aufregenderes: fünf Püppchen, die sich frei bewegten, denn sie waren bereits vor Wochen geschlüpft. Sie schlichen sich quer über Land und versuchten, die Gruppe zu erreichen. Chelsea erklärte ihnen den Weg, doch weil die Püppchen sich nur nachts fortbewegen konnten und noch eine weite Strecke vor sich hatten, bezweifelte sie, dass sie es rechtzeitig schaffen würden. Deshalb hing alles von Mr. Korves ab. Chelsea nahm Verbindung zu ihm auf und sagte ihm, dass er unter allen Umständen zu ihnen gelangen musste.


      Dass sie möglicherweise bald genügend Püppchen haben würde, um das Tor zu bauen, machte sie glücklich. Was sie ebenfalls glücklich machte, war die Tatsache, dass Mr. Jenkins alle Nestlé-Crunch-Eskimo-Pie-Eisriegel gekauft hatte, die die Circle-K-Tankstelle in ihrer kleinen Kühltruhe gehabt hatte. Der Winnebago stand immer noch auf dem Parkplatz. Alle saßen hinten im Wohnbereich und genossen das leckere Eis am Stiel.


      Mommy und Daddy bekamen nur jeweils ein Eis.


      »Chelsea, wir können hier nicht lange bleiben«, sagte Mr. Jenkins. »Sie werden schon bald herausfinden, dass es sich bei den Leichen in eurem Haus nicht um dich und deine Eltern handelt.«


      »Was reden Sie denn da?«, fragte Mommy. »Verbrennen die denn nicht?«


      Mr. Jenkins schüttelte den Kopf. »Hausbrände werden dafür nicht heiß genug. Wenn die Cops herausfinden, dass es sich bei den Leichen nicht um Sie und Ihre Familie handelt, werden sie die Suche nach Ihnen aufnehmen. Man wird wahrscheinlich wegen Mordes nach Ihnen fahnden. Je nachdem, wie wichtig es den Cops ist, Sie zu schnappen, werden sie die Zulassung sämtlicher Fahrzeuge Ihrer Nachbarn überprüfen, denn sie werden wohl vermuten, dass Sie den Wagen gestohlen oder eine Geisel genommen haben. Gut möglich, dass es nicht mehr lange dauert, bis die Cops nach diesem Winnebago suchen.«


      »Ist das sicher?«, fragte Mommy.


      Mr. Jenkins zuckte mit den Schultern. »Sie haben drei Leichen und ein ausgebranntes Haus zurückgelassen. Das ist etwas anderes als ein unbezahlter Strafzettel wegen Falschparken. «


      »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Mommy.


      Wieder zuckte Mr. Jenkins mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen. Aber was ich sagen kann ist: Wir sollten das Wohnmobil so schnell wie möglich von der Straße schaffen.« Er knisterte mit der Landkarte, und seine Finger zogen ihre Route nach. »Im Augenblick sind wir auf dem Highway 33. Wir können darauf weiterfahren und dann Highway 75 nehmen, was uns nach Einbruch der Dunkelheit ans Ziel bringen würde.«


      Chelsea kroch unter der Karte hindurch auf Mr. Jenkins’ Schoß. Sie sahen sich die Karte zusammen an. Chelsea schickte die Route in Gedanken an die übrigen Püppchen, und Mr. Korves und sagte ihnen, dass sie unterwegs oder am Zielpunkt zur Gruppe stoßen sollten.


      »Mr. Jenkins, werden wir noch mehr Soldaten begegnen, wenn wir diesen Weg nehmen?«


      »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich hoffe nicht. Sie machen mir Angst. Ich weiß, dass unser Plan gut war, Schätzchen, aber ich glaube, dass wir auch Glück hatten.«


      Chelsea nickte. »Ich auch. Aber wenn wir auf irgendwelche Soldaten treffen, werden wir mit ihnen fertig werden, also sollten sie besser nicht versuchen uns aufzuhalten.«
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      Anstarren


      Diesmal war Clarence Otto bei ihr. Seine Pistole hing ihm an einer Nylonschnur um den Hals, denn da er einen Schutzanzug trug, konnte er kein Halfter überstreifen.


      Als Margaret in die Sicherungszelle sah, wünschte sie sich fast, selbst eine Waffe zu tragen.


      Wieder befand sich innerhalb der durchsichtigen Wände eine Frau, die auf einer Autopsietrage festgeschnallt war. Nackt. Sie hatte ein blaues Dreieck auf ihrer linken Brust, eines auf ihrem rechten Unterarm und eines auf ihrer rechten Hüfte.


      Nach fast drei Monaten voller Arbeit, Wahnsinn und Gewalt war dies das erste Mal, dass Margaret ein lebendes Dreieck vor Augen hatte. Sie hatte schon so viele tote gesehen, dass sie gedacht hatte, sie wisse, was auf sie zukam.


      Doch sie hatte sich nie vorgestellt, dass diese schwarzen Augen sie anstarrten. Das Blinzeln machte alles so bizarr. Dadurch sahen sie so … real aus. Sie wünschte sich, dass Amos bei ihr sein und es selbst sehen könnte. Ein lebendes Dreieck 
       bedeutete, dass sie einen gewaltigen Schritt weitergekommen waren bei ihrem Versuch, diesen Alptraum aufzuhalten.


      Die Frau war bewusstlos. Sie war mit solchen Mengen an Medikamenten vollgepumpt, dass das auch so bleiben würde. Wenigstens hoffte Margaret das. Auch Betty hätte bewusstlos bleiben sollen, und wie gut das funktioniert hatte, war nur zu offensichtlich.


      Margaret warf einen Blick auf das Touch-Panel-Display an der Tür. Bernadette Smith. Achtundzwanzig Jahre alt. Dreifache Mutter. Nun, jetzt nicht mehr. Jetzt war sie nur noch Mutter eines einzigen Kindes und Witwe. Sie hatte ihren Ehemann ermordet und ihren beiden Töchtern – die eine fünf, die andere drei Jahre alt – die Kehle aufgeschlitzt. Dann hatte sie die toten Mädchen in eine Decke gehüllt und auf den Rücksitz ihres Saabs gesetzt.


      Wie würde es dieser Frau wohl gehen, nachdem sie ihre Dreiecke entfernt hätten? Perry trug immer noch schwer an der Schuld, seinen besten Freund ermordet zu haben. Wie würde diese Frau mit dem Wissen leben, dass sie ihren Mann und ihre eigenen Kinder umgebracht hatte?


      Diese Frage stellte sich natürlich nur, falls sich die Dreiecke überhaupt entfernen ließen. Margaret hatte sich die Röntgenaufnahmen angesehen. Bei den Dreiecken auf Hüfte und Unterarm war die Sache kompliziert, aber möglich. In beiden Fällen war der gezackte Schwanz um Knochen und Arterien gewickelt, doch Margaret konnte eine beschädigte Arterie noch während der Operation selbst retten.


      Das Dreieck auf Bernadettes Brust war eine ganz andere Sache.


      Der Schwanz dieser Kreatur war um Bernadettes Herz gewickelt. Die Röntgenaufnahme zeigte Dutzende jener bösartigen 
       Haken, die scharfen Rosendornen glichen und gegen das Herz drückten. Man brauchte nur einmal an der falschen Stelle zu ziehen, und schon würden sie mehrere Löcher ins Fleisch schneiden. Margaret wusste nicht, ob sie Bernadette dann würde retten können, selbst wenn ihre Patientin dann bereits auf dem Operationstisch läge und Dr. Dan ihr zur Seite stünde.


      Der Herzmonitor begann eine höhere Schlagfrequenz anzuzeigen. Margaret drückte einige Knöpfe auf dem Display und rief das EKG der Frau auf. Der Puls beschleunigte sich.


      »Scheiße«, sagte Margaret. »Sie wacht auf.«


      »Ich dachte, du hättest sie für ein paar Stunden außer Gefecht gesetzt«, sagte Otto.


      »Hab ich auch. Die Dreiecke haben irgendetwas gegen das Betäubungsmittel entwickelt. Daniel?«


      »Ja, Ma’am?«


      »Rufen Sie Dew an«, erwiderte sie. »Sagen Sie ihm, er soll Dawsey herbringen. Die Patientin wacht gerade auf. Wir müssen sie wieder anästhesieren und sofort operieren. Wenn Dew diesen Dingern ein paar Fragen stellen will, dann sollte er sich besser beeilen, denn in dreißig Minuten werde ich dieser Frau das Leben retten und dabei diese kleinen Bastarde umbringen.«
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      Dustin empfängt den Glauben


      Dustin Climer erwachte auf einem Feldbett. Seine Schulter tat ihm weh. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Ein Fieber brodelte in seinem Körper, und alle Nerven pochten vor heftigen Schmerzen. Er rieb sich die Augen und setzte sich auf. Er befand sich als Einziger in dem Zelt, das als Krankenstation diente.


      Was man ihm in der Ausbildung eingetrichtert hatte, machte sich wieder bemerkbar, er tastete nach seiner Waffe. Sein leeres M4-Gewehr lehnte an einem kleinen Metallschränkchen neben seinem Bett. Die Tatsache, dass Dustin sein M4 in Händen hielt, genügte schon, damit er sich ein wenig entspannen konnte.


      Hinter den weichen Plastikfenstern des Zeltes war es dunkel. Er war am Morgen angegriffen worden, also war er wohl etwa acht Stunden lang bewusstlos gewesen. Seine Schuhe und seine zusammengefaltete Uniform befanden sich auf einem Metallregal neben dem Bett. Etwas an seiner Uniformjacke machte ihm Sorgen. Das Abzeichen auf der Schulter …


      Bilder schossen ihm durch den Kopf. Ein kleines Mädchen. Ein blondes, vollkommenes, engelhaftes kleines Mädchen. Hatte er jemals etwas so Überwältigendes gesehen? Ja, das hatte er. Als er scheinbar völlig bewusstlos gewesen war, hatte er Visionen von etwas Schwarzem, etwas Dreieckigem empfangen.


      Die Kreaturen.


      Schön?


      Ja, mehr als schön. Vollkommen. Absolut göttlich.


      Scham erfüllte ihn. Wieder sah er zu seiner Jacke, betrachtete das Abzeichen, das einen Blitz zeigte, der eine auf dem Rücken liegende Schabe traf. Und schlimmer noch, die drei kleinen schwarzen Dreiecke, die darunter auf den Stoff aufgenäht waren. Einer dieser Aufnäher war einfach nur schwarz. Der zweite war mit einem schimmernden weißen X bestickt.


      Und der letzte trug zwei X.


      Oh süßer Gott, was hatte er getan? Er hatte sie zerstört. Drei von ihnen.


      Bist du wach?


      Er zuckte hoch. Eine Stimme. Die Stimme eines kleinen Mädchens. Aber er hörte sie nicht – sie war in seinem Kopf. Er legte die Hände auf das Gesicht und legte sich wieder ins Bett. Er war ein Sünder. Er hatte die Vollkommenheit zerstört, und jetzt würde er dafür bezahlen müssen.


      Wach auf, Schlafmütze.


      »Ich bin wach«, sagte er. »Einer deiner Männer hat versucht, mich umzubringen, und jetzt verstehe ich auch, warum. Ich bin bereit, den Preis zu bezahlen.«


      Du musst keinen Preis bezahlen, Dummkopf. Du hast es nicht gewusst. Und er hat nicht versucht, dich umzubringen. Er hat sich geopfert, damit du ein Held sein konntest – du hast den Mann umgebracht, der all die anderen Soldaten umgebracht hat. Er hat dich nur angeschossen, damit niemand dich fragt, warum du müde warst und schlafen wolltest. Er ist gestorben, damit du meine hübschen Püppchen sehen kannst. Siehst du sie jetzt? Verstehst du jetzt?


      »Ja«, flüsterte Dustin. »Ich sehe sie. Ich … ich habe sie getötet. «


      Das ist in Ordnung. Du hast nichts gewusst, also war es auch nicht dein Fehler.


      »Ja, ich habe nichts gewusst. Ich habe nicht gewusst, wie schön sie sind.«


      Du kannst es wieder gutmachen.


      »Wie?« Er setzte sich wieder auf. »Wie kann ich das? Ich würde alles tun!«


      Du musst andere dazu bringen, dass auch sie sehen, sagte die Stimme. Du bist der Beschützer. Du musst dafür sorgen, dass sie alle sehen, besonders euer Anführer.


      »Colonel Odgen?«


      Ja. Du musst ihm ein Küsschen geben und dafür sorgen, dass er die hübschen Püppchen sieht.


      Weitere Bilder blitzten in Climers Gehirn auf. Bilder von Chelsea, die ihre schlafende Mutter betrachtete. Bilder von Chelseas Zunge.


      Weißt du, was du tun musst?


      Dustin nickte: »Ja.«


      Dann beeil dich, aber sei vorsichtig. Lass nicht zu, dass sie dich festnehmen. Du bist jetzt ein Beschützer. Du und die anderen müssen zu uns kommen, denn wir wollen die Himmelstore öffnen.


      Der Zelteingang wurde aufgeklappt, und zwei Männer traten ein. Doc Harper und Schwester Brad.


      »Na sieh mal an, wer aufgewacht ist«, sagte Doc Harper. »Führen Sie hier drinnen Selbstgespräche?«


      Die Männer traten an das Feldbett.


      Dustin zuckte mit den Schultern. »Scheint so, Doc.«


      »Naja, überrascht mich nicht«, sagte Doc Harper. Er zog einen Hocker neben Dustins Bett und setzte sich. »Sie machen wahrscheinlich besser Konversation als Brad hier.«


      »Ha-ha-ha«, sagte Brad. »Nur weiter so, und ich lasse Sie nicht mehr beim Schach gewinnen.«


      Doc Harper hob Dustins Handgelenk hoch und sah auf seine Uhr. »Brad, Sie könnten mich nicht einmal dann beim Schach schlagen, wenn ich mit der Königin im Rektum spielen würde.« Doc Harper ließ Dustins Handgelenk los, nahm eine Taschenlampe von der Größe eines Füllfederhalters aus seiner Brusttasche und leuchtete damit mehrfach kurz in eins von Dustins Augen.


      »Schauen Sie einfach geradeaus, Gefreiter«, sagte Doc Harper. »Scheint alles in Ordnung zu sein. Was macht Ihr Kopf?«


      »Er tut ein bisschen weh«, sagte Dustin.


      Harper nickte und wandte sich dem anderen Auge zu.


      »Beschreiben Sie den Schmerz auf einer Skala von eins bis zehn«, sagte Doc Harper.


      »Hmm, vielleicht drei.«


      »Hört sich nicht nach einem größeren Problem an«, sagte Doc Harper. »Nun, jetzt, da Sie wieder wach sind, will der Colonel Sie so schnell wie möglich sehen. Ich werde ihm mitteilen lassen, dass Sie sich mit ihm unterhalten können. Brad, gib mir ein paar Schachteln Tylenol. Vier sollten genügen. «


      Brad kniete nieder, um eine der Schubladen im Schränkchen neben Dustins Feldbett zu öffnen.


      Dustin packte Doc Harper beim Nacken und verpasste ihm einen Kopfstoß. Noch bevor Harper vom Hocker rutschte, packte Dustin sein M4 mit beiden Händen.


      Gerade als Brad den Kopf zur Seite drehte, um zu sehen, was vor sich ging, krachte der Schaft direkt in seinen Mund. Blutend sackte er auf seine linke Hinterbacke, seine Augen starrten glasig vor sich hin. Dustin schlug ihn noch einmal. Brad fiel auf den Rücken, einen seiner Arme schief gegen die offene Schublade mit den Medikamenten gelehnt.


      Dustin sah hinab auf die beiden Männer. Doc Harper blinzelte wie verrückt. Tränen rannen aus seinen Augen und Blut schoss aus seinem gebrochenen Nasenrücken. Er versuchte rückwärts wegzukriechen, doch anscheinend gelang es ihm nicht, genügend Kraft in seinen Beinen aufzubringen. Die Absätze seiner Schuhe kratzten schwach über den Boden.


      Dustin zog zwei Kabelfesseln aus seiner Hosentasche.


      »Tut das weh, Doc?«, fragte Dustin. »Ich werde ein Küsschen draufgeben, und dann wird alles besser.«


       



      Chelsea ließ ihren Geist weiter und weiter ausströmen. Das war so cool. Besser als alle ihre besten Spielzeuge zusammen. Sie konnte fühlen, wie Dustin diese Männer schlug, als wäre sie dort gewesen, als hätte sie sie selbst geschlagen.


      Es gefiel ihr. Es machte wirklich Spaß.


      Jedes Mal, wenn sie ihren Geist ausströmen ließ, wurde das Gefühl stärker, wurden die Verbindungen stärker. Jeder Wirt, jedes Püppchen, jeder Verwandelte und Bekehrte – sie alle fühlten sich ein wenig anders an. Etwa so, wie Vanilleeis einen ganz bestimmten Geschmack hat und Schokoladeneis einen anderen. Genau das war es: Jeder hatte einen eigenen Geschmack.


      Dustin war weit weg, doch es gelang ihr trotzdem, eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Auch mit Bernadette Smith konnte sie Verbindung aufnehmen, und zwar mit jedem der drei Püppchen in Bernadettes Körper.


      Die drei schmeckten nach Wut. Nach Wut und Angst.


      Es hatte zwar funktioniert, Bernadette zum Highway zu schicken, doch Chelsea hatte gedacht, die Soldaten würden die Frau erschießen. Chelsea hatte sogar dafür gesorgt, dass Bernadette ihre Töchter getötet und das Messer mitgebracht 
       hatte. Doch die Teufel hatten Bernadette gefangen genommen, und das war schlecht.


      Bernadettes Püppchen wuchsen so schnell! Vielleicht würden sie schon bald schlüpfen, um zu spielen und zu bauen. Chelsea spürte, wie Nadeln in sie gestochen wurden – so viele Nadeln. Genau wie bei jenem Arzt, der immer Nadeln in sie gestochen hatte. Stechen, stochern, testen. Allerdings spürten die Püppchen den Schmerz nicht so wie sie. Die Nadeln ärgerten sie nur.


      Warum also waren sie dann wütend und verängstigt? Keines der anderen Püppchen hatte diesen Geschmack. Chelsea konzentrierte sich auf diese drei Püppchen, hörte sich ihre Gedanken an und fand die Antwort.


      Der Hurensohn.


      Der Schwarze Mann.


      Sie starrten dem Schwarzen Mann direkt ins Gesicht! Kein Wunder, dass sie wütend waren, kein Wunder, dass sie Angst hatten. Chelsea spürte diese Angst und diese Wut wie einen Stich. Chauncey hatte ihr gesagt, sie solle mit dem Schwarzen Mann keine Verbindung aufnehmen, doch das war lange her. Jetzt war sie stärker. Die Püppchen waren dem Schwarzen Mann so nahe, nur etwa ein, zwei Meter von ihm entfernt. Sie konnte durch die Püppchen Verbindung zu ihm aufnehmen und mit ihm sprechen.


      Der Schwarze Mann machte Chelsea Angst. Das war nicht fair.


      Jetzt war er an der Reihe, Angst zu bekommen.
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      Sich seiner Vergangenheit stellen


      Perry Dawsey hatte noch nie unter Klaustrophobie gelitten. Aber er hatte ja auch noch nie in einem Schutzanzug gesteckt, der für jemanden von seiner Körpergröße überhaupt nicht gedacht war; und er hatte sich noch nie in den Auflieger eines Sattelschleppers gezwängt, in dem Geräte und Material für eine solche Enge sorgten, dass Perry sich nur seitwärts durch dieses Etwas schieben konnte, das hier als Korridor galt.


      Doch Klaustrophobie bereitete ihm die geringste Sorge. Die nackte Frau in der Isolationszelle mit den durchsichtigen Wänden beanspruchte fast seine gesamte Aufmerksamkeit.


      Sie – und das, was sich auf ihr befand. Was sich in ihr befand.


      Straffe Lederschlaufen fixierten ihre Hand- und Fußgelenke und ihre Taille. Sie weinte. Perry spüre, wie Scham ihn erfüllte, Scham darüber, wie er Fatty Patty behandelt hatte. Er hatte Patty angeschrieen. Er hatte sie geschlagen. Er hatte sie geschnitten. Hatte zugesehen, wie sie starb, und gehofft, dass er durch das, was sich dabei abspielte, etwas erfahren konnte, das ihm helfen würde, sich selbst zu retten. Damals war er kein Mensch gewesen.


      Milner hatte Recht. Perry war ein Monster.


      Die Frau in der Kammer zog schwach an den Lederschlaufen.


      »Sitzen die Fesseln straff?«, fragte Dew Margaret.


      »Verdammt straff«, sagte Margaret. »Ich habe sie ihr selbst angelegt. Noch straffer, und ihre Blutzirkulation würde abgeschnürt. «


      Margarets Stimme klang kühler als früher. Kühler und härter, als wäre es wohl doch nicht das Schlimmste auf der Welt, würde man die Blutzirkulation dieser Frau abschnüren. Das war nicht die Stimme, mit der sie gesprochen hatte, als sie Perry half, sich zu erholen. Oder während sie die Schnittwunden vernähte, die er sich beim Kampf mit Dew zugezogen hatte. Damals hatte sie geklungen, als nehme sie Anteil an seinem Schicksal, als wolle sie ihm wirklich helfen. Doch jetzt? Jetzt war ein Hauch von Verachtung in ihrer Stimme. Und vielleicht sogar ein wenig Hass.


      »Bitte«, schluchzte die Frau. »Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich schwöre, dass ich es niemandem verraten werde.«


      »Versuchen Sie sich zu entspannen, Bernadette«, sagte Margaret. »Wir wollen Ihnen helfen.«


      »LÜGNERIN!«, kreischte die Frau. »Sie sind von der POLIZEI! Sie wollen mich aufschneiden!«


      Weil sie sich sonst nicht rühren konnte, bewegte sie ihren Kopf. Sie riss ihn hin und her, als würden ihr Stromstöße versetzt. Ihr verschwitztes braunes Haar flog in alle Richtungen. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von einem Augenblick zum anderen zwischen nacktem Entsetzen und psychotischer Raserei.


      Die Dreiecke starrten nach draußen. Mit ihren schwarzen Augen hätten sie in alle Richtungen blicken können, doch Perry wusste, dass sie ihn direkt ansahen.


       



      Hurensohn. Du wirst sterben. Dein Tod wird schlimmer sein als alles andere.


       



      Perry trat einen halben Schritt zurück. Der graue Eindruck verschwand nicht. Was auch immer es war, das ihn behinderte, in direkter Nähe eines Dreiecks kam er nicht zurecht. Das hatte er nicht erwartet. Er hatte gehofft, dass er hereinkommen 
       und nichts hören würde, so dass er so schnell wie möglich wieder verschwinden könnte.


      Perry bemerkte erst, dass er zitterte, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte.


      »Nur die Ruhe, Perry«, sagte Dew. »Sie kommen nicht bis zu dir.«


      »Ich muss hier raus, Dew. Ich muss hier raus.«


      Dews Stimme blieb leise. Leise und ruhig. »Du wirst dich jetzt konzentrieren. Wir müssen mit diesen Dingern reden. Wir müssen den Ort des nächsten Tores erfahren, und du bist der Einzige, der das herausbekommen kann.«


      »Aber Dew – «


      »Hör mir zu«, sagte Dew. »Manchmal müssen wir Dinge tun, die wir nicht tun wollen. Du kannst Bill nicht wieder zurückholen, doch das ist deine Chance, es wiedergutzumachen. Du musst diese Chance nutzen.«


      Dew hatte Recht. Dew hatte gekämpft, hatte Opfer gebracht. Er verlangte von Perry nichts, was er nicht selbst tun würde.


      »Können sie mich da drinnen hören?«, fragte Perry.


      Margaret nickte. »In der Zelle sind Lautsprecher. Das Mikrofon in deinem Ohrhörer überträgt deine Stimme. Sie können dich sehr gut hören.«


      Perry nickte in seinem Helm. Jetzt war er dankbar für diesen Anzug, denn wenn er sich in die Hose machen würde, würde das niemand mitbekommen. Er räusperte sich.


      Das Warten hatte ein Ende.


      »Ich soll mit euch reden«, sagte er. »Herausfinden, was ihr wollt.«


       



      Wir wollen dich umbringen. Du bist der Zerstörer.


      Vollständige Sätze. Sprachrhythmus. Schon bald würden sie aus dem Körper der Frau brechen.


      »Wo ist das nächste Tor?«


      Nichts.


      »Ihr wollt … das Tor öffnen. Ich weiß das. Was wird da durchkommen?«


       



      Ehehenngehell.


       



      Engel. Die durch das Tor kommen. Von seinen eigenen Dreiecken hatte Perry nie davon gehört. Das hatte etwas zutiefst Verstörendes.


       



      Die Engel kommen. Menschen bauen für sie, genau wie wir. Wir werden dir das


      Leben zur Hölle machen, denn das ist es, was du verdienst, du verräterischer Bastard.


       



      Sie schienen anders, anders als seine eigenen Dreiecke, die er Die Glorreichen Sieben genannt hatte. Anders als die Dreiecke von Fatty Patty und die frisch geschlüpften Nestlinge. Diese drei klangen feminin, aber bissig, wütend. Perry fragte sich, wie Bernadette Smiths Persönlichkeit wohl vor der Infektion gewesen war. Irgendetwas sagte ihm, dass es dafür ein Wort gab – Schlampe.


      »Was haben sie gesagt?«, fragte Dew.


      »Schwer zu sagen«, antwortete Perry. »Ich glaube, wir sollen gewisse Dinge bauen für das, was auch immer aus diesem Tor kommen wird.«


      »Gewisse Dinge bauen?«, sagte Dew. Er sprach lauter, als würden die Kreaturen in der Isolationszelle dann auf ihn hören. »Was werden wir für euch bauen?«


      Ihr werdet tun, was man euch sagt, sonst gibt’s den Kochlöffel.


       



      »Sie werden uns nicht verraten, was es ist«, sagte Perry. »Aber ich kann es. Sie strahlen so viel Hass und Verachtung aus … Ich glaube, sie wollen uns versklaven.«


      »Ach, scheiß drauf«, sagte Dew. »Die Jewells. Frag sie, wo die Jewells sind. Vielleicht spürst du ja etwas.«


       



      Töte ihn. Hol dir die Waffe und töte töte töte.


       



      Perry starrte sie an und wartete darauf, dass eine Woge gewalttätigen Verlangens über ihn hinwegströmen würde.


      Doch er fühlte überhaupt nichts.


      Er hatte sie besiegt. Dew hatte Recht, er konnte es wirklich.


      »Wo ist die Familie Jewell?«, fragte Perry, und seine Stimme wurde mit jedem Wort ein wenig sicherer. »Bobby Jewell, Candice Jewell, Chelsea Jewell. Wo sind sie?«


      Perry sah ihnen direkt in ihre pechschwarzen Augen. Nichts.


      Und dann hörte er eine Stimme. Nicht die Dreiecke, sondern etwas Neues.


      Etwas Kaltes.


      Ich glaube, du solltest die Familie Jewell in Ruhe lassen.


      Die Stimme eines kleinen Mädchens. Klar und eindeutig menschlich in seinem Kopf.


      Du hast Angst, nicht wahr? Du hast auch allen Grund dazu.


      »Auch du hast Angst«, sagte Perry. »Ich kann es fühlen.«


      Dew drückte Perrys Schulter. »Was sagen sie, Junge?«


      Töte diesen Mann.


      »Nichts«, sagte Perry. »Sie sagen überhaupt nichts.«


      Ich kann dich dazu bringen. Ich habe das Kommando. Die Leute müssen tun, was ich sage.


      Intensive Wut pulsierte durch Perrys Körper. Oh Gott, hier war sie wieder, die rasende Lust jemandem wehzutun. Die Kreaturen schafften es nicht mehr, so etwas in ihm auszulösen, doch diesem Mädchen gelang es, und die Empfindung war viel mächtiger als je zuvor.


      Doch diesmal ging es um Dew Phillips.


      Töte ihn.


       



      Töte ihn.


       



      »Ich muss hier raus«, sagte Perry. Ich kann nicht hier drinbleiben. «


      »Komm, Junge«, sagte Dew. »Du darfst jetzt nicht kneifen. Wir müssen wissen, wo die Jewells sind, oder wenigstens herausfinden, ob sich dieses Dreiecks-Ding auf irgendwelche Verhandlungen einlässt.«


      Was ist los, Schisshase? Hast du Angst?


      Perry schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss gehen. Margaret, egal, was du vorhast, beeil dich. Sie werden schon bald schlüpfen.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Margaret.


      »Sie benutzen ganze Sätze«, sagte Perry. »Und Pausen, als verwendeten sie Satzzeichen. Das haben sie auch bei mir erst ganz zum Schluss gemacht. Du hast noch einen, vielleicht auch nur noch einen halben Tag, bevor sie schlüpfen.«


       



      Töte ihn.


       



      Margaret blickte zu Bernadette und dann wieder zu Perry. »Bist du sicher?«


      »Perry, sprich mit ihnen«, sagte Dew.


      Ich spüre deine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass du …


      Perry wollte sich die Ohren zuhalten, eine unbewusste Geste, 
       um die Stimmen auszuschalten. Seine Hände stießen gegen seinen Helm, bevor ihm klar wurde, dass er die Stimmen mit seinen Ohren überhaupt nicht hören konnte.


      »Lasst mich in Ruhe!«


      »Okay, Junge«, sagte Dew. »Entspann dich.«


      »Mach dir keine Sorgen, Perry«, sagte Margaret. »Wir werden die Frau sofort operieren. Wir werden die Dinger loswerden. «


      Perry musste seinen mächtigen Körper ganz umdrehen, damit er Margaret sehen konnte. Sie wirkte so klein, ein winziges Gesicht, das in diesem großen Helm fast verschwand, wie ein Guppy in einem Goldfischglas. War sie wirklich so naiv?


      »Weißt du was?«, fragte Perry. »Ich habe dir noch nie dafür gedankt, dass du mir das Leben gerettet hast.«


      Er drehte sich um und öffnete die luftdichte Tür. Das Licht wechselte von Grün auf Rot. Er ging hinaus. Dew folgte ihm und schloss die Tür hinter sich.


       



      Margaret starrte mehrere Sekunden lang auf das Licht über der luftdicht schließenden Tür. Die irrationale Angst plagte sie, dass es nie wieder von Rot auf Grün schalten würde, weshalb sie nicht mehr in der Lage wäre, die Tür zu öffnen, während Bernadette sich jeden Augenblick von der Autopsietrage losreißen konnte. Erst als das grüne Licht schließlich wieder aufleuchtete, bemerkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte.


      »Margo, bist du okay?«, fragte Clarence.


      »Mir geht’s gut«, sagte sie.


      »Mann«, sagte Clarence, »dieser Kerl ist wirklich völlig hinüber. «


      »Ja, das ist er«, erwiderte Margaret. »Es muss schwierig 
       sein, die Dreiecke wiederzusehen. Es ist schließlich schon für jeden anderen beängstigend. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für Perry ist. Abgesehen von dem, was er gerade durchmachen musste, glaube ich aber, dass er Fortschritte macht. Es war nett von ihm, dass er sich schließlich bei mir bedankt hat, weil ich ihm das Leben gerettet habe.«


      »Das hat er nicht gesagt. Er sagte, er habe dir nie gedankt. Ich glaube nicht, dass er leben wollte.«


      Sie wollte Clarence schon unterbrechen, hielt dann aber inne. Vielleicht hatte er Recht. Perry Dawsey war im Leben schließlich nicht auf Rosen gebettet.


      »Es spielt keine Rolle, schließlich habe ich ihn ja gerettet.« Sie deutete mit dem Daumen auf Bernadette. »Und ich werde auch sie retten. Jetzt hilf mir bitte, die Frau für die Operation vorzubereiten. Wenn Perry Recht hat, haben wir nicht mehr viel Zeit.«


      »Wir müssen zuerst noch einmal zurück in den Kontrollraum«, sagte Clarence. »Wir müssen mit Murray sprechen.«


      »Warum zum Teufel müssen wir mit Murray sprechen? Wir müssen loslegen, Schätzchen. Jede Sekunde zählt.«


      »Bitte, Margaret«, sagte Clarence. »Das alles ist bereits kompliziert genug. Wir müssen sicherstellen, dass der Präsident informiert ist. Doctor Dan muss ohnehin erst noch seinen Schutzanzug anziehen. Er kann die Patientin vorbereiten, während wir Murray sagen, was hier los ist. Okay?«


      Sie hatte keine Zeit für so etwas. Andererseits musste sie dafür sorgen, dass sich alle Räder problemlos weiterdrehten. Das gehörte zu ihren Aufgaben. Gutierrez wollte so tun, als habe er alles unter Kontrolle? Sie würde dieses Spiel mitspielen, aber nicht endlos lange.


      »Ich werde mit ihm reden«, sagte sie. »Aber du hast nur 
       fünfzehn Minuten, Schätzchen. Dann werde ich sie operieren, egal, was kommt. Dabei muss jeder mit anpacken. Möglicherweise werden wir gleichzeitig mit zwei eigenständigen Teams arbeiten müssen, Dan und Marcus am Herzen, Gitsh und ich an der Hüfte.«


      »Klar«, sagte Clarence leise. »Ich werde dafür sorgen, dass alle bereit sind. Du gehst zurück in den Kontrollraum, okay?«


      Margaret nickte. Sie drückte seine Hand, öffnete die luftdichte Tür und ging hinaus.


       



      »Perry, warte.« Dew versuchte, hinter ihm her zu rennen, doch die Kombination aus biologischem Schutzanzug, schmerzender Hüfte und knackenden Knien machte das fast unmöglich.


      Perry ging immer weiter. Obwohl er selbst humpelte, trugen ihn seine langen Schritte rasch in die Dunkelheit des weitläufigen Gebäudes der Jewell-Familie.


      Dew blieb stehen und stützte die Hand auf die Hüfte. Er war zu alt für diese Scheiße. »Perry! Bitte.«


      Perry blieb stehen und drehte sich um.


      »Bleib einen Augenblick dort stehen«, sagte Dew. »Oder besser noch: Komm hierher zurück.«


      Perry starrte Dew an. Dann setzte er sich in Bewegung, und seine großen Schritte führten ihn so rasch zurück, wie sie ihn zuvor fortgetragen hatten.


      »Was ist eigentlich los?«, fragte Dew. »Die Dinger waren hinter Glas, und sie sind noch nicht einmal geschlüpft. Ich weiß, sie sehen grotesk aus, aber ich bitte dich, du solltest dich ein bisschen mehr zusammenreißen.«


      »Es geht nicht um sie«, sagte Perry. »Da ist … noch etwas anderes.«


      »Was?«


      »Ich glaube, dass Chelsea Jewell mit mir gesprochen hat. Dass sie mit mir durch die Dreiecke gesprochen hat.«


      Dew sehnte sich nach einer Zeit, in der er auf eine solche Bemerkung einfach antworten konnte: Du bist vollkommen verrückt. Aber Perry Dawsey war nicht verrückt. Das alles war eine weitere Facette seines zur Wirklichkeit gewordenen Alptraums.


      »Warum glaubst du, dass es sich um Chelsea gehandelt hat?«


      »Ich vermute es jedenfalls«, sagte Perry. »Es war die Stimme eines kleinen Mädchens. Chelsea und ihre Familie sind verschwunden, sie ist ein kleines Mädchen. Ich ziehe nur meine Schlussfolgerungen.«


      »Du bist ein richtiger Columbo«, sagte Dew.


      Perry erstarrte, doch dann schenkte er Dew ein merkwürdiges Lächeln. »Das ist ein größeres Kompliment, als du denkst.«


      Wahrscheinlich steckte eine eigene Geschichte dahinter, doch dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. »Du hattest also Chelsea Jewell in deinem Kopf. Sag mir, warum du deshalb so viel Angst hattest.«


      Perry lehnte sich ein wenig zurück und starrte hinauf in die schwarze Winternacht.


      »Macht«, sagte Perry. »Es war nicht so, wie wenn die Dreiecke mit mir reden. Es ist ein wenig anders. Ich weiß nicht, Dew, nicht alle diese Dinge kann man so einfach definieren, aber sie wollte … vergiss, was sie wollte. Sie hat Macht, Dew. Große Macht. Was immer sie sein mag, so etwas wie sie habe ich noch nie gespürt.«


      »Was ist mit ihren Eltern? Empfängst du etwas von ihnen?«


      Perry schüttelte den Kopf. »Nein. Nur sie. Wir müssen sie finden. Und sie aufhalten. Bevor sie noch mächtiger wird.«


      »Wir arbeiten daran, mein Junge. Wir haben den ganzen Jewell-Clan zur Fahndung ausgeschrieben. Jeder Cop in zehn Staaten hat ihre Fotos. Aber ich bitte dich, wir müssen herausfinden, wo sich das nächste Tor befindet. Diesmal haben wir keine Landkarten. Wir haben nur Bernadette Smith – oder wir ziehen eine Niete. Also komm, gehen wir in den Wagen zurück und stellen noch ein paar Fragen.«


      »Ich gehe nicht noch einmal hinein«, sagte Perry.


      »Sei kein Weichei«, sagte Dew.


      Perrys Augen wurden größer, und seine Mundwinkel hoben sich zu einem angedeuteten Lächeln. Er deutete mit dem Finger auf Dew. »Dräng. Mich. Nicht.«


      Perry drehte sich um und ging.


      Dew ließ ihn gehen. Es gibt eine Zeit, in der man führen muss, eine Zeit, in der man folgen muss, und eine Zeit, in der man sich besser aus dem Staub macht. Er hatte diesen Blick schon einmal in Perrys Gesicht gesehen – nämlich damals, als der junge Mann ihn lächelnd und mit weit aufgerissenen Augen angegriffen hatte. Blutüberströmt war Perry auf einem Bein auf ihn zugehüpft, während sein abgetrennter Penis in seiner geballten Faust hin und her zuckte.


      Ja, es war definitv Zeit, sich aus dem Staub zu machen.


       



      Der Orbiter konnte es nicht verstehen. Er hatte Chelsea ganz genaue Anweisungen gegeben.


       



      Chelsea, ich habe dir doch gesagt, dass du nicht mit dem Zerstörer sprechen sollst.


       



      Ich weiß, dass du das gesagt hast.


      Sie hatte es also nicht vergessen. Sie erinnerte sich an den Befehl, doch sie hatte ihn nicht beachtet.


      Wenn du gewusst hast, dass es verboten ist, warum hast du es dann trotzdem getan?


       



      Weiß nicht.


       



      Der Orbiter versuchte, die Antwort zu verarbeiten. Doch es gelang ihm nicht.


       



      was meinst du damit, du weißt es nicht?


       



      Weiß nicht.


       



      Chelsea, sei nicht ungehorsam.


       



      Du wirst den Zerstörer herbeilocken, wenn du mit ihm sprichst. Du darfst nie, nie wieder Kontakt zu ihm aufnehmen.


       



      Ich hab’s dir schon einmal gesagt, Chauncey. Du bist nicht mein Boss.


      Der Orbiter spürte, wie die Verbindung beendet wurde. Es war Chelsea, die sie unterbrochen hatte. Der Orbiter hatte nicht gewusst, dass so etwas möglich war.


      Es war offensichtlich, dass er für zusätzliche Veränderungen sorgen musste. Jetzt würde er einen Teil seiner Rechenkapazität darauf verwenden, dass Chelsea nicht mehr mit dem Zerstörer sprechen konnte.


      Sie war bereits mächtiger, als er vorhergesehen hatte, und diese Macht würde noch größer werden, je mehr Verbindungen sie aufnahm und je weiter sie auf ihrem Weg voranschritt.
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      Murray und Vanessa im Clinch


      Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika saß in seinem Sessel im Oval Office mit einem Glas sechzig Jahre alten Macallan-Whisky on the rocks in der Hand. Vanessa Colburn saß in einem Sessel neben dem Tisch. Wie Murray gehört hatte, trank sie nicht. Es sei denn, das Blut ihrer Opfer. Oder das verirrter Waisenkinder und kleiner Kätzchen.


      Der Macallan war ein Geschenk des schottischen Botschafters zur Amtseinführung. Angeblich betrug der Preis pro Flasche mindestens dreißigtausend Dollar. Schließlich schenkte man dem Präsidenten der Vereinigten Staaten nicht gerade einen Chivas Regal. Alleine dieses einzelne Glas voll war wahrscheinlich mehr wert, als Murray in einer Woche verdiente. Gerne hätte er Gutierrez den Scotch in Ruhe trinken lassen, doch jetzt war nicht der geeignete Augenblick für kleine Schlucke.


      »Mister President, wir brauchen eine Antwort«, sagte Murray. »Doctor Montoya will Bernadette Smith sofort operieren.«


      »Dann soll sie operieren«, sagte Vanessa. »Odgens Männer haben Ihnen den lebenden Wirt verschafft, den Sie unbedingt haben wollten, aber Dawsey spricht nicht mit den Dreiecken. Was den ganzen schönen Plan irgendwie wertlos macht.«


      Sie brauchte nur einen Satz, um zwei Dinge zu kombinieren: den Erfolg ihrer Idee, Odgen zu schicken, und die Unfähigkeit von Murrays Team, etwas daraus zu machen. Na gut, eigentlich waren es zwei Sätze, aber das änderte nichts an der Eleganz, mit der Vanessa Colburn dafür sorgte, dass man wie ein Idiot aussah.


      »Montoya hat immer noch die Möglichkeit, ein Dreieck zu sezieren, bevor es verwest«, sagte Vanessa. »Wir sind weiter als zuvor, selbst wenn Dawsey es nicht schafft, die Kommunikation aufrechtzuerhalten. Also wo ist das Problem?«


      »Das Problem, Miss Colburn, besteht darin, dass wir seit drei Monaten auch versuchen, eine dieser Kreaturen zu fangen. Jetzt können wir dieses Ziel erreichen.«


      Vanessa starrte ihn an. »Dieses Ziel erreichen? Was zum Teufel wollen Sie damit sagen, Murray? Dass wir diese Frau einfach sterben lassen sollen, damit wir uns einen der Nestlinge schnappen können?«


      »Diese Option gibt es.«


      »Das ist nur eine Option für einen verdammten Vampir«, sagte sie.


      Sie nannte ihn einen Vampir? Unbezahlbar. »Wir brauchen Informationen. Kriege werden nicht mit Waffen gewonnen. Sie werden mit Informationen gewonnen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist kein Krieg, Murray.«


      Es gab nicht mehr viel, das er sich von ihr noch bieten lassen würde. Auf diese Frau hörte der Präsident? Diese Frau entschied mit über das Schicksal der freien Welt?


      »Kein Krieg?«, sagte Murray. »Wie würden Sie es dann nennen? «


      »Es ist eine Krisensituation«, sagte Vanessa knapp. »Niemand, der noch bei Verstand ist, würde das einen Krieg nennen. «


      »Verdammte Scheiße, was wissen Sie schon vom Krieg? Hmm? Sie mit Ihrer beschissenen Ausbildung an einer Elite-Uni? Sie wollen mir sagen, was Krieg ist?«


      »Ruhig bleiben, Murray«, sagte Gutierrez.


      »Ich glaube nicht, dass ich das tun werde, Mister President«, 
       sagte Murray. Er hörte seine eigenen Worte, und er versuchte sich zurückzuhalten, doch er konnte es nicht mehr ertragen. »Miss Colburn, verraten Sie mir doch bitte in Ihrer unendlichen Weisheit, ob Sie wissen, wie es ist, wenn jemand auf Sie schießt.«


      »Das weiß ich in der Tat«, sagte sie. »Ich habe mir meine Ausbildung an einer Elite-Uni selbst verdient. Ich habe sie verdient, während wir ohne Geld, inmitten von Drogen und an jeder Ecke von Verbrechen umgeben aufwuchsen. Ich habe genügend Waffen gesehen, Murray. Ich habe Freunde sterben sehen.«


      Murray lachte ihr ins Gesicht. »Ach, tatsächlich? Sie sind also in einem miesen Viertel groß geworden, und das bedeutet, Sie wissen, was Krieg ist? Nachdem Sie gesehen haben, wie jemand gestorben ist, sind Sie dann wieder in Ihr Haus zurückgerannt und haben MTV eingeschaltet?«


      »Sie kennen mich nicht«, sagte Vanessa. »Sie wissen nicht, wie ich aufgewachsen bin.«


      »Na schön, dann verraten Sie’s mir. Wie viele Menschen haben Sie getötet?«


      Sie schwieg.


      »Keinen einzigen? Gut, von mir aus können wir den Punkt beiseitelassen. Aber wie oft haben Sie den Kopf eines Freundes gehalten, während er verblutete, ihm in die Augen gesehen und ihm versprochen dafür zu sorgen, dass seine Kinder gut aufwachsen werden? Nie? Nun, dann mussten Sie sich aber ganz gewiss schon die Hirnmasse eines Freundes aus dem verdammten Gesicht wischen, nicht wahr? Wie oft haben Sie sich in einem Reisfeld versteckt, während Ihr Blut in das schmutzige Wasser rann? Wie oft mussten Sie eine Zwölfjährige umbringen, weil sie mit einer Kalaschnikow auf Sie feuerte? 
       Hmm? Vielleicht klingt mieses Viertel jetzt nicht mehr so furchtbar schrecklich, oder doch?«


      »Murray!«, rief Gutierrez mit bellender Stimme. »Ihr Dienst für dieses Land ist wirklich nicht zu unterschätzen, aber jetzt reicht’s.«


      Murray bemerkte, dass er heftig atmete und schwitzte. Während der dreißig Jahre, in denen er unter sechs Präsidenten immer wieder in diesen Raum gekommen war, hatte er noch nie so sehr die Nerven verloren. Diese Frau verstand es wie niemand sonst, bei ihm auf gewisse Knöpfe zu drücken. Er zog ein Kleenex aus seiner Tasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Vanessa sah überhaupt nicht wütend aus. Ihr Gesicht war fast ungerührt, doch sie konnte ihr stärkstes Gefühl nicht ganz verbergen – Befriedigung. Sie hatte gewonnen. Sie hatte seine Fehler bloßgelegt. Sie hatte dafür gesorgt, dass er vollkommen ausgerastet war. In ihren Augen sah er eine kristallklare Botschaft: Wenn er noch irgendeinen Rest seiner Karriere retten wollte, musste er nachgeben und alle ihre Vorschläge unterstützen.


      Murray räusperte sich. »Entschuldigen Sie, Mister President. «


      Gutierrez schenkte ihm ein typisches Politikerlächeln. »Das ist eine schwierige Situation. Wir sind alle sehr nervös.«


      »Hören Sie, Murray«, sagte Vanessa. »Ich bin kein Hippie, der Sie für einen Babyschlächter hält. Ich respektiere Ihre Dienste und Ihre Erfahrung, aber Sie stammen noch aus einer anderen Zeit. Das ist auch der Grund, warum heute wir im Amt sind. Weil Menschen wie Sie glauben, man dürfte die Bürgerrechte einfach so vergessen, wenn es im Augenblick passend erscheint.«


      Wieder spürte Murray, wie er wütend wurde, doch er wollte verdammt sein, wenn er noch einmal die Nerven verlor. Er hielt seinen Mund krampfhaft geschlossen. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich im Oval Office aus. Gutierrez beendete es schließlich.


      »Wie gut könnten wir die Informationen darüber eindämmen, Murray? Würde irgendjemand davon erfahren, wenn wir sie schlüpfen lassen?«


      Verwirrt riss Vanessa ihren Kopf hin und her. Sie wollte etwas sagen, doch Gutierrez hob einen Finger und schnitt ihr schon vorher das Wort ab.


      »Wie gut können wir das eindämmen, Murray?«


      Eigentlich brauchte Murray jetzt nichts weiter zu tun, als Gutierrez von der Vorstellung abzubringen, die Dreiecke schlüpfen zu lassen. Eigentlich müsste er jetzt nichts weiter tun, als scheinbar auf Vanessas Position einzuschwenken, und schon würde sie einen Rückzieher machen.


      Aber noch immer wussten sie nicht, wo das nächste Tor errichtet werden würde. Dazu brauchten sie eine frisch geschlüpfte Kreatur. Dawsey würde dafür sorgen – er musste dafür sorgen.


      Und außerdem … hasste Murray Vanessa Colburn von ganzem Herzen.


      »Nun, Sir, ich will offen sein«, antwortete Murray. »Die Medien kennen bereits die Geschichte mit den fleischfressenden Bakterien. Wenn jemand daran stirbt…» Er hob die Arme. »So etwas passiert.«


      Vanessa schüttelte herablassend den Kopf. »Diese Dinge passieren nicht einfach so.«


      »Vanessa«, sagte Gutierrez, »tun Sie mir den Gefallen und halten Sie die Klappe.«


      Ihr Blick ähnelte dem, mit dem sie Murray wahrscheinlich bedacht hätte, hätte dieser seinen Schwanz aus der Hose geholt und sie gebeten, ihm einen zu blasen und dabei Sahne und Eiswürfel nicht zu vergessen.


      »Murray, auf einer Skala von eins bis zehn«, fragte Gutierrez, »wie wichtig ist es, dass wir erfahren, womit wir es zu tun haben?«


      »Von eins bis zehn? Wie wär’s mit vierhundertzweiunddreißig? Wir haben es hier mit einer Art Invasion zu tun. Ich glaube, die Zeit für Tee und Gebäck ist längst abgelaufen.«


      Er fixierte den Präsidenten mit festem Blick. John Gutierrez war erst seit einer Woche im Amt, und schon begann sein Idealismus zu bröckeln?


      Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden, und der bestand darin, das Thema zu forcieren. Murray zog sein Handy aus der Tasche und hielt es hoch.


      »Mister President, bitte. Ich muss Ihre Entscheidung hören, denn schon bald wird unsere Diskussion gegenstandslos. Wenn Sie nichts sagen, ist das genauso, als würden Sie mich anweisen, das Schlüpfen zuzulassen. Wenn ich alter Mann Ihnen einen Rat geben darf, Sir, dann sollten Sie nicht zulassen, dass der Verzicht auf eine Entscheidung die Dinge für Sie entscheidet. Treffen Sie die Entscheidung und leben Sie damit.«


      Gutierrez starrte ins Nichts – oder er betrachtete etwas, das nicht in diesem Raum war.


      »Lassen wir sie schlüpfen«, sagte er.


      Murray tippte mit dem Daumen LASS ES LAUFEN in einer solchen Geschwindigkeit in sein Handy, dass ihn selbst Betty Jewell auf dem Höhepunkt ihrer SMS-Fingerfertigkeit bewundert hätte. Dann drückte er auf Senden.


      Vanessa schüttelte den Kopf. Sie sah aus wie jemand, der 
       einem geliebten Menschen etwas erklären möchte, das dieser einfach nicht begreifen will. »Mister President«, sagte sie. »John, ich … wir können das nicht machen.«


      Gutierrez lachte. Murray hörte den Schmerz in diesem Lachen. »Vanessa, Sie schrecken vor etwas zurück? Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals erleben würde. Ich habe immer gewusst, dass ich Menschen früher oder später würde in den Tod schicken müssen. Manchmal habe ich mir selbst etwas vorgemacht, habe mir die Hoffnung erlaubt, dass meine Regierung vielleicht Glück hätte und wir nicht für mit der Flagge drapierte Särge verantwortlich sein würden. Soldaten in den Tod zu schicken ist schwierig. Aber Sterben gehört zum Job eines Soldaten. Das haben diese Männer begriffen, als Sie sich gemeldet haben. Wissen Sie, was noch schwieriger ist? Zu begreifen, dass es eine Amerikanerin namens Bernadette Smith gibt, achtundzwanzig Jahre alt und dreifache Mutter, eine Christin, die freiwillig in ihrer Kirche arbeitet und die ich wissentlich den grauenhaftesten Tod sterben lassen werde, den man sich vorstellen kann.«


      Wieder schüttelte Vanessa den Kopf. »Mister President, ich bestehe da – «


      Er schlug mit der rechten Faust auf den Schreibtisch. »Sie bestehen auf etwas? Sie bestehen auf etwas? Wer ist hier der verdammte Präsident?«


      »Das sind Sie, John«, sagte sie leise.


      »Für Sie immer noch Mister President«, sagte Gutierrez.


      Vanessa ließ den Kopf hängen. »Das sind Sie, Mister President. «


      »Wissen Sie, warum ich Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika bin, Vanessa?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Erstens deshalb, weil ich genügend Grips habe, um Leute wie Sie zu engagieren und auf sie zu hören. Und zweitens deshalb, weil ich genügend Grips habe, um zu wissen, wann ich nicht auf Leute wie Sie hören darf. Und jetzt gehen Sie.«


      Vanessa blickte zu Murray und dann zum Präsidenten. Murray fragte sich, ob sie in Tränen ausbrechen würde.


      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn und öffnete ihn wieder. »Sie … Sie wollen, dass wir gehen?«


      »Nein«, sagte Gutierrez. »Nur Sie. Ich muss mit Murray reden. «


      Wieder sah sie zweimal hin, zuerst zu Murray und dann zu Gutierrez, der sie seinerseits mit reglosem Gesicht anstarrte.


      Vanessa Colburn stand auf und verließ das Oval Office so schnell, dass sie fast rannte. Die Tür schloss sich hinter ihr. Schweigen breitete sich aus.


      »Was ist mit Montoyas Wetterbericht?«, fragte Gutierrez. »Haben Sie Glück gehabt bei der Suche nach diesem unsichtbaren Satelliten?«


      »Noch nicht«, sagte Murray. »Aber wir haben jede Menge Leute auf die Sache angesetzt, Sir. Wir versuchen, mögliche Positionen vorauszuberechnen. Wir sind zuversichtlich, schon bald etwas zu finden.«


      Gutierrez nickte langsam. Er hatte die Frage nach dem Satelliten mit fast flüchtig hingeworfenen Worten gestellt.


      Murray wartete ruhig. Er ließ sich nicht zum ersten Mal auf diesen Tanz ein.


      »Mache ich das Richtige?«, fragte Gutierrez schließlich. Sein ungerührter Gesichtsausdruck verschwand. Murray konnte den Schmerz und die Unentschlossenheit im Gesicht dieses Mannes sehen. »Murray, geben Sie mir eine ehrliche Antwort. Sie machen das doch nun schon eine lange Zeit, nicht wahr?« 
      


      »Ja, Mister President.«


      »Also, mache ich das Richtige, wenn ich diese Frau sterben lasse?«


      »Ich entscheide nicht über Richtig und Falsch. Das machen Sie, Sir. Ich gebe Ihnen nur die Informationen, mit deren Hilfe Sie eine Entscheidung treffen können, und dann führe ich diese Entscheidung aus.«


      »Verstehe. Und hilft dieser gewaltige Bockmist, den Sie da von sich geben, Ihnen nachts beim Einschlafen?«


      »Nein, Sir«, sagte Murray. »Aber ein oder zwei Schlaftabletten helfen auf jeden Fall.«


      Gutierrez lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er leerte seinen Scotch und setzte das Glas dann so heftig ab, dass einer der Eiswürfel herausssprang und über den Schreibtisch schlitterte. Murray ging zum Servierwagen, holte die Flasche Macallan und schenkte dem Präsidenten einen Doppelten ein.


      »Wenn Ihnen das ein Trost ist, Mister President: Es macht mich sehr stolz und sehr zuversichtlich, dass Ihnen diese Entscheidung so schwerfällt. Ich habe fünf Präsidenten vor Ihnen gedient. Bei einigen habe ich miterlebt, dass ihnen Entscheidungen wie diese zu … zu leicht fielen.«


      Gutierrez starrte Murray einen Augenblick lang an. Dann hob er das Glas, als trinke er ihm zu. »Danke, Murray. Und jetzt kümmern Sie sich darum.«


      »Ja, Mister President«, sagte Murray und ging.
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      Eine Art Box-Gymnastik


      Margaret ging im Computerraum auf und ab, was gar nicht so einfach war, wenn man bedachte, dass sie nur jeweils fünf Schritte weit kam, bevor sie eine vollständige Kehrtwendung machen musste. Das PVC, das ihre Beine umschloss, knirschte beim Gehen. Sie trug immer noch ihren Schutzanzug – wenn auch ohne Helm –, um Zeit zu sparen, wenn sie sich an die Operation machen würde. Dew hatte seinen Schutzanzug bereits ausgezogen. Sie hatte ihn noch nie zuvor in Operationskleidung gesehen.


      Clarence kam in den Kontrollraum.


      »Hast du Murray erreicht?«, fragte sie. »Ist es okay, wenn wir jetzt weitermachen und das Leben dieser Frau retten?«


      Clarence sah zu Dew und dann wieder zu ihr.


      »Wo liegt das Problem?«, fragte sie. »Los, Leute, auf geht’s. Die Zeit läuft uns davon.«


      Dew sah zu Boden. Clarences Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


      »Du kannst nicht operieren«, sagte Clarence.


      »Was redest du da? Wir haben alles von ihr bekommen, was zu holen war.«


      »Nicht alles«, sagte Clarence. »Noch nicht.«


      Sie starrte ihn einen Augenblick lang an. Sie fing an zu verstehen, doch etwas in ihr sperrte sich dagegen. Sie wollte nicht glauben, was sie da hörte.


      »Du … Clarence, das kann nicht dein Ernst sein. Du bildest dir doch nicht ein, dass wir zulassen werden, dass die Kreaturen aus dieser Frau schlüpfen, oder?«


      »Wir haben unsere Befehle«, sagte er.


      Clarence hatte gewusst, wie Murrays Antwort lauten würde. Deshalb hatte er darauf bestanden, zu warten und die Operation zu verschieben. Wenn er ihr nicht diesen Schwachsinn erzählt hätte, dass sie erst noch auf eine Entscheidung warten mussten, hätte sie dafür gesorgt, dass Bernadette Smith schon längst auf dem Operationstisch liegen würde.


      Natürlich kannte Margaret den Ausdruck rotsehen. Sie verstand ihn theoretisch, aber sie hatte nie wirklich rotgesehen. Bis jetzt. In ihr explodierte eine Wut, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.


      »Wir werden diese Frau nicht sterben lassen!«


      Sie trat zwei Schritte nach vorn und rammte ihren Finger in Clarences breite Brust. Natürlich hätte sie auch Dew anschreien können, doch von einem kaltblütigen Killer wie ihm hätte sie eine solche Antwort ohnehin erwartet. Aber von Clarence? Einem Mann, mit dem sie geschlafen hatte? »Diese Frau hat einen zehn Jahre alten Sohn, der gerade seinen Vater und seine beiden Schwestern verloren hat. Ich kann Bernadette retten, das weiß ich. Wir werden sie operieren, und zwar sofort, ihr verkommenen Bastarde. Hast du mich verstanden? Sofort.«


      Clarence schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht, Margaret.«


      »Für dich Doktor Montoya, du Arschloch. Doktor. Jemand, der geschworen hat, Leben zu schützen.«


      »Wir haben unsere Befehle«, sagte Clarence.


      »Befehle von wem? Von diesem schmierigen Bastard Murray Longworth? Von Odgen? Von ihm?« Margaret deutete auf Dew, der immer noch zu Boden starrte. »Scheiße, wer bildet sich ein, mir befehlen zu können, diese Frau sterben zu lassen? «


      »Der Präsident«, sagte Clarence leise. »Es kommt von ganz oben. Eine Rechtsverordnung des Präsidenten.«


      »Stimmt das? Nun, vielleicht kann er uns ja auch befehlen, dass wir ein paar Juden vergasen, wenn wir schon dabei sind? Wie würde sich das denn machen, wenn es schon um das Befolgen von Befehlen geht? Oder vielleicht kann er ja Dew befehlen, irgendeinen Nigger zu fesseln und ihn auszupeitschen, um ein Exempel zu statuieren?«


      Clarence verzog wütend das Gesicht, doch sie kümmerte sich nicht darum. Eigentlich gefiel es ihr sogar. Sie wollte dieses Arschloch zu einer Reaktion zwingen, dieses im Stechschritt marschierende Arschloch. Wie hatte sie sich nur jemals einbilden können, eine so kaltherzige Maschine zu lieben?


      »Was denken Sie denn, Dew?«, schrie Margaret. »Glauben Sie etwa, alles sei okay, nur weil man es Ihnen befiehlt?«


      »Margaret«, sagte Clarence, »bitte beruhige dich.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich für dich immer noch Doktor Montoya bin. Oder etwa nicht, Agent Otto?«


      »Du verstehst nicht. Wir haben – «


      Margaret versetzte ihm einen rechten Haken. Sie schlug zu, noch während er sprach. Ihre Faust traf seinen linken Schneidezahn. Sein Kopf zuckte zurück – wegen der Schmerzen, nicht wegen der Wucht ihres Schlages –, und seine Hände schossen hoch zum Mund. Schon zuvor hatte sie die Wut in seinem Gesicht gesehen, doch sein neuer Gesichtsausdruck ging darüber hinaus. Es war Raserei. Sein Blick durchdrang ihre eigene Wut bis zu einem gewissen Grad, und ihr wurde klar, dass sie trotz all ihrer zornigen Energie noch immer eine kleine Frau war und jemand von seiner Körpergröße ihr wehtun konnte. Ihr sehr wehtun konnte, wenn er wollte … oder wenn er die Selbstbeherrschung verlor.


      Seine Nasenflügel bebten. Er erhob sich zu seiner vollen Größe von über einem Meter neunzig.


      »Du hast mir einen Zahn abgebrochen«, sagte er. Er sprach leise, doch es lag keine Ruhe mehr in seiner Stimme. Es fehlte nur noch sehr wenig, und Agent Clarence Otto, ihr Geliebter – nein, ihr ehemaliger Geliebter –, hätte sie zusammengeschlagen.


      »Lassen Sie’s, Otto«, sagte Dew.


      Clarences Kopf schoss nach links. Er starrte Dew an. Einen Augenblick lang dachte Margaret, er würde seine Wut an Dew Phillips auslassen.


      »Das ist ein Befehl«, sagte Dew leise.


      Clarence starrte ihn noch ein paar Sekunden lang an, dann sah er wieder zu Margaret. Seine Augen waren voller Hass. Er drehte sich um und stieg aus dem Trailer.


      »Sie müssen sich wieder in den Griff bekommen, Doktor Montoya«, sagte Dew. »Wir stecken hier in einer ziemlich üblen Situation, und Sie sind klug genug, um die größeren Zusammenhänge zu verstehen. Haben Sie hier irgendwo einen Erste-Hilfe-Koffer?«


      »Wozu brauchen Sie einen beschissenen Erste-Hilfe-Koffer? «


      Dew deutete auf ihre rechte Faust. »Weil Sie hier überall Ihr Blut verschmieren.«


      Margaret fühlte die nasse Wärme, kurz bevor sie die Hand hob. Erst als sie die Verletzung sah, spürte sie den Schmerz. Ihr Ringfinger war am unteren Gelenk weit aufgerissen worden von einem abgebrochenen Stück Zahn, das sich zwischen die aufgerissene Haut und den Knochen geschoben hatte.


      Mit der linken Hand öffnete sie einen Schrank und zog den Erste-Hilfe-Koffer aus Kunststoff heraus. Einhändig hob sie 
       den Deckel und suchte nach einer Nadel und Verbandsmaterial. Dew streckte seine linke Hand aus, die Handfläche nach oben gedreht.


      »Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Phillips.«


      »Doch, die brauchen Sie.« Seine Hand wartete immer noch auf die ihre.


      »Meine linke Hand ist in Ordnung«, sagte Margaret. »Ich würde sie mir gerne an Ihrem Zahn aufreißen, wenn Sie mich weiter drängen.«


      »Clarence Otto ist ein Gentleman«, sagte Dew. »Ich nicht. Ich glaube fest an die gleichen Rechte für alle. Wenn Sie mich schlagen, werde ich dafür sorgen, dass Sie Blut spucken. Wenn ich Otto richtig einschätze, wird er mich deswegen angreifen, denn ich habe sein Mädchen geschlagen. Er ist größer als ich, also werde ich ihm das Knie in die Eier rammen und ihm wahrscheinlich den rechten Arm brechen müssen, um ihn am Boden zu halten.«


      Margaret starrte ihn nur an. Dew sprach ruhig und langsam. Seine Stimme war sanft. Obwohl er über nichts anderes sprach als über Gewalt, gelang es dieser Stimme, sie zu beruhigen. Je kleiner ihre Wut wurde, umso größer wurden die Schmerzen in ihrer Hand.


      »Möchten Sie wissen, wie ich seinen rechten Arm breche, Dokor Montoya?«


      Bilder von Perry Dawsey erschienen vor ihrem geistigen Auge, Bilder dieses gewaltigen Mannes, der sich auf dem Boden eines Motels blutend zusammenkrümmte, nachdem Dew mit ihm fertig war. In ihrem Kopf verschmolzen Clarence Otto und Perry Dawsey.


      Dew hielt ihr noch immer die linke Hand mit der Handfläche nach oben hin.


      »Nein«, sagte sie, »das will ich nicht wissen.« Sie hob ihre blutige rechte Hand und senkte sie in seine Handfläche.


      Er zog den Zahn aus ihrem Knöchel und legte ihn auf den Computertisch. »Otto will ihn vielleicht wieder«, sagte er. »Sagt man von Wissenschaftlern wie Ihnen nicht, dass sie über solchen Handgreiflichkeiten stehen?«


      »Ich werde diese Frau nicht sterben lassen«, sagte Margaret. »Das, was gerade passiert ist, ändert nichts daran. Ich werde die Operation durchführen.«


      »Nein, das werden Sie nicht.« Dew legte eine Schicht Gaze auf die Wunde, drückte kräftig zu und hielt ihre Hand fest. Margaret fauchte vor Schmerz. »Sie werden tun, was man Ihnen sagt, Doktor Montoya.«


      Sie wollte protestieren, doch er drückte ihre Hand noch ein wenig fester.


      Sie wollte protestieren, doch der Schmerz ließ sie nach Luft schnappen und schnitt ihr das Wort ab.


      »Auf Befehl des Präsidenten sollen wir zulassen, dass die Dreiecke schlüpfen«, sagte Dew. »Wir können das nächste Tor nicht finden, und deshalb können wir uns nicht erlauben, eine Kreatur umzubringen, die diese Information möglicherweise besitzt.«


      »Wir können doch nicht unsere eigenen Bürger opfern, verdammt nochmal.«


      »Wachen Sie auf, Doktor Montoya. Amerika opfert sie ständig. Amerika hat es immer getan und wird es immer tun. Wir haben genügend meiner Freunde in Vietnam geopfert.«


      »Jetzt haben wir eine Freiwilligenarmee, Dew«, sagte Margaret. »Es ist nicht mehr dasselbe. Es gibt keine Wehrpflicht mehr.«


      »Ein Zustand, der exakt so lange andauern wird, wie wir 
       noch genügend Soldaten für die Kämpfe haben, die wir im Augenblick führen.« Dew nahm die blutige Gaze von der Wunde und warf sie in den Mülleimer. Er drückte eine neue Schicht auf die gleiche Stelle, hielt sie mit seinem linken Daumen fest und zog mit seiner rechten Hand ein Nähset aus dem Koffer. Er riss die Verpackung mit den Zähnen auf und legte sie neben die Computertastatur.


      »In exakt derselben Sekunde, in der wir uns einer entsprechend großen Bedrohung gegenübersehen, wird die Wehrpflicht wieder eingeführt, und Sie wissen das ganz genau«, sagte er. »Wenige sterben, damit viele leben können. Die Frau da drin – sie muss aus demselben Grund sterben.«


      »Das ist mir scheißegal«, sagte Margaret. »Ich bin nicht beim Militär. Ich bin Ärztin. Ich opfere Menschen nicht. Ich setze mich über Sie hinweg.«


      Dew nahm die zweite Lage Gaze von der Wunde; sie war nicht mehr so blutig wie die erste. Er drückte ihre Haut zusammen, nahm die Nadel, in die der Faden bereits eingeführt war, und drückte sie durch das Fleisch.


      Seine Hände waren rau, aber warm. Sanft. Sie beobachtete seine Technik: glatt, erfahren.


      »Sie haben das schon früher gemacht?«


      Dew nickte. »Schätzchen, ich habe das gemacht, während Leute versucht haben, mich umzubringen. Ich habe es an mir selbst gemacht, während Leute versucht haben, mich umzubringen. Das hier ist nicht mehr als eine gute alte Kneipenschlägerei. Wo haben Sie gelernt so zuzuschlagen?«


      »Durch eine Art Box-Gymnastik«, sagte Margaret. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden ernsthaft geschlagen.«


      Dew nickte wieder. »Wenn Sie sich über mich hinwegsetzen, 
       sind Sie draußen«, sagte er, während er den zweiten Stich machte. »Es ist keine Drohung, wenn ich sage, dass man Sie so lange in Einzelhaft stecken wird, bis diese ganze Angelegenheit vorüber ist. Es ist deshalb keine Drohung, weil ich weiß, dass es Ihnen vollkommen gleichgültig ist, bestraft zu werden oder jemanden wirklich sauer zu machen.«


      »Genau.«


      Dew machte den dritten Stich. »Und doch wird genau das passieren. Man wird Sie von Ihrer Aufgabe abziehen, und ein anderer wird die Sache übernehmen. Vielleicht Doktor Chapman oder Ihr alter Kumpel Doktor Cheng.«


      Dew machte den vierten Stich, und dann sah er ihr in die Augen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie spürte, wie seine Hände sich bewegten. Er nähte alleine nach Gefühl.


      »Wer immer das auch sein wird, er wird nicht so viel wissen wie Sie, Margaret. Er wird Zeit brauchen, um all das nachzuholen, Zeit, die wir nicht haben. Und er wird wahrscheinlich etwas übersehen, das absolut entscheidend sein könnte.«


      Sie sah weg. Er hatte Recht.


      »Wir wissen nicht, was durch diese Tore kommt«, sagte Dew. »Aber was immer es auch sein mag, ohne Sie wäre es schon längst da. Dank Ihrer Wetter-Theorie sind wir vielleicht sogar in der Lage, die Infektionsquelle zu finden. Wenn es sich um einen Satelliten handelt, können wir ihn möglicherweise abschießen. Und das nur wegen Ihnen. Margaret, wir schaffen es nicht ohne Sie.«


      »Aber Dew, diese Frau … es wird schrecklich werden.«


      Er nickte langsam. »Ja, das ist wahr. Aber wir müssen es wissen. Sie spielen jetzt in der obersten Liga, und wenn man 
       auf diesem Niveau mitspielt, muss man wissen, wann man ein Opfer bringen muss.«


      »Für Sie ist es leicht, so etwas zu sagen«, erwiderte Margaret. »Darin sind Sie gut, stimmt’s?«


      Dew lächelte. Doch sein Lächeln war voller Bitterkeit.


      »Ich bin darin sogar einer der Besten, habe ich gehört. Eine irgendwie zwiespältige Ehre. Sehen Sie, Doc, egal, was Sie tun oder was Sie sagen oder mit wem Sie sprechen, Bernadette Smith wird sterben. Sie können nur eine Beschwerde einlegen, die absolut folgenlos bleibt, abgesehen davon, dass Sie von diesem Projekt abgezogen werden. So können Sie zwar Ihre Integrität bewahren, doch zu welchem Preis für das Land? Oder für die Menschheit? Sagen Sie mir, ob Sie wenigstens diesen Teil des Problems verstehen.«


      Sie verstand. Ihr Protest würde einfach ignoriert werden, und sie würde nichts erreichen. Die Murray-Longworth-Maschine würde über sie hinwegrollen. Die Dinge würden weitergehen, nur weniger effizient. Und so sehr sie sich selbst auch dafür hasste, sie würde nicht zulassen, dass sie wegen einer sinnlosen Geste das Projekt aufgeben musste.


      »Ich habe verstanden«, sagte sie.


      »Wenn Sie glauben, dass Gutierrez diesen Anruf nur aus einer Laune heraus gemacht hat, oder wenn Sie glauben, dass es für mich und Otto leicht ist, dieser Anweisung zu folgen, dann sind Sie verrückt. Ich hoffe, dass Sie nie so einen Anruf machen müssen, Margaret. Aber sollte es dazu kommen, dann denken Sie an diese eine Frage: Ist ein Leben hunderte von Leben wert? Oder tausende?«


      »Wir wissen aber nicht, ob wir hunderte von Leben retten, wenn wir Bernadette Smith opfern. Oder auch nur ein einziges Leben.«


      »Genau. Wir wissen es nicht. Und eben deshalb dreht man fast durch bei einer solchen Entscheidung.«


      Er stand auf und fing an, den Erste-Hilfe-Koffer wieder zusammenzupacken. Ihre Hand trug bereits einen Verband. Sie hatte überhaupt nichts gespürt. Wären im Leben ein paar Karten anders verteilt worden, hätte aus Dew Phillips ein Weltklassechirurg werden können.


      Er wollte den Raum gerade verlassen, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. »Soll ich jetzt dafür sorgen, dass Doktor Chapman die Verantwortung übernimmt, oder werden Sie Ihre Arbeit erledigen?«


      Sie hasste ihn. Sie hasste ihn mehr, als sie es für möglich gehalten hätte, jemals einen Menschen zu hassen, und fast so sehr, wie sie Clarence Otto hasste.


      »Ich werde sie erledigen«, sagte sie.


      Wieder dieses bittere Lächeln.


      Dew Phillips verließ den Kontrollraum. Margaret war alleine mit ihren Gedanken an den bevorstehenden Alptraum.
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      All you need is love


      Colonel Charlie Odgen stand im Kommadozelt und betrachtete die Landkarten und Satellitenaufnahmen, die über den Tisch in der Mitte verstreut waren. Corporal Cope saß auf einem Hocker. Er hatte die vorgebeugte Haltung eines Raubvogels und wartete darauf, sich auf den nächsten Befehl Odgens zu stürzen.


      Odgen fragte sich, ob er in dieser Nacht wenigstens die vier Stunden Schlaf bekommen würde, auf die er sich mittlerweile eingestellt hatte. Wahrscheinlich war nicht genügend Zeit dazu. Und wenn er nicht schlafen konnte, würde Corporal Cope auch nicht schlafen können. Armer Kerl. Doch Cope war ein junger Mann; eigentlich brauchte er keinen Schlaf. Schlaf war etwas für Weicheier.


      Odgen sah auf die Uhr. 21:30.


      »Corporal.«


      »Ja, Sir?«


      »Irgendeine Nachricht von Doc Harper über den Gefreiten Climer?«


      »Noch nichts, Sir«, sagte Cope.


      »Wann wurde Climer in die Krankenstation eingeliefert?«


      »Vor etwa zwölf Stunden, Colonel.«


      »Und wie lange dauert es, bis man nach der Behandlung eines Schusses in die verdammte Schulter wieder aufwacht?«


      »Das weiß ich nicht, Sir«, sagte Cope. »Aber wenn Sie wollen, kann ich es online recherchieren.«


      »Das war eine rhetorische Frage, Corporal.«


      »Ja, Sir.«


      Vielleicht brauchte der junge Mann doch ein wenig Schlaf.


      »Corporal, irgendwelche Erfolge bei der Suche nach dem Satelliten?«


      »Nein, Sir«, sagte Cope. »Ich mache denen Druck, genau wie Sie es verlangt haben. Die Auswerter duzen mich inzwischen, Sir, doch wenn ich sie alle fünfzehn Minuten anrufe, dann ist nicht Jeff der Name, der ihnen für mich einfällt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Die Auswerter waren sauer, weil er Druck machte? Scheiß drauf. Schließlich waren es nicht sie, die an der Front standen. 
      


      Odgen nippte an seinem lauwarmen Kaffee und starrte nachdenklich vor sich hin. Er hatte das Suchgebiet ausgeweitet und alle verfügbaren Männer eingesetzt, doch noch immer hatte er keinen Hinweis auf ein Tor. Wenn früher Personen verschwunden waren, hatte das immer bedeutet, dass in einem Umkreis von einhundert Meilen ein Tor errichtet worden war. Gewiss, ein Radius von einhundert Meilen betraf ein gewaltiges Gebiet, doch sie hatten Dutzende von Luftaufnahmen und eine engmaschige Satellitenüberwachung. Falls es da etwas gab, hätten sie es eigentlich finden müssen.


      Doch was ihm wirklich Sorgen machte, war die Familie Jewell. Odgen zweifelte nicht im Geringsten daran, dass die Jewells wenigstens teilweise verantwortlich für den Tod seiner Männer waren. Bisher hatte die Fahndung allerdings nichts gebracht.


      Wohin waren sie nur verschwunden?


      Der Zelteingang wurde aufgeklappt. Ein Soldat ohne Hemd, in Stiefeln und Uniformhose und einem weißen Verband über seiner linken Schulter kam herein. In seiner rechten Hand trug er sein M4.


      »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Corporal Cope. »Dustin, wie fühlen Sie sich?«


      »Gut«, sagte Dustin. »Ich bin hier, um mit dem Colonel zu sprechen.«


      Odgen stellte seinen Kaffeebecher ab. »Sie sind verwundet, mein Sohn, und Sie tragen keine Uniform. Ich habe Doc Harper gesagt, dass ich zu Ihnen kommen würde.«


      »Das ist schon okay, Colonel«, sagte Dustin. »Jetzt bin ich ja zu Ihnen gekommen. Sie sind derjenige, den wir brauchen.«


      »Sie schaffen jetzt Ihren Arsch sofort zurück ins Bett, Gefreiter Climer«, sagte Odgen. »Ich werde mich dort mit Ihnen 
       unterhalten. Ich will nicht, dass Sie sich der Aufsicht Doc Harpers entziehen, verstanden?«


      Climer nahm Haltung an und salutierte übertrieben. »Sir, ja, Sir! Doc Harper steht direkt vor dem Zelt, Sir!«


      Der junge Mann verhielt sich seltsam. Schmerzmittel? Climer trat näher an Corporal Cope heran. Wieder wurde die Zeltplane aufgeklappt, und zwei Männer traten ein: Doc Harper und Schwester Brad. Doc Harpers Nase war gebrochen. Weißer Knochen blitzte aus einer roten Risswunde. Und doch lächelte er. Auch Schwester Brad lächelte, während sein offener Mund in einem seltsamen Winkel herabhing. Speichel tropfte von seinem Kiefer und schwang in einem langen, glitzernden Faden hin und her, wenn er sich bewegte.


      »Sir!«, schrie Climer. »Wir führen hier eine Rekrutierungsaktion durch, Sir! Wir wollen, dass Sie das Beste aus sich machen! «


      Plötzlich wurde ihm alles klar. Wie hatte Odgen nur so dumm sein können? Roznowski hatte Climer bewusst am Leben gelassen. Der Schuss in die Schulter war nichts als Tarnung, mit deren Hilfe Climer sozusagen unter dem Radar hindurchtauchte, während die Krankheit von ihm Besitz nahm. Und das bedeutete, dass die Krankheit jetzt ansteckend war.


      Charlie Odgen griff nach seiner Pistole.


      Schwester Brad und Doc Harper stürzten vor.


      Dustin Harper schwang sein M4 in einem horizontalen Bogen und traf den zu langsam reagierenden Corporal Cope am Hals. Cope fiel hustend vom Hocker.


      Odgen feuerte zwei Schüsse ab. Der erste ging ins Leere. Der zweite traf Doc Harper genau in dem Augenblick in die Stirn, als Brad mit einem Sprung gegen Odgen krachte. 
       Schwester Brad war ein großer, kräftiger, junger Soldat, und der Aufschlag ging Odgen, der mittleren Alters war, durch Mark und Bein. Als die beiden zu Boden stürzten, hörte Odgen, wie Climer auf sie zu hastete. Odgen versuchte, die Waffe zu heben, doch Brad packte sein Handgelenk mit beiden Händen. Odgen rammte den Daumen seiner freien Hand in Brads rechtes Auge. Der Augapfel platzte auf, und eine klare Flüssigkeit rann über Odgens Hand.


      Schwester Brad ließ nicht los.


      Er hörte nicht auf zu sabbern.


      Er hörte nicht auf zu lächeln.


      Eine weitere Hand riss ihm die Waffe weg und drückte Odgens Arm auf den Boden. Jemand rammte ihm etwas in den Magen, und plötzlich bekam er keine Luft mehr. Er versuchte, um sich zu treten und sich hin und her zu winden, doch er konnte nicht atmen, konnte nicht gegen zwei junge Soldaten ankämpfen, die ihn zu Boden drückten.


      Die Lampen im Zelt beleuchteten Climers Kopf von hinten, und sein Gesicht schien über Odgens Gesicht zu schweben.


      »Sir, ja, Sir!«, sagte Climer. »Ich will, dass Ihr Geist gesund wird, Sir!«


      Odgen spürte Hände an seinen Schläfen, die seinen Kopf festhielten, so dass er sich weder nach rechts noch nach links drehen konnte. Climer setzte sich auf seine Brust. Mit seiner rechten Hand packte er Odgens Stirn und drückte seinen Kopf nach hinten. Climers andere Hand packte sein Kinn mit festem Griff und zog ihm den Mund auf.


      Dann beugte sich Climer vor, beugte sich zu ihm herab.


      Wenn Odgen in der Lage gewesen wäre zu atmen und seinen Mund zu bewegen, hätte er wahrscheinlich gesagt: Scheiße, was machen Sie denn da?, doch er war unfähig zu beidem. 
       Er brachte nur ein Grollen zustande, das von tief unten aus seiner Kehle kam.


      Colonel Charlie Odgen sah Climers Zunge. Angeschwollen. Mit blauen Wunden bedeckt.


      Mit dreieckigen blauen Wunden.


      Climers Lippen legten sich auf seine Lippen, und Climers Zunge tauchte hinab in seinen Mund. Die Augen in Schock und Verwirrung weit aufgerissen, versuchte Odgen zu entkommen. Er versuchte zuzubeißen, doch er konnte nicht – Climers kräftige Hand hielt seinen Unterkiefer offen.


      Odgen spürte die nasse Hitze von Climers Zunge, die in seinem Mund herumfischte. Er fühlte einen Stich wie von hundert Nadeln.


      Dann spürte er das Brennen.


      Climer setzte sich auf, sah auf ihn herab, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und lächelte.


      Odgens Mund stand in Flammen.


      »Jetzt dauert es nicht mehr lange, Sir«, sagte Climer. »Überhaupt nicht lange.«
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      Willkommen in Detroit


      »Mister Jenkins, wo sind wir jetzt?«


      »Ich glaube, wir sind fast da, Chelsea«, sagte Mr. Jenkins.


      Chelsea hatte genug vom Fahren. Sie hatte die Route auf der Karte verfolgt: zuerst die lange Strecke von Gaylord hierher und dann die Fahrt durch die ganze Stadt auf der Suche 
       nach einem geeigneten Ort. Schließlich rollte der Winnebago die verlassene St. Aubin Street entlang. Die Scheinwerfer strichen über verlassene Gebäude und beleuchteten den aufgerissenen Straßenbelag. Ein leichter Wind wirbelte Schneeflocken auf, die nur sichtbar wurden, wenn sie an den Scheinwerfern vorbeizogen; schon einen Augenblick später verschwanden sie wieder in der Dunkelheit. Obwohl ein paar Zentimeter Schnee lagen, konnten sie überall den Müll sehen: Zeitungen, Chipstüten, zerbrochene Holzlatten, Haufen von kaputten Backsteinen, an denen noch einzelne Kleckse Mörtel klebten – sie sahen aus wie Felsen im Ozean, an denen Miesmuscheln hingen.


      »Du wolltest einen geheimen Ort«, sagte Mr. Jenkins. »Ich glaube, diese Gegend passt. Das ist genau das Detroit, das wir suchen.«


      »Hier ist niemand«, sagte Mommy. »Es ist wie eine Geisterstadt. Man würde wenigstens ein paar Obdachlose erwarten, die die Häuser besetzen.«


      »Der Winter ist hart für sie«, sagte Mr. Jenkins. »Es sieht so aus, als hätten diese Häuser keine Elektrizität, also gibt es auch keine Wärme, es sei denn, sie machen ein Feuer.«


      »Was ist mit den Gangs?«, fragte Mommy. »Sind wir hier sicher?«


      Mr. Jenkins zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon. Sehen Sie sich um. Was sollte eine Gang hier schon machen? Die könnten sich höchstens den Arsch abfrieren. Wenn wir dafür sorgen, dass niemand uns sieht, sollte es keine Probleme geben. Ich könnte wetten, es ist wie in den meisten Städten. Wenn man sich nicht mit den scheiß Leuten anlegt, lassen sie einen in Ruhe.«


      »Da ist wieder dieses schmutzige Wort, Mister Jenkins«, sagte Chelsea.


      Mr. Jenkins ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid, Chelsea.«


      Der Winnebago bog nach rechts in die Atwater Street. Auf der linken Seite befand sich ein kleiner, fast leerer Bootshafen, der sich zum Detroit River hin öffnete. Weiter vorne sahen sie auf der rechten Seite ein dreistöckiges Backsteingebäude, das von leeren Grundstücken voller Schutt, zerbrochenen Zäunen und hohem Gras umgeben war, das vom Gewicht des Schnees zu Boden gedrückt wurde. Ein verblasstes blaues Band führte oben um das Gebäude herum. Dort, wo die Backsteine hindurchragten, war es mit rotbraunen Flecken gesprenkelt. Die Worte GLOBE TRADING COMPANY standen in fast völlig ausgebleichtem Weiß auf dem blauen Band.


      Chelsea gefiel das Gebäude. Es gefiel ihr sogar sehr.


      »Wie finden Sie dieses Haus, Mister Jenkins?«


      »Es sieht so aus, als sei niemand mehr da«, sagte er. »Alles ist mit Brettern vernagelt. Es könnte sein, dass sich einige Penner darin eingerichtet haben, aber sollte das der Fall sein, könnten wir uns darum kümmern.«


      »Gibt es …« Chelsea suchte nach den Worten, die Chauncey ihr gesagt hatte. »Gibt es dort viel Beton? Gibt es … Drahtgitter? Metall? Denn wenn es diese Dinge gibt, wird es schwierig, uns vom Weltraum aus zu beobachten.«


      »Oh sicher«, sagte Mr. Jenkins. »Davon dürfte es jede Menge geben.«


      »Gut«, sagte Chelsea. »Ich glaube, den Püppchen wird es hier gefallen. Gehen wir hinein und sehen es uns an.«


      »Okay«, sagte Mr. Jenkins. »Wir fahren um das Gebäude herum und suchen nach einer Tür, die wir öffnen können. Wir müssen mit dem Winnebago hineinfahren, sonst sieht ihn die Polizei morgen früh.«


      Der Winnebago wandte sich nach rechts auf die Orleans 
       Street, und seine Scheinwerfer erfassten einen Mann, der mitten auf der Fahrbahn stand. Er trug nur Jeans und T-Shirt und zitterte wie verrückt. Sogar im schwachen Scheinwerferlicht konnten sie sehen, dass seine Finger angeschwollen und von offenen Wunden bedeckt waren. Hinter dem Mann sahen sie das Heck eines breiten, pechschwarzen Motorrads, das mit gefrorenem Schneematsch, Dreck und sogar ein wenig Eis bedeckt war.


      »Heilige Scheiße«, sagte Mr. Jenkins. »Da draußen herrschen Temperaturen unter null, und dieser Kerl fährt eine Harley? Hat dieses Ding ein Nummernschild aus Ohio? Schau dir nur seine verdammten Finger an.«


      »Aufpassen mit der Sprache!«, warnte Chelsea.


      »Tut mir leid, Chelsea«, sagte Mr. Jenkins.


      Sie nahm Verbindung auf. Der Name des Mannes war Danny Korves. Er hatte in einer Stadt namens Parkersburgh gelebt. Das war sehr weit weg, und er litt an so starker Unterkühlung, dass er schon bald sterben würde.


      »Mister Jenkins«, sagte Chelsea, »gehen Sie zu diesem Mann und bringen Sie ihn ins Haus. Wir müssen ihn aufwärmen.«


      Sie wollte nicht, dass Mr. Korves unter der Kälte litt.


      Denn wenn ihm kalt war, wäre auch den neun Püppchen kalt, die in ihm wuchsen.


      Jetzt, da sie genügend von ihnen besaß, wusste sie, wie lange es dauern würde, das Tor zu errichten. Sie konnten fast unmittelbar nach dem Schlüpfen der Püppchen mit dem Bau beginnen.


      Und bis zu diesem Augenblick dauerte es nur noch wenige Stunden. Irgendwann während der Morgendämmerung wäre es so weit.
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      Vorneweg marschieren


      Qual. Hitze. Brutale, schneidende Schmerzen, sein Körper in Flammen, sein Gehirn in Flammen.


      War er in der Hölle? Das war durchaus möglich, denn Charlie Odgen war für so viele Tode verantwortlich. Bei seinen Feinden ebenso wie bei seinen eigenen Männern. Wie viele feindliche Soldaten? Seine genaueste Schätzung lag bei mehr als eintausend – die Gefallenenzahlen in Somalia und im Irak waren so unglaublich hoch, dass man kaum noch mit dem Zählen nachkam.


      Aber die genaue Anzahl spielte auch keine Rolle, oder? Du sollst nicht töten. Der Eintrittspreis zur Hölle betrug einen Tod. Alles andere war eine Übererfüllung des Solls.


      Vor seinem geistigen Auge blitzte das Bruchstück eines Bildes auf. Etwas Schwarzes, das sich hin und her wand. Eine Schlange? Ein Tausendfüßler?


      Die Hitze in seinem Gehirn wurde noch größer, obwohl das unmöglich war, denn sie konnte einfach nicht weiter steigen. Odgen hörte sich selbst schreien – oder wenigstens versuchte er zu schreien, doch etwas in seinem Mund dämpfte jeden Ton.


      Wieder dieses Bild. Keine Schlange … ein Tentakel.


      Ein Nestling.


      Würden sie ihn umbringen? Sich rächen?


      Hallo …


      Eine Stimme. Mehr Bilder. Noch mehr Bilder. Nestlinge. Hunderte von ihnen, die etwas bauten,, etwas schufen.


      Etwas Schönes. Etwas … Heiliges.


      Die Hitze stieg noch einmal an. Odgen spürte, wie sein Gehirn riss. AC/DC hatten einst gesungen, dass »die Hölle kein schlechter Ort zum Leben ist«, doch Odgen wusste, dass das nichts als verrückte Scheiße war, denn er hätte alles getan, um dieser endlosen Qual zu entkommen.


      Kannst du mich hören?


      Die Stimme. Die Stimme eines Engels, der zu ihm kam. Die Hitze schien nachzulassen. Nur ein wenig, doch selbst dieses winzige bisschen fühlte sich an wie ein Wunder.


      Odgen gab ein Geräusch von sich, das ein Ja sein sollte, doch durch den Knebel hindurch klang es eher wie ein Yay!


      Hände berührten seinen Kopf. Seinen heißen Kopf. Der Knebel verschwand. Frischer Atem in seinen Lungen. Ein fauliger Geschmack auf seiner dicken, wunden Zunge.


      Kannst du mich hören?


      »Ja«, flüsterte Odgen. War die Stimme dafür verantwortlich, dass die Hitze verschwand? Er liebte diese Stimme.


      Gut. Wir brauchen dich.


      Odgen spürte, wie Hände ihn hochhoben und auf einen Stuhl setzten. Er sah sich um. Da war Corporal Cope, der vor Liebe strahlte. Da war Schwester Brad, sabbernd, lächelnd und mit einem schlaffen Lid über der Höhle, in der sich einst sein Auge befunden hatte. Da war Dustin Climer, er grinste und nickte ihm zu, als teilten er und Odgen ein Geheimnis. Aber sie teilten ja wirklich ein Geheimnis. Das beste Geheimnis der Welt.


      Odgen holte tief Luft und versuchte, mit den neuen Gefühlen 
       zurechtzukommen, die durch seine Seele strömten. »Was soll ich für euch tun?«


      Genau das, wozu du geboren wurdest. Die Unschuldigen schützen.


      Odgen nickte. Die Unschuldigen schützen. Das hatte er sein ganzes Leben lang getan.


      Wir brauchen deine Männer in Deeee-troit, sagte die Stimme. Du musst dich beeilen, aber sei vorsichtig. Der Teufel wird versuchen, dich aufzuhalten. Er will dich aufhalten, um an mich heranzukommen.


      Odgen schüttelte den Kopf. Auch Cope und Climer schüttelten ihre Köpfe.


      »Sie werden nicht an dich herankommen«, sagte Charlie Odgen. »Das werde ich nicht zulassen.«


      Gut. Bring deine Waffen mit. Bring deine Männer mit.


      »Aber … die Männer … empfinden nicht so. Ich glaube, einige werden es nicht verstehen.«


      Dann musst du ihnen die Liebe zeigen. Beeil dich, bitte, beeil dich.


      Die Stimme schien auf einem mentalen Wind davongetragen zu werden. Sie verschwand, doch nicht die Liebe. Odgen wusste, was er zu tun hatte. Er sah Dustin Climer an. »Wie lange habe ich gebraucht, um das Licht zu sehen?«


      Climer sah auf seine Armbanduhr. »Um einundzwanzig fünfunddreißig haben Sie das Bewusstsein verloren, Sir. Jetzt ist es vier dreißig, macht also etwa sieben Stunden. Corporal Cope hat für seine Konversion nur vier Stunden gebraucht. Vielleicht, weil er jünger ist, Sir.«


      Odgen wusste es. Er wusste genau, wann sich das Tor öffnen würde. Chelsea hatte die Information in seinen Kopf übertragen; es war wie eine tickende Uhr, die die Ankunft des Himmels 
       verkündete. Er hatte nur wenig mehr als zweiundfünfzig Stunden, um alles in die Wege zu leiten.


      »Corporal Cope«, sagte Odgen, »geben Sie Befehl, dass alle Soldaten in ihren Unterkünften bleiben. Befehlen Sie dem ersten Zug, das Lager abzuriegeln. Keiner kommt rein oder raus, nicht einmal ein Vier-Sterne-General. Befehlen Sie dem zweiten Zug, Festnahmeübungen durchzuführen. Sie sollen alle Männer des dritten und vierten Zugs in Gewahrsam nehmen. Sie sollen sie an Händen und Füßen an ihre Kojen fesseln. Teilen Sie den Führern aller Kommandoeinheiten im dritten und vierten Zug mit, dass sie ohne Verzögerung zu kooperieren haben, denn ich werde die Fähigkeit der Soldaten bewerten, eine größere Anzahl von jungen und gesunden Individuen festzunehmen. Nachdem diese Aktion abgeschlossen ist, hat der erste Zug in seine Unterkunft zurückzukehren und weitere Befehle zu erwarten.


      »Ja, Sir«, sagte Corporal Cope und ging zum Funkgerät.


      Odgen wandte sich an Climer. »Wie viele sind wir inzwischen? «


      »Nur wir vier, einschließlich Ihnen, Sir.«


      Odgen nickte und sah auf seine Uhr. Es würde etwa eine Stunde dauern, den dritten und den vierten Zug in Gewahrsam zu nehmen und den Männern die Liebe Gottes zu zeigen. Einschließlich eines Wachstumszeitraums von vier bis sieben Stunden würde es bis kurz nach zwölf Uhr mittags dauern, bis die Konversion bei den ersten sechzig Mann vollständig abgeschlossen wäre.


      Der Flugplatz gehörte seinen DOM REC-Männern. Sie kontrollierten alle Starts und Landungen. Gaylord war immer noch evakuiert. Einzig die Polizei, verschiedene Rettungseinheiten und die Medien konnten ihm Probleme machen. Die 
       Reporter außerhalb der Checkpoints warteten zweifellos darauf, das Gebiet mit ihren blendenden Scheinwerfern und laufenden Kameras zu stürmen. Er musste seine Männer bei Nacht herausführen und dazu dieselben Nebenstraßen benutzen, die sie seit gestern bewachten.


      »Corporal Cope?«


      »Colonel?«


      »Kümmern Sie sich um die Logistik«, sagte Odgen. »Um dreiundzwanzig null null führe ich den dritten und den vierten Zug nach Detroit. Climer, Sie sorgen dafür, dass der erste und der zweite Zug den Prozess der Konversion abschließen. Morgen müssen die Männer bereit sein, nach Detroit nachzukommen, wenn ich sie rufe.«


      »Ja, Sir«, sagte Climer.


      »Bleibt nur noch die Whiskey-Kompanie«, sagte Cope. »Was sollen wir mit ihr machen, Sir?«


      Die 120 Männer der Whiskey-Kompanie. Eine kleine Falte in seinem glatten Plan. Er konnte die Soldaten ebenfalls verwandeln, doch das würde noch mehr Zeit kosten und das Risiko erhöhen. Vielleicht wäre es das Beste, sie einfach zu umgehen. Wenn er sie selbst dann noch am Flughafen von Gaylord zurückließe, nachdem er die gesamte X-Ray-Kompanie nach Detroit geschafft hätte, würde das gegenüber Murray und der Polizei von Gaylord die Fassade aufrechterhalten. Natürlich nicht sehr lange, aber jetzt ging es einzig und allein darum, hier und da ein paar Stunden abzuzweigen, damit alles weiterhin ganz diskret ablaufen konnte.


      »Informieren Sie Capitain Lodge darüber, dass die Whiskey-Kompanie unverzüglich den Dienst an den Straßensperren zu übernehmen und mit der lokalen Polizei zusammenzuarbeiten hat«, sagte Odgen. »Die Whiskey-Kompanie darf 
       keinerlei Kontakt mit Soldaten der X-Ray-Kompanie aufnehmen. Berichten Sie Captain Lodge von unseren Festnahmeübungen und sagen Sie ihm, dass ich die Fähigkeit der Whiskey-Kompanie, alleine zu agieren, überprüfen muss. Er und Nails kommen schon zurecht. Das verschafft mir einen weiteren Tag, vielleicht sogar zwei, bevor irgendjemand bemerkt, dass ich nicht mehr hier bin.«


      »Ja, Sir.«


      »Ich denke, auch Sie, Cope, sollten besser mit Climer zusammen hierbleiben«, sagte Odgen. »Jeder kennt Ihre Stimme, jeder weiß, dass Sie meine Befehle weitergeben. Wer kann mit mir kommen und mir als Kommunikationsoffizier dienen?«


      »Der fähigste Mann wäre Corporal Kinney Johnson, Sir«, sagte Cope. »Aber um ehrlich zu sein, er ist nicht allzu helle.«


      »Das ist jetzt egal«, sagte Odgen. »Sorgen Sie dafür, dass er zur nächsten Gruppe gehört, die die Konversion erfährt. Und jetzt los!«


      Odgen beugte sich über den Tisch und starrte auf die Landkarte von Michigan. Er konnte in den nächsten sechsundvierzig Stunden nur eine begrenzte Anzahl von Beschützern schaffen, und im Vergleich zu den Truppen, gegen die er würde kämpfen müssen, waren das sehr wenige Männer.


      Trotz dieser Hindernisse musste er einen Weg finden zu siegen. Dazu brauchte er eine Strategie. Eine große Strategie.


      Eine Strategie jener Art, die einen für alle Zeiten in die Geschichtsbücher bringt.
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      Daddy ist so dumm


      Das Gebäude wer perfekt.


      Verrostete Metallträger, die einst weiß gewesen waren, trugen ein Spitzdach in großer Höhe. In diesem Dach waren Löcher. Durch sie hindurch konnte Chelsea kleine Streifen des frühmorgendlichen Himmels sehen, winzige Sterne, die flackernd ihr schwindendes Licht ausstrahlten. Sie konnte den Himmel sehen. Das Gebäude war so lang, dass sie laut ihrer Micky-Maus-Uhr dreißig Sekunden brauchte, um von dem einen mit Schutt übersäten Ende zum anderen zu rennen. Auf der einen Seite des Hauses ragten ein zweites und ein drittes Stockwerk in den freien zentralen Abschnitt hinein. Dort gab es jede Menge Graffiti. Und auch einige schmutzige Wörter. Sollte noch einmal jemand hereinkommen, um schlimme Wörter an die Wand zu malen, würde Chelsea dafür sorgen, dass Mr. Jenkins sich um ihn kümmerte.


      An der Rückseite des Gebäudes hatten sie einen großen Eingang gefunden. Mr. Jenkins nannte das ein Verladedeck. Oben befand sich eine metallene Rolltür, die zu drei Vierteln offen stand. Mr. Jenkins sagte, sie würde genauso funktionieren wie eine Rolle Küchenpapier, an der man einfach nur ziehen musste, doch die Tür war rostig und kaputt. Mit Graffiti bedecktes Sperrholz versperrte den Rest des Eingangs. Mr. Jenkins musste den Winnebago direkt in das Sperrholz fahren, doch dann fiel die ganze Wand in sich zusammen wie eine jener Zugbrücken in diesen Geschichten über Prinzessinnen. Er fuhr darüber hinweg, das Holz brach an vielen Stellen, so konnten Daddy, der alte Sam Collins und Mr. Korves die Wand wieder 
       aufbauen. Der Winnebago befand sich jetzt im Gebäude und war von außen nicht mehr zu sehen. Das war gut so, denn etwa um die Zeit, als das Sperrholz wieder an Ort und Stelle geschafft war, spürte Chelsea, dass die Püppchen fast bereit waren, herauszukommen und zu spielen.


      Chelsea bat Mr. Jenkins, alle Püppchenträger nebeneinander vor den Winnebago zu setzen. Die aufgehende Sonne strahlte bereits ein wenig Licht durch die kleinen Löcher im Dach, doch Chelsea wollte, dass die Väter im Licht der Scheinwerfer saßen, damit sie alles sehen konnte. Ihre Köpfe waren dem Winnebago am nächsten, ihre Füße deuteten von dem Fahrzeug weg. Sie sahen aus wie Kinder, die sich in einem Ferienlager zu einem gemeinsamen Nickerchen hinlegen.


      Mr. Jenkins fesselte sie.


      Er fesselte Daddy, Mr. LaFrinere, Mr. Gaines, den alten Sam Collins und Danny Korves.


      Mommy nahm eines von Mr. Jenkins’ Messern und schnitt ihnen die Kleider vom Leib.


      Alle schauderten ein bisschen. Ein wenig Schnee war in das Gebäude geweht worden; das feine weiße Pulver bedeckte zu Boden gestürzte Bretter und zerbrochene Backsteine. Gelegentlich fegte ein Windstoß durch Löcher in den Wänden und vernagelten Fenstern und wirbelte den Schnee langsam zu kleinen Haufen auf.


      Dann fingen alle Püppchenväter zu schreien an. Das war ärgerlich. Chelsea sagte Mommy, sie solle ihnen einige Kleiderfetzen in die Münder stopfen. Das half.


      Chelsea setzte sich und sah zu.


      Zwar waren alle gefesselt, doch sie traten noch immer um sich und warfen sich hin und her. Außer Daddy. Daddy sah Chelsea an. Seine Augen schienen sehr traurig zu sein. Er versuchte, 
       etwas zu sagen. Er schrie nicht wie all die anderen, obwohl sich die Püppchen in seinem Arm nach außen und wieder zurück schoben.


      Chelsea stand auf und ging zu ihm. Sie zog ein Stück T-Shirt aus seinem Mund.


      »Chelsea, Schätzchen«, sagte Daddy. Es war schwer, die Worte zu verstehen, denn er atmete so heftig. »Bitte, mein kleines Mädchen, mach … mach, dass sie aufhören.«


      Chelsea lachte. »Oh Daddy! Du bist so witzig.«


      »Nein, Schätzchen, ich … ich mache keine Witze mit dir.«


      Die Dreiecke drückten immer heftiger nach außen, was interessante bewegliche Schatten auf der gegenüberliegenden Wand erzeugte. Daddys Gesicht verzerrte sich, und er kniff die Augen zusammen. Er knirschte mit den Zähnen und stieß einen kleinen Laut aus.


      »Bald ist es vorbei, Daddy.«


      Seine Augen öffneten sich wieder. Sie blinzelten so schnell. Er atmete, als käme er gerade von einem Wettrennen zurück.


      »Chelsea … du hast Macht über diese Dinge. Du kannst sie aufhalten … du kannst … alles beenden.«


      Eine der Kreaturen des alten Sam Collins brach ins Freie. Von den Scheinwerfern beleuchtet, flog sie in einem hohen Bogen durch die Luft. Wie hübsch!


      Die erstickten Schreie wurden lauter.


      »Chelsea!«, kreischte Daddy. »Es ist mein … mein Ernst. Du musst sie aufhalten, oder du steckst bald in gewaltigen Schwierigkeiten.« Tränen rannen aus seinen Augen. Schleim lief aus seiner Nase. Er fing an, um sich zu treten. Die Dreiecke auf seinem Arm standen inzwischen weit hervor.


      »Daddy, Gott will, dass sie herauskommen. Warum sollte ich sie aufhalten?«


      »Weil ich sterben werde, du kleine Schlampe!« Daddys Brust hob sich, er öffnete die Augen und schloss sie, öffnete sie und schloss sie. »Bitte, Chelsea! Oh mein Gott, tut das weh! Sie schreien in meinem Kopf. Bitte! Mach, dass es aufhört. «


      Eine von Daddys Kreaturen platzte aus seinem Körper heraus. Daddy schrie wirklich laut. Aber er war einfach nur durcheinander, nichts weiter. Denn jetzt würde er in den Himmel kommen. Jeder, der wirklich an den Himmel glaubte, wäre glücklich zu sterben. Denn je länger man lebte, umso größer war die Wahrscheinlichkeit, dass man etwas Böses tat und deswegen in der Hölle landete. Sie verstand nicht, warum Menschen zu Gott beteten, um am Leben zu bleiben. Das ergab einfach keinen Sinn.


      Er holte tief Luft, um wieder zu schreien, Chelsea stopfte ihm das T-Shirt zurück in den Mund.


      »Ich liebe dich, Daddy«, sagte sie. »Grüß Jesus von mir.«


      Daddys Schreie hörten ein paar Sekunden später auf.


      Chelsea ging umher, sammelte die kleinen Nestlinge auf und trug sie in den Winnebago. Sie musste dafür sorgen, dass sie in Sicherheit waren und es warm hatten.
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      Die Mutter der Püppchen


      Bernadette schrie so laut, dass einzelne Blutstropfen aus ihrem Mund spritzten. Eigentlich hätten die Wände der Sicherheitszelle den größten Teil der Lautstärke gedämpft, doch Margaret hatte darauf bestanden, dass die Mikrofone der Zelle alle Geräusche über das Kommunikationssystem in jeden Raum übertrugen.


      Wenn die Männer Bernadette Smith sterben lassen wollten, würde Margaret dafür sorgen, dass sie alles bis zum Ende mithörten.


      Dew war hier. Clarence ebenfalls. Und Daniel Chapman, der eine hoch auflösende Kamera in der Hand hielt. Die beiden in die Sicherheitszelle eingebauten Kameras würden zwar ohnehin alles aufnehmen, doch Dan hatte seine Kamera für den Fall mitgebracht, dass sie besondere Aufnahmen brauchten. Dew hatte Perry gebeten zu kommen; Perry war nicht aufgetaucht.


      Nur eine Stunde zuvor hatte Perry Margaret erzählt, was zu erwarten war. Sie war nicht überrascht darüber, das er jetzt fortblieb.


      »Neun Uhr siebenunddreißig vormittags«, sagte Margaret. »Die Dreiecke beginnen sich zu bewegen.«


      Entsetzt sah sie zu, wie die Dreiecke, die jetzt mehrere Zentimeter hohe Pyramiden waren, anfingen, unter Bernadettes Haut auf und ab zu hüpfen.


      »Jesus Christus«, sagte Dew.


      »Sehen Sie bloß nicht weg«, zischte Margaret.


      Irgendwoher nahm Bernadette die Energie, noch lauter zu schreien.


      Die Dreiecke sprangen immer höher, dehnten ihre Haut, rissen sie ein. Kleine Blutfontänen schossen aus den Rissen.


      »Bitte, helfen Sie mir! Machen Sie, dass es aufhört! Sie sollen aufhören, in meinem Kopf zu schreien!«


      »Doktor Chapman«, sagte Margaret, »legen Sie die Kamera weg und sedieren Sie die Frau.«


      »Tun Sie das nicht«, sagte Dew. »Es könnte den Dreiecken schaden.«


      Margaret drehte sich um und sah Dew an. Ihre gequälte Seele suchte nach irgendeiner Entschuldigung, um sich von Bernadette abzuwenden, und das hier kam ihr gerade recht.


      »Dew, Sie beschissener Bastard. Wir foltern diese Frau!«


      »Ich werde nicht riskieren, dass Ihre Medikamente die Nestlinge umbringen«, sagte Dew. »Es wird schon bald vorbei sein.« Sogar während er sprach, starrte er ohne eine Miene zu verziehen auf die sterbende Frau.


      »Neun Uhr einundvierzig«, sagte Dan. »Herzrasen bei der Patientin.«


      Bei diesen Worten riss Margaret den Kopf herum und sah wieder in die Zelle. Instinktiv machte sie einen Schritt nach vorn, bevor ihr wieder einfiel, dass es ihr nicht erlaubt war, die Patientin zu retten.


      Aber Margaret konnte ihren Schmerzen ein Ende bereiten.


      Jeder im Raum trug einen luftdicht versiegelten Schutzanzug. Margaret trat an die Tür der Zelle und drückte einige Felder auf dem Touchscreen.


      Zuerst das #-Zeichen, dann 5, dann 4, dann 5, dann –


      Kräftige Hände packten ihre Handgelenke und zogen sie weg.


      Clarences Hände.


      »Margaret, stopp!«


      Sie wehrte sich, doch es war sinnlos. Er war zu stark.


      »Lass mich los, du Monster!« Wie hatte sie sich nur so sehr in ihm täuschen können?


      Dew beugte sich vor. Er warf zuerst einen Blick auf den Touchscreen und sah dann zu Dan. »Was macht sie?«


      Dan sah weg.


      »Dan«, sagte Dew, »antworten Sie mir. Sofort.«


      »Sie hat versucht, eine Notfall-Dekontamination durchzuführen«, sagte Dan. »Wenn sie noch eine Fünf eingibt, wird in beiden Trailern jede Dekontaminationsdüse aktiviert. Dadurch würde jeder sterben, der keinen Schutzanzug trägt, also auch die Patientin.«


      Dew drehte sich zu Margaret um. »Sie würden sie also tatsächlich umbringen? Wie nett. Otto, lassen Sie sie nicht gehen. Wir müssen das hier zu Ende bringen.«


      Dew wandte sich wieder den grauenvollen Vorgängen in der Schutzzelle zu. Margaret ebenfalls. Sie wollte nicht hinsehen, aber sie konnte nicht anders.


      Die Dreiecke sprangen jetzt fast dreißig Zentimeter hoch, bevor ihre Schwänze und Bernadettes geschundene Haut sie wieder nach unten zogen. Das Dreieck auf ihrer Brust hüpfte auf und ab wie das Herz eines Jungen aus einem Zeichentrickfilm, der gerade das Mädchen seiner Träume gesehen hat.


      Das Dreieck auf ihrer Hüfte riss sich zuerst los. Es flog durch den winzigen Raum und klatschte gegen die Wand. Kaum zweieinhalb Zentimeter groß, kroch es schwankend über den Boden, und seine schwarzen Tentakel wanden sich in einer trüben Pfütze aus menschlichem Blut und purpurfarbenem Schleim.


      Ihr Arm war als Nächstes an der Reihe. Der Nestling durchtrennte 
       die Arterie, als er ins Freie schoss, Blut spritzte in alle Richtungen gegen die durchsichtigen Wände der Zelle. Das Piepsen des Herzmonitors erklang in einer unregelmäßigen, panischen Abfolge, die jeglichen Rhythmus verloren hatte.


      Schließlich durchbrach das Dreieck auf der Brust seine Fessel aus Fleisch und schoss auf einem Geysir von Blut an die Zellendecke.


      Margaret hörte das monotone Dröhnen des EKGs, das nur noch eine Nulllinie anzeigte.


      »Schalten Sie dieses beschissene Ding aus«, sagte Dew.


      Dan ließ die Kamera sinken und drückte rasch den entsprechenden Knopf. Der Ton, der der Nulllinie entsprach, verstummte, und es herrschte nur noch Stille.


      Margaret legte ihre Hände an die durchsichtige Wand. Blutstropfen sammelten sich an der Innenseite des Glases und rannen zu Boden. Zwischen den roten Streifen hindurch konnte man nicht allzu viel erkennen.


      Die drei Nestlinge versuchten, auf ihren schwachen Tentakelbeinen zu stehen. Sie schafften ein paar schwankende Schritte, während sie die Luft mit seltsam klickenden Geräuschen erfüllten. Nach und nach wurden sie langsamer. Ihre schwarzen, vertikalen Augen blinzelten immer seltener, ihre Lider wurden schwer, sie wirkten schläfrig. Schließlich schlossen sich die Augen, und die kleinen Kreaturen bewegten sich nicht mehr.


      Margaret lehnte ihren behelmten Kopf gegen das Glas. Sie warf einen Blick auf die rote Uhr an der gegenüberliegenden Wand.


      »Todeszeitpunkt neun Uhr vierundvierzig vormittags«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich hoffe, das war es wert, Dew. Ich hoffe wirklich, das war es wert.«


      Dew stand noch immer völlig regungslos da. Er starrte in die Zelle, starrte auf die Leiche. »Nein, das war es nicht, Margaret. Das ist es nie.«
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      Den Preis vor Augen


      Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit.


      Schon lange kannte der Orbiter die Position aller menschlichen Satelliten, die in der Lage waren, ihn aufzuspüren. Er hatte auch einige Observatorien auf der Erde identifiziert, die ihn möglicherweise finden konnten. Alles in allem gab es elf Einrichtungen, die den Orbiter sehen konnten, sofern sie nur in die richtige Richtung blickten.


      Und im Augenblick taten fünf von ihnen genau das.


      Eine Einrichtung alleine, Pech gehabt, aber kein Grund zur Sorge. Nichts weiter als ein Zufall. Zwei bedeutete, die Möglichkeit eines Zufalls allzu sehr zu strapazieren; es bedeutete, dass der Orbiter wahrscheinlich entdeckt worden war. Im Laufe des Tages entdeckte der Orbiter jedoch einen dritten, einen vierten und schließlich einen fünften Beobachter, der sich auf seine Position hin ausgerichtet hatte.


      Jetzt gab es keinen Zweifel mehr daran, dass die Menschen Bescheid wussten.


      Es war nur noch eine Frage der Zeit, bevor sie angreifen würden. Die Wahrscheinlichkeitstabellen sagten dieses Ereignis mit einer Sicherheit von einhundert Prozent voraus. Dieselben Tabellen gaben mit einer Wahrscheinlichkeit von 
       sechsundsiebzig Prozent an, dass der erste Angriff den Orbiter zerstören würde.


      Er besaß zwar einige Vorrichtungen zur Verteidigung, doch er war klein, und bei seiner Konstruktion hatten Tarnung und Zuverlässigkeit im Mittelpunkt gestanden, nicht der Einsatz in einer Schlacht. Er konnte nicht gegen eine ganze Welt kämpfen.


      Der Orbiter hatte Chelsea so gut vorbereitet, wie er nur konnte. Wahrscheinlich würde sie das Tor zu Ende bauen müssen. Erfolgswahrscheinlichkeit? Nicht zu berechnen. Der Orbiter hatte einfach nicht genügend Daten.


      Der Orbiter ging die Tabellen durch und erreichte den letzten Eintrag in einem gewaltigen Entscheidungsbaum. Wenn ein Planet der Kolonisation widerstehen konnte, den Orbiter entdeckte und ihn angriff, dann wurde dieser Planet als langfristige Bedrohung eingestuft.


      Eine Bedrohung, die eliminiert werden musste.


      Der Orbiter begann, die letzte Probe zu modifizieren.
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      Überraschung! Wir sehen dich


      Gutierrez betrat das kleinere Lagezentrum wie ein anzugtragender Kämpfer, der aggressiv und erregt in den Ring stürmt, um sofort loszuschlagen. Von ihrer eigenen strahlenden Aura umgeben, folgten ihm Tom Maskill und Vanessa Colburn wie die Entourage eines Boxers.


      Ah, dachte Murray, die Energie der Jugend.


      Gutierrez, Maskill und Colburn glitten auf ihre Plätze. Donald Martin und die Stabschefs waren bereits anwesend. Die ganze Truppe war wieder vollzählig.


      Murray war froh, dass Vanessa hatte kommen können – er wollte, dass sie sah, was er zu zeigen hatte.


      »Okay, Murray«, sagte Gutierrez. »Ich habe gerade das Treffen mit dem russischen Botschafter abgekürzt, mit dem ich über die Finnlandkrise gesprochen habe, um mir Ihre wichtigen Neuigkeiten anzuhören, also schießen Sie los.«


      »Mister President«, sagte Murray, »Montoyas Wettertheorie hatte Erfolg. Wir glauben, dass wir die Infektionsquelle lokalisiert haben.«


      Murray holte eine Karte des Mittleren Westens auf den großen Bildschirm des Lagezentrums.


      »Das ist der Ort der ersten Bogenkonstruktion«, sagte er. Ein roter Punkt erschien bei Wahjamega, Michigan. »Diese blauen Punkte stellen die ungefähren Aufenthaltsorte der Infizierten dar, und zwar sieben Tage bevor wir die Konstruktion angegriffen haben, und die grünen Linien stehen für die Windrichtung.«


      Gutierrez warf einen kurzen Blick auf die Karte und nickte.


      »Und hier sind dieselben Informationen bezüglich der Infizierten in Mather, South Bloomingville, Glidden und Gaylord, Michigan.« Während Murray die Ortsnamen aussprach, fügte er jeweils einen gelben Punkt auf der Landkarte hinzu. »Diese Informationen haben uns genügend Daten geliefert, um einen besonderen Suchbereich einzugrenzen.«


      Murray betätigte einige weitere Tasten. Die Karte wurde herangezoomt und zeigte ein Gebiet, das den Süden Michigans, den Nordwesten Ohios und den Nordosten Indianas umfasste.


      »Aber das ist noch immer ein riesiges Gebiet«, sagte Gutierrez.


      »Ja, Sir«, sagte Murray. »Und doch hat es uns geholfen, das Jagdgebiet einzuengen. Unsere bildverarbeitenden Computer haben drei Tage gebraucht, um visuelle Anomalien zu identifizieren, doch dadurch haben wir das hier gefunden … »


      Wieder drückte Murray einige Tasten. Die Karte verschwand, und es erschien das grobkörnige Foto eines Objekts, das wie ein tränenförmiger Felsbrocken aussah, der an beiden Enden spitz zulief.


      Alle, einschließlich Vanessa, lehnten sich zurück. Murray fühlte sich wie ein Dirigent, der den emotionalen Höhepunkt einer Sinfonie erreicht. Aufregung und Erleichterung machten sich breit. Endlich hatten sie ein Ziel gefunden, endlich konnten sie zurückschlagen.


      »Das gibt’s nicht«, stieß Gutierrez aus.


      »Die NASA ist davon überzeugt, dass es sich um ein künstliches Objekt handelt«, sagte Murray. »Es ist sehr klein, etwa so groß wie ein Bierfass.«


      »Wie war es nur möglich, dass wir das so lange übersehen haben?«


      »Es gibt jede Menge Dinge, die wir nicht verstehen, Sir«, sagte Murray. »Dieses Ding hat eine stationäre Position, es schwebt vierzig Meilen über South Bend, Indiana. Das Objekt scheint das umgebende Licht zu beugen, wodurch es praktisch unsichtbar wird, doch die Bildanalytiker konnten eine visuelle Fluktuation identifizieren. Sie mussten ein Programm schreiben, das verschiedene Aufnahmen aus fünf verschiedenen Quellen kombinierte, um dieses computergenerierte Modell zu schaffen.«


      »Also ist das kein echtes Bild?«


      »Nein, Sir«, sagte Murray. »Sie haben es mir mithilfe einer Analogie erklärt. Stellen Sie sich eine Kontaktlinse vor, die in einen Swimmingpool gefallen ist. Sie ist streng genommen nicht unsichtbar, aber wenn man nicht weiß, wo sich die Kontaktlinse befindet, wird man sie nie sehen. Wenn ich Ihnen jedoch sagen würde, dass Sie in einer Ecke im flachen Teil des Pools nachsehen und den Rest vergessen sollen, dass Sie nach etwas Ausschau halten sollen, das ein klein wenig nach oben ragt, und wenn Sie ein Dutzend Leute hätten, die Ihnen helfen würden, dann würden Sie die Linse schließlich sehen und herausfinden, worum es sich handelt. Die NASA weiß nicht, wie dieses Ding dort einfach an Ort und Stelle schweben kann. Es fliegt auf keiner Umlaufbahn. Eigentlich bräuchte man eine Tonne Energie, um so ein Objekt in einer stationären Position zu halten, doch wir können keine Anzeichen für einen Energieverbrauch feststellen. Eigentlich sollte so etwas unmöglich sein.«


      »Wie unmöglich?«


      »Völlig unmöglich, weil es alle Gesetze der Physik auf den Kopf stellt«, sagte Murray. »Aber es ist trotzdem da.«


      Gutierrez starrte die verschwommene doppelte Träne auf dem Bildschirm an. »Gibt es noch mehr dieser Objekte?«


      »Jetzt, da bekannt ist, nach welchen Anomalien man Ausschau halten muss, wurde eine globale Suche gestartet. Doch dieses Objekt scheint das Einzige seiner Art zu sein.«


      »Warum wir?«, fragte Gutierrez. »Warum nicht Russland? Oder China? Was sagt die NASA darüber?«


      »Sie glauben, es war einfach Pech, Mister President. Wenn es sich hier wirklich um ein außerirdisches Raumschiff handelt, dann hat es wahrscheinlich über der ersten Landmasse haltgemacht, die es entdecken konnte. Wir werden es wahrscheinlich 
       nie erfahren, es sei denn, Sie wollen einen Versuch unternehmen, mit dem Objekt zu kommunizieren.«


      »Kommunizieren?« Gutierrez lachte. »Es hat bereits kommuniziert. Seine Botschaft ist laut und deutlich. Das ist beeindruckend. Murray, Ihr Team ist wirklich beeindruckend. Und – nein, ich will nicht mit diesem Ding kommunizieren. Verdammt, ich will es vom Himmel holen.«


      »Wir hatten vermutet, dass Sie sich möglicherweise für diese Option entscheiden«, sagte Murray. »General Monroe?«


      Murray setzte sich, als der General der Air Force seinen Angriffsplan zu erläutern begann. Er warf einen Blick über den Tisch und sah, dass Vanessa ihn betrachtete und nicht den Bildschirm. Ihre Miene war so kalt wie immer, doch Murray hatte inzwischen gelernt, sie zu deuten. Selbst an ihren besten Tagen konnte Vanessa nicht auf einen solchen Auftritt hoffen, wie er ihn gerade gehabt hatte, und sie wusste es. Verrieten ihre Mundwinkel einen Anflug von Neid?


      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu und sah, wie General Monroe seine Strategie skizzierte.
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      General Charlie Odgen


      Es war absurd, sich noch länger als Colonel zu bezeichnen. Als Chelseas höchstrangiger militärischer Führer war er ein echter General. In dieser Position konnte er Cope befördern, doch warum sollte er sich die Mühe machen? Corporal Cope hörte sich so gut an.


      »Wie lauten die neuesten Nachrichten von der Whiskey-Kompanie, Corporal?«


      »Captain Lodge berichtet, dass an sämtlichen Checkpoints keinerlei Verkehr herrscht«, sagte Cope. »Er vermutet, dass Ihre Bereitschaftsübung in Wirklichkeit ein Mittel ist, um die X-Ray-Kompanie in warme Zelte zu schaffen, während seine Männer draußen in der Kälte stehen. Sergeant Major Nealson hat ebenfalls angerufen. Er wollte, dass ich ihm ganz im Vertrauen verrate, ob Sie eine Operation planen, und er wollte wissen, ob er sich Ihnen anschließen könnte.«


      »Und was haben Sie ihm gesagt?«


      »Ich habe ihm gesagt, dass das alles nichts weiter als eine langweilige Übung ist, Sir«, antwortete Cope. »Und ich habe mir die Freiheit genommen, ihm gegenüber anzudeuten, dass, wenn er noch weiter herumschnüffeln sollte, Sie ihn als Ersten nach Fort Bragg zurückschaffen würden.«


      Odgen lächelte. Cope zeigte Initiative, Odgen brauchte solche Leute. Besser ein kluger Corporal als ein dummer Lieutenant.


      »Packen Sie meine Sachen zusammen, Corporal. Ich werde heute Nacht aufbrechen.«


      Cope trat ab, um Odgens Kleider und seine Ausrüstung zu packen.


      General Charlie Odgen konnte den Einbruch der Nacht kaum erwarten. Er konnte es kaum erwarten, nach Detroit zu fahren und Chelsea leibhaftig zu begegnen. Aber es war erst vierzehn-dreißig, und er konnte die Sonne nicht schneller über den Himmel jagen. Er brauchte allerdings noch etwas Zeit für seine Planungen.


      Noch sechsundvierzig Stunden.


      Wenn es gelänge, das Tor zu öffnen, ohne entdeckt zu werden, 
       würde alles ein gutes Ende finden. Doch General Odgens Job war es, davon auszugehen, dass die Öffnung des Tores nicht unentdeckt bleiben würde.


      Die größte Drohung war und blieb die Luftlandeeinheit der Division Ready Force, die Eighty-second Airborne, sechshundert Fallschirmjäger, die innerhalb von acht Stunden jedes Krisengebiet erreichen konnten. Er hatte bestenfalls einhundertzwanzig Mann, und gleichgültig, welche Strategie er sich auch einfallen ließ, er könnte einer Übermacht von fünf zu eins nicht lange Widerstand leisten.


      Also musste er dafür sorgen, dass jede Schlacht bereits beendet war, bevor die DRF im vollen Ausmaß reagieren konnte. Ein Zeitfenster von acht Stunden.


      Ganz eindeutig innerhalb dieses Acht-Stunden-Fensters befanden sich jedoch die anderen beiden DOM REC-Kompanien in Fort Bragg in Bereitschaft.


      Zweihundertvierzig Mann, die er selbst geführt hatte. Wurden sie in Alarmbereitschaft versetzt, konnten sie Detroit möglicherweise innerhalb von zwei Stunden erreichen. Wie konnte er sie vollständig aus dem Spiel heraushalten?


      Außerdem blieben noch die Einsatzkräfte, die sich bereits vor Ort befanden – die Polizei von Detroit, Cops aus den umliegenden Vorstädten, SWAT-Teams und die Michigan State Police. Sie waren nicht so gut ausgerüstet und nicht so gut ausgebildet, doch eine Menge Waffen waren immer noch eine Menge Waffen. Er musste also auch noch ein Mittel finden, um all diese Kräfte zu binden.


      Wenn es zum Konflikt kam, hätte Odgen keine Luftunterstützung. Seine Männer würden von Apaches, Ospreys, mehreren F-15 und wahrscheinlich sogar einer Einheit von A-10-Kampfflugzeugen angegriffen werden. Letztere waren speziell 
       zur Vernichtung von Panzern entwickelt worden und auf der Selfridge Air National Guard Base dreißig Minuten nördlich von Detroit stationiert.


      So also sah das Szenario aus. Er musste unbedingt so unauffällig wie nur möglich vorgehen und verhindern, dass es überhaupt zum Kampf kam. Sollte eine Auseinandersetzung unausweichlich werden, musste er das Schlachtfeld bestimmen, das Eintreffen der Soldaten aus Fort Bragg verzögern, die Einsatzkräfte der Polizei von Detroit binden, dafür sorgen, dass das Tor von der Luft aus nicht zu finden war, und er musste dafür sorgen, dass das Tor weit offen war, damit die Engel herausströmen konnten – und wegen der DRF musste das alles in einem Zeitfenster von acht Stunden geschehen.


      Leicht wurde es einem nicht gemacht, an einen Generalsstern zu kommen.


      »Corporal Cope«, befahl Odgen, »holen Sie mir die Kompanien in Fort Bragg an den Apparat, wenn Sie mit dem Packen fertig sind. Ich möchte einen sofortigen Transfer durchführen. Die Exterminatoren haben schwere Kämpfe hinter sich. Es wird Zeit, dass einige Soldaten ausgewechselt werden. «
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      Noch mal zu McDonald’s


      So viele Püppchen! Chelsea saß im hinteren Teil des Wohnmobils, und die Nestlinge kletterten kreuz und quer über sie hinweg. Ihre schwarzen Tentakel kitzelten sie. Es fühlte sich an, 
       als würde sie von Kopf bis Fuß mit vielen kleinen Küsschen bedeckt. Die Kreaturen spazierten auf ihr herum, sprangen hin und her, kletterten die Vorhänge hinauf oder aßen gelegentlich ein Stück ihrer Väter. Mr. Jenkins hatte einige Körperteile der Väter auf eine Plastikplane gelegt, damit der Teppichboden seines Winnebago nicht zu schmutzig würde, doch die Tentakelbeine der Dreiecke hinterließen trotzdem überall ihre blutigen Abdrücke.


      Chelsea stand vorsichtig auf, um die Püppchen nicht zu erschrecken, und ging zum kleinen Kühlschrank des Winnebago. Darauf stand ein tragbarer Schwarz-Weiß-Fernseher mit einem winzigen Bildschirm, der die Sieben-Uhr-Nachrichten zeigte. Sie hatte sich einige Zeichentrickfilme angesehen, doch ehrlich gesagt interessierten sie diese Filme nicht mehr so sehr. Die Erwachsenen sahen sich die Nachrichten an, und Chelsea stellte überrascht fest, dass auch ihr solche Sendungen gefielen.


      Es waren nur noch drei Eiscreme-Riegel in dem kleinen Kühlschrank. Dazu ein halbes Glas Mayonnaise und ein verschrumpelter Hot Dog, der möglicherweise sogar älter war als Chelsea selbst. Sie nahm einen Eiscreme-Riegel heraus, riss das Papier ab und fing an zu essen, doch ihr Magen knurrte, denn er wollte etwas anderes als ein Dessert.


      Mister Jenkins und Mommy, kommt her.


      Nur Sekunden später kamen die beiden hereingestürmt und schlossen die Tür hinter sich, damit es hier drinnen nicht kalt wurde. Sie schlotterten.


      »Whoa«, sagte Mommy. »Sie sind schon größer geworden.«


      »Die Püppchen wachsen schnell«, sagte Chelsea. »Schon bald werden sie anfangen, das Tor zu errichten. Habt ihr genügend Material?«


      Mr. Jenkins nickte. »In diesem Gebäude gibt es jede Menge Holz. Außerdem habe ich die ganze Nacht hindurch Äste und Büsche und solches Zeug hereingeholt.«


      »Und ich habe sehr viel Müll gefunden«, sagte Mommy. »Mister Burkle ist auch draußen und sammelt.«


      Chelsea lächelte. Es hörte sich so an, als gefiele Mommy und Mr. Jenkins die Arbeit, die sie da taten.


      »Mommy, ich habe Hunger«, sagte Chelsea. »Ich will etwas von McDonald’s.«


      »Ich weiß nicht, ob hier irgendwo einer in der Nähe ist«, sagte Mommy. »Außerdem ist es draußen dunkel.«


      »Aber ich will etwas von McDonald’s!«


      Mommy trat einen Schritt zurück. Sie hatte Angst – und das war auch besser so. Daddy gab es zwar nicht mehr, aber Chelsea konnte dafür sorgen, dass Mr. Jenkins den Kochlöffel ebenso einsetzte, wie Daddy das getan hatte.


      Mr. Jenkins zog ein Handy aus seiner Tasche. »Nur einen Augenblick, Chelsea. Ich google das und versuche, einen zu finden, okay?«


      Chelsea nickte. »Außerdem will ich Eiscreme-Riegel. Und zwar jede Menge.«


      »Ich habe nicht allzu weit entfernt von hier ein Lebensmittelgeschäft gesehen«, sagte Mommy. »Ich könnte von dort etwas zu Essen besorgen.«


      »Ich habe einen«, sagte Mr. Jenkins und sah von seinem Handy auf. »Er ist ein paar Meilen von hier entfernt.«


      »Besorg mir etwas von McDonald’s, Mommy. Ich will McDonald’s.«


      »Deine Mutter sollte nicht gehen«, sagte Mr. Jenkins. »Es ist eine üble Gegend. Es ist Nacht. Eine Frau, ganz alleine hier draußen … könnte Probleme bekommen. Ich werde gehen. 
       Aber das Restaurant ist zwei Meilen entfernt, also werde ich etwa anderthalb Stunden brauchen.«


      »Können Sie nicht das Motorrad von Mister Korves nehmen? «, fragte Chelsea.


      Mr. Jenkins schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht fahren. «


      »Dann gehen Sie«, sagte Chelsea. »Und beeilen Sie sich.«


      Mr. Jenkins nickte eifrig.


      »Haben Sie genügend Geld?«, fragte Mommy.


      »Ich werde sicher irgendwo einen Geldautomaten sehen«, sagte er. »Da besorge ich mir etwas. Wir werden schließlich noch ein paar Tage lang hier sein.«


      »Noch zwei Tage«, sagte Chelsea. »Noch zwei Tage, und dann kommen die Engel. Jetzt aber los! Und vergessen Sie bloß das Eis nicht!«


      Mr. Jenkins rannte davon, sein dicker Körper zitterte bei jedem Schritt. Mommy stürzte ihm hinterher, bevor sich die Tür des Winnebago schließen konnte. Sie taten, was Chelsea sagte, und genauso sollte es sein.


      Sie alle taten, was Chelsea sagte – alle, bis auf einen.


      Chelsea schloss die Augen, schickte ihren Geist auf die Reise und versuchte, den Kontakt herzustellen. Wo war er? Wo war der Schwarze Mann? Dachte er an sie? Hatte er Angst vor ihr? Wenn nicht, würde sie schon dafür sorgen, dass er Angst bekam.


      Sie fand ihn, aber sie konnte keinen Kontakt herstellen. Etwas blockierte die Verbindung.


      Chauncey.


      Was machst du da, Chauncey? Willst du mich daran hindern, dass ich dem Schwarzen Mann Angst mache?


      Ich habe dir gesagt, dass du keine Verbindung zu ihm aufnehmen sollst.


       



      Und ich habe dir gesagt, dass du nicht mein Boss bist.


      Chelsea, der Zerstörer ist kein Spielzeug.


      Er hat die Engel viermal aufgehalten.


      Wenn er dich findet, wird er dich umbringen.


      Wenn du Verbindung zu ihm aufnimmst, wirst du alles auf’s Spiel setzen.


       



      Chelsea spürte, wie sie wütend wurde. Nicht nur auf den Schwarzen Mann, sondern auch auf Chauncey.


      Niemand kann mir sagen, was ich tun soll. Nie mehr.


      Chelsea wartete auf eine Antwort, doch es kam keine. Stattdessen stürmten wie eine rasende Abfolge von Blitzen hunderte Bilder auf ihr Gehirn ein. Bilder, auf denen der Schwarze Mann Wirtskörper verbrannte, sie strangulierte, sie schlug, sie umbrachte.


      Chauncey, hör auf.


      Sie fing an zu zittern, doch es kamen noch mehr Bilder. Bilder von Soldaten, die die Püppchen erschossen, sie erstachen, auf ihnen herumtrampelten. Die hübschen Körper der Püppchen wurden zerschmettert, und in langen, dicken Strahlen spritzte ein purpurnes Etwas aus ihnen heraus.


      Chauncey, nein!


      Sie konnte nicht atmen, und doch kamen immer mehr Bilder. Bilder von Toren, schönen Toren, die explodierten, sich auflösten, in winzige Teile zerfielen, die zu schwarzem Schleim verrotteten. Wieder spürte sie den Druck auf ihrer Blase … 
      


      Okay, ich werde keinen Kontakt zu ihm aufnehmen, ich verspreche es!


      Die Bilder hörten auf.


      Chelsea holte tief Luft. Der Schwarze Mann war der Tod. Der echte Tod, nicht wie der Tod im Kino.


       



      Jetzt verstehst du es. Wenn du mit ihm Verbindung aufnimmst, bringst du den Tod über deine Leute.


       



      Sie fuhr mit der Hand hinab bis zu der Stelle, die sonst nur noch von ihrem Badeanzug bedeckt wurde. Die Vorderseite ihrer Hose war ein wenig feucht. Chauncey hatte das ausgelöst, aber ihn traf keine Schuld. Er war nicht derjenige, der gemordet, verbrannt und zerstört hatte. Nicht wegen ihm hatte sie sich zum zweiten Mal in die Hose gemacht.


      Der Schwarze Mann war schuld daran.


      Und früher oder später würde er dafür bezahlen.
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      Nein bedeutet nein


      Eine weitere Nacht in den Ruinen, die der Jewell-Clan hinterlassen hatte. Es war arschkalt. Wieder einmal. Dew hasste die Kälte. Er, Margaret und Perry standen dort, wo sich einst die Küche der Jewells befunden hatte. Ein leuchtender Halbmond überzog den Schnee mit einem silbernen Licht. Gut zwei Zentimeter Neuschnee bedeckten bereits den größten Teil der verbrannten 
       Trümmer, eine weiße Schicht auf schwarz verkohlten Holzblöcken und verbogenen Küchengeräten.


      Sie standen hier draußen in der Kälte, weil sich Perry immer noch weigerte, in den Trailer zu gehen. Er würde nicht in die Nähe der Nestlinge kommen.


      »Perry, wir haben jeden von ihnen in einen einzelnen Käfig gesteckt«, sagte Margaret. »Sie können dich nicht angreifen. «


      Sie hatte sich verändert. Dew konnte es an ihrer Stimme hören. Jetzt war so viel Wut in ihr, und sie war so anders als die Margaret Montoya, die er vor ein paar Monaten zum ersten Mal getroffen hatte. Nach Amos’ Tod war sie am Boden zerstört gewesen, doch jetzt? Jetzt schwelte eine ungesunde Dosis Zorn in ihrer kleinen Brust.


      »Es ist völlig unmöglich, dass sie aus diesen Käfigen herauskommen«, sagte sie.


      »Darum … geht es nicht«, sagte Perry. Er sprach abgehackt und mühsam, als gelänge es ihm kaum, einen Satz zu beenden. Er rührte sich nicht von der Stelle, doch sein Oberkörper schwankte leicht vor und zurück.


      »Perry«, sagte Dew, »du musst dich zusammenreißen.«


      Perry schüttelte den Kopf. Schüttelte ihn heftig. Er sah aus wie ein schwachsinniger Hund.


      »Na schön«, sagte Dew. »Irgendetwas blockiert dich, aber wenn du in der Nähe der Dreiecke bist, kannst du dann etwas hören?«


      Perry nickte. »Ja. Als ich da drin stand, konnte ich sie hören. Ich konnte das Mädchen hören.«


      »Genau das ist der Punkt«, sagte Dew. »Wir wissen nicht, wo das nächste Tor ist, Perry. Die Jewells müssen dort sein. Wenn wir sie finden, finden wir das Tor. Chelsea hat mit dir 
       gesprochen. Du musst wieder da reingehen und herausfinden, ob sie noch einmal Kontakt mit dir aufnimmt.«


      »Du musst es tun«, sagte Margaret. Ihre Stimme klang gepresst und kalt. »Wir werden nicht zulassen, dass diese Frau umsonst gestorben ist.«


      Wieder schüttelte Perry den Kopf. Seine Augen waren noch immer weit aufgerissen, und seine Nasenflügel zitterten mit jedem Atemzug.


      »Perry«, sagte Margaret, »du hast dich durch so vieles hindurchgekämpft. Sag mir, warum du vor diesem kleinen Mädchen Angst hast.«


      »Sie ist kein kleines Mädchen mehr«, sagte Perry. »Ganz im Gegenteil. Sie bringt … sie bringt die Leute dazu, dass sie bestimmte Dinge tun.«


      »Wir sind bei dir, mein Junge«, sagte Dew. »Wir bleiben an deiner Seite, okay?«


      »Die Antwort lautet nein, Dew«, sagte Perry. »Bitte mich nicht mehr, dass ich da wieder reingehe. Du musst wirklich aufhören damit.«


      »Die Nestlinge sind in ihren eigenen kleinen Käfigen«, sagte Dew. »Sie können dich nicht angreifen. Jetzt hör auf, so ein Weichei zu sein und – «


      Dew hatte keine Chance, Perrys Hand zu sehen. Nicht einmal verschwommen. Gerade zitterte und zuckte Perry noch wie ein tollwütiger Bernhardiner, und schon einen Augenblick später kam es Dew so vor, als stecke sein Hals in einem Schraubstock aus Gusseisen, und seine Füße zappelten dreißig Zentimeter über dem Boden.


      »Du begreifst es nicht!«, schrie Perry. »Du begreifst es einfach nicht!«


      Dew umklammerte Perrys Finger und versuchte, einen zu 
       greifen, nach hinten zu biegen und zu brechen, doch sogar die Finger des jungen Mannes waren außerordentlich stark. Dew konnte keinen einzigen von seinem Hals lösen.


      Margaret packte Perrys Arm. Sie hätte genauso an einem Ast hin und her schwingen können, eine größere Wirkung hatte das nicht. »Perry, lass ihn runter!«


      Perry schüttelte Dew. Schüttelte ihn heftig. Für einen kurzen Augenblick wurde Dew schwarz vor Augen. Dann sah er zwar wieder etwas, doch ihm blieben nur noch wenige Sekunden. Ungeschickt trat er um sich und versuchte seine Bewegungen zu kontrollieren. Ein Fuß traf etwas, doch er hatte Margaret getreten, nicht Perry.


      Sie griff sich an den linken Oberschenkel und fiel zu Boden. Dort fand sich auch Dew plötzlich wieder. Er hustete und spuckte. Perry war so groß, so stark, so schnell. Dew wusste jetzt, dass er den Kampf mit ihm nur durch einen puren Glückstreffer gewonnen hatte.


      »Ich habe keine Angst vor dem, was sie mir antut!«, schrie Perry. »Ich habe Angst, dass sie mich dazu bringt, euch etwas anzutun.«


      Dew rollte sich auf den Rücken und sah hoch. Rußiger Schnee schmolz unter seinem Hosenboden. Perry war über ihn gebeugt und starrte mit wahnsinnigem Blick auf ihn hinab. Spucke spritzte ihm beim Sprechen aus dem Mund.


      Perry rammte ihm immer wieder den Finger an die Schläfe, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Begreifst du es nicht? Die haben mein verdammtes Hirn umprogrammiert. Und wenn ich in die Nähe der Dreiecke komme, kann ich das Mädchen hören. Sie ist so verdammt mächtig, Mann. Ich will nicht, dass du endest wie Bill. Sie hat mir gesagt, dass ich dich umbringen soll!«


      Dew räusperte sich und spuckte aus. Sein Speichel war blutig. »Warum hast du’s dann nicht gemacht?«


      Perry schwieg. Langsam verschwand der Wahnsinn aus seinen Augen.


      »Warum?«, fragte Dew. »Wenn sie so mächtig ist, warum hast du mich dann nicht umgebracht, als sie es dir gesagt hat? Warum hast du mich gerade eben nicht umgebracht?«


      »Weil … weil du mir überlegen bist. Du kannst mich zusammenschlagen. «


      Dew lachte, doch der Schmerz in seiner Kehle ließ das Lachen zu einem Husten werden.


      »Mein Junge, du hättest mir gerade den Hals brechen können. Du hast es nicht getan. Wenn dich dieses kleine Mädchen kontrolliert, warum bin ich dann noch am Leben?«


      Jetzt war der wahnsinnige Blick völlig verschwunden. Perry stand regungslos da und starrte Dew noch ein paar Sekunden lang an.


      Dann drehte er sich um und ging davon.


      Margaret drückte sich hoch auf die Knie. Ihre Hände umfassten noch immer ihren linken Oberschenkel, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Sie haben mich getreten.«


      »Tut mir leid«, sagte Dew. »Ich habe nicht richtig gezielt. Ich weiß gar nicht warum.«


      Langsam kam Dew wieder auf die Beine. Dann reichte er Margaret die Hand und half ihr aufzustehen.


      Sie atmete langsam aus. »Jesus Christus«, sagte sie. »Sie sind nicht gerade der sensibelste Mann der Welt, oder? Jetzt hör auf, so ein Weichei zu sein. Haben Sie wirklich geglaubt, dass ihn das irgendwie motiviert?«


      »Er ist ein Mann«, sagte Dew. »Üblicherweise funktioniert das bei uns.«


      Margaret schüttelte den Kopf. »Könnt ihr Männer denn überhaupt nichts ausdiskutieren?«


      »Sie haben Recht, Frauen sind so viel logischer«, sagte Dew. »Vielleicht sollte ich ihm die Technik demonstrieren, die ich bei der Box-Gymnastik gelernt habe.«


      Margaret verdrehte die Augen. »Na schön, der Punkt geht an Sie. Aber hören Sie mir zu, Dew. Marcus und Gitsh wischen gerade Bernadettes Blut im Trailer auf. Deshalb werden Sie dafür sorgen, dass Perry reingeht und mit diesen Dingern spricht, oder diese Frau ist umsonst gestorben.«


      Sie deutete mit dem Finger auf Dews Gesicht. »Haben Sie mich verstanden?«


      So viel Wut in diesen Augen. Sie sah nicht einmal mehr wie die frühere Margo aus. Das war eine neue Frau, und er hatte dazu beigetragen, dass sie so wurde.


      »Verstehe«, sagte Dew. »Ich werde ihm das klarmachen.«


      Margaret ging zum Trailer und ließ Dew alleine in der ausgebrannten schneebedeckten Küche zurück.
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      Zwei Bratlinge aus reinem Rindfleisch


      Rome saß zusammengekauert auf dem Fahrersitz seines Delta 88. Die Zündung war ausgeschaltet, doch selbst bei laufendem Motor wäre es fürchterlich kalt gewesen, denn die Heizung funktionierte schon seit Monaten nicht mehr. Er saß gerade so hoch, dass er aus dem Fenster auf der Beifahrerseite über die Orleans Street hinweg blicken konnte, wo er 
       den dicken Mann mit dem roten Bart sah, der am hüfthohen Zaun entlangging. Dort gab es nicht einmal einen Bürgersteig, nur einen schneebedeckten Grasstreifen, den Zaun und einige Bäume dahinter. Ein Weißer in einem falschen Viertel bei Nacht, der in jeder Hand eine große weiße Tüte von McDonald’s trug.


      »Willst du mich verarschen?«, sagte Rome leise. »Weiß dieser motherfucker eigentlich nicht, wo er hier ist?«


      Jamall, der auf dem Beifahrersitz saß, schüttelte den Kopf. »Der weiß absolut nichts. Ein Weißer, der nachts hier herumspaziert? Alleine? Nachdem er an einem Geldautomaten war? Es sieht so aus, als ob er geradezu ausgeraubt werden will.«


      »Hoffentlich hat er ein paar Big Macs«, sagte Rome. »Ich habe Hunger.«


      Der Mann trug Jeans und ein langärmliges kariertes Hemd. Er schien nicht nur kein Auge für seine Umgebung zu haben, er schien auch die Kälte nicht zu bemerken. Nach jeweils etwa vier Schritten bildete sein Atem eine große, weiße Wolke, die von den wenigen noch funktionierenden Straßenlampen beleuchtet wurde.


      »Ich sag dir was«, fuhr Rome fort. »Da verzehrt sich jemand geradezu nach dem Zeugs von McDonald’s.«


      Auf der Suche nach einem leichten Opfer hatten sie den Geldautomaten an der Mack Avenue beobachet. Dieser Kerl hier war zu Fuß gekommen und hatte Geld abgehoben. Es sah nach viel Geld aus. Dann hatten Rome und Jamall beobachtet, wie er zu McDonald’s ging. Fünf Minuten später war er mit den beiden großen Tüten wieder herausgekommen. Der Mann wandte sich nach Süden auf die Orleans und war nun schon wieder fünfzehn Minuten unterwegs. Rome war einen Block weiter parallel zur Orleans in die St. Aubin und dann mehrere 
       Blocks weit nach Süden gefahren. Schließlich war er über die Lafayette auf der anderen Seite der Orleans wieder herausgekommen, um dem Mann den Weg abzuschneiden. Hier führte die Straße durch ein völlig ödes Gebiet: Auf der einen Seite war ein Parkplatz und auf der anderen ein langer Grünstreifen mit Bäumen. Rome hatte geparkt und gewartet, um zu sehen, ob der Mann verrückt genug war, immer weiter durch eine so verlassene Gegend zu gehen.


      Er war so verrückt.


      Leichter würde es nicht mehr werden. Und genau das machte Rome nervös. »Hab ich irgendwas nicht mitbekommen?«, fragte er, nachdem der Mann einen halben Block weit an seinem Delta 88 vorbeigegangen war. »Ist dieser Typ wirklich allein? «


      »Er geht einfach immer weiter geradeaus«, sagte Jamall. »Hat nicht einmal genügend Verstand, um die Hauptstraße zu nehmen. Der Typ hat es anscheinend wirklich eilig.«


      »Hier ist niemand«, sagte Rome.


      Jamall nickte. »Niemand. Du hast gesagt, du willst eine sichere Sache, Mann. Noch sicherer wird’s nicht. Wenn wir es durchziehen wollen, dann jetzt. Los, holen wir unsere Scheine ab.«


      Rome und Jamall stiegen aus dem Wagen und ließen die Türen einen Spalt weit offen. Das würde sie nicht verraten, denn die Innenbeleuchtung funktionierte nicht. Sie zogen ihre Waffen, Rome einen einfachen Revolver Kaliber .38, Jamall seine schicke Glock. Sie rannten über die leere Straße und näherten sich dem Mann von hinten.


      Er hörte sie, denn er drehte sich um – und als er sich umdrehte, sah er, wie sich zwei Waffen auf sein Gesicht richteten.


      »Gib mir deine Brieftasche«, sagte Rome. Er hielt die .38er 
       in seiner rechten Hand, die linke streckte er nach vorn, die Handfläche nach oben gerichtet.


      Der Mann starrte ihn einfach nur an.


      Theatralisch zog Jamall den Schlitten der Glock nach hinten und richtete die Waffe wieder auf das Gesicht des Mannes. »Du gibst mir deine Brieftasche, oder du bist erledigt. Und stell die beiden Tüten ab. Die nehmen wir auch.«


      Der Mann wandte sich zur Seite und starrte Jamall an. Weiß wie ein Bettlaken, großer roter Bart – er hätte nicht noch mehr fehl am Platz sein können. Er musste ein Tourist sein oder so was. Oder vielleicht ein Schwachsinniger, denn er sah nicht so aus, als hätte er Angst. Nicht einmal ein bisschen.


      »Nein«, sagte der Mann.


      Wutentbrannt verzerrte Jamall das Gesicht. Rome wurde nervös. Jamall mochte es nicht, wenn die Leute nein zu ihm sagten. Besonders nicht, wenn es Weiße waren. Rasch suchte Rome die Straße ab. Da war niemand, doch die ganze Sache dauerte bereits zu lange.


      »Ich sag’s dir nur noch einmal«, sagte Jamall. »Stell die Tüten ab und gib meinem Kumpel die Brieftasche. Wenn genügend Geld drin ist, werde ich dich nicht umbringen.«


      »Nein«, sagte der Mann. »Ich kann nicht. Ich muss immer noch die Eiscreme-Riegel holen. Chelsea wird wahnsinnig wütend sein, wenn ich ohne das Eis zurückkomme.«


      Jamall machte zwei Schritte nach vorn und drückte dem Mann den Lauf seiner Pistole an die Stirn.


      »Deine Eiscreme-Riegel sind mir scheißegal«, sagte Jamall. »Stell diese beschissenen Tüten ab.«


      Der Mann ging in die Hocke, stellte die Tüten in das schneebedeckte Gras und richtete sich wieder auf. Er wirkte immer noch nicht verängstigt. Rome gefiel diese Scheiße nicht, sie gefiel 
       ihm ganz und gar nicht. Normalerweise machten sich die Leute in die Hose, wenn man sie mit einer Waffe bedrohte. Dieser Kerl sah aus, als hätte man ihm schon so oft eine Waffe ins Gesicht gehalten, dass es ihn langweilte. Scheiß aufs Geld. Rome wollte nur noch weg.


      Der Mann führte seine rechte Hand nach hinten.


      »Sehr schön«, sagte Jamall. »Und jetzt gib mir ganz langsam deine Brieftasche.«


      Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich nicht. Er griff mit seiner linken Hand nach oben, packte Jamalls Pistole und hob sie so weit hoch, dass der Lauf in die Luft zeigte. Die Bewegung war weder schnell noch langsam, nur sehr elegant. Ohne zu zögern. Jamall schien eine Sekunde lang zu erstarren. Er konnte es einfach nicht glauben, dass jemand so bescheuert sein konnte, sich mit ihm anzulegen. Dann versuchte er, seine Waffe frei zu bekommen.


      Erst in diesem Augenblick sah Rome, dass die rechte Hand des Mannes wieder hinter seinem Rücken hervorkam – und zwar mit derselben Geschwindigkeit und derselben selbstsicheren Eleganz. In der Hand war eine Pistole.


      Der Mann richtete den Lauf gegen Jamalls Magen und drückte ab.


      Es hörte sich an wie eine Platzpatrone. Es klang nicht echt. Jamall zuckte, eher aus Überraschung als vor Schmerz.


      So elegant wie zuvor schob der Mann seine Waffe unter Jamalls Kinn und drückte zweimal ab.


      Plötzlich schoss Blut aus dem Hals des Mannes. Zuerst dachte Rome, dass Jamalls Blut den Mann bespritzt hatte, doch Jamall blutete gar nicht so heftig. Er schwankte nur einen Augenblick lang hin und her und stürzte dann zu Boden.


      Der dicke Mann ließ seine Waffe fallen und drückte beide 
       Hände auf seinen Hals. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er sah immer noch gelangweilt aus, sogar als das Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll.


      Der Mann drehte sich zur Seite zu Rome.


      Rome hatte seine .38er abgefeuert. Genau das war passiert. Aus dem kurzen Lauf stieg Rauch auf. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass er abgedrückt hatte, und doch war es so. Er hatte dem Mann in den Hals geschossen.


      Der Mann blinzelte ein paarmal. Dann ging er in die Hocke, ein Knie auf die Erde gedrückt. Er führte die Hände nach hinten und ließ sich in eine sitzende Position sinken. Noch immer strömte Blut aus seinem Hals; ein Teil davon spritzte auf die weißen McDonald’s-Tüten. Das Blut beschmierte seinen Kragen und sein Hemd und tropfte aus seinem roten Bart.


      »Ich wollte«, sagte der Mann leise, »ich wollte, ihr könntet die Liebe kennenlernen.«


      Dann legte er sich auf die Seite und hörte auf sich zu bewegen.


      Das Blut strömte langsamer heraus.


      Rome sah die Brieftasche des Mannes in seiner Gesäßtasche. Er starrte sie eine Sekunde lang an, dann durchzuckte ihn Panik wie ein Blitz und er war wieder bei Verstand. Er hatte diesen Mann gerade umgebracht. Ein bewaffneter Raubüberfall, das hieß Mord ohne mildernde Umstände. Er sah zu Jamall. Jamall war tot. Fuck! Jamall? Wie konnte Jamall tot sein?


      Es waren keine Sirenen zu hören. Es würden auch keine zu hören sein. Niemand hier rief die Cops nur wegen ein paar Schüssen.


      Romes Herz hämmerte heftig. Er atmete tief und rasch. Alles war total schiefgelaufen.


      Er packte die Brieftasche des Mannes. Es war so viel Geld darin, dass sie ganz dick war. Rome schob sie in seine Tasche. Er blickte sich nach links und rechts um. Die Cops würden nicht kommen, es sei denn, jemand fuhr die Straße entlang und sah die beiden Leichen auf dem Boden. Dann konnten die Cops schnell sein, verdammt schnell. Rome musterte den hüfthohen Zaun. Ein paar Meter entfernt hatte ihn jemand aufgerissen.


      Abhauen oder alles vertuschen?


      Er schob seine .38er in die Hose, packte einen Arm des dicken Mannes und zog ihn zum Riss im Zaun. Der Mann musste über einhundert Kilo gewogen haben. Rome schob das aufgerissene Stück beiseite, duckte sich unter einem kreuzförmigen Pfosten hindurch und zog die Leiche des Mannes mit sich. Als er wieder zurückkroch, sah er die Blutspur im Schnee.


      Fuck. Irgendjemand würde das sehen, sobald die Sonne aufging. Auch wenn er jetzt noch jede Menge Zeit hatte.


      Aber da war ja schließlich noch eine Leiche.


      Rome betrachtete seinen toten Freund. Er kannte Jamall, seit sie beide zehn Jahre alt gewesen waren. Rome hatte schon vorher Menschen sterben sehen, aber nicht seinen Freund.


      Er spürte, wie ihm eine Träne über die linke Wange lief.


      »Tut mir leid, Mann«, sagte Rome, als er Jamalls Handgelenk packte und zu ziehen anfing. »Ich verspreche dir, dass ich mit deiner Mutter reden werde. Ich hasse es, dich hier liegen zu lassen, aber ich muss verschwinden. Ich weiß, du hättest es genauso gemacht, Mann. Du weißt ja, wie’s läuft.«


      Jamall sagte nichts. Er starrte einfach nur in den Himmel, während er über den Boden gezerrt wurde.


      Rome zog Jamall unter dem Zaun hindurch. Er ließ ihn nicht 
       direkt neben dem dicken Mann liegen, sondern gut anderthalb Meter entfernt. Wenigstens das konnte er für seinen toten Freund tun. Dann glitt Rome ein letztes Mal unter dem Zaun hindurch, packte beide McDonald’s-Tüten und schleuderte sie über den Zaun. Schließlich hob er die Waffen auf und rannte zum Wagen. Er konnte sie irgendwo in den Fluss werfen.


      Weniger als fünf Minuten, nachdem sie den Mann angehalten hatten, fuhr Rome in seinem Wagen die verlassene Straße entlang.
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      Wie Legosteine


      Chelsea forderte Mommy und Mr. Burkle auf, den Winnebago zu verlassen. Sie blieb reglos und stumm sitzen und konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf Mr. Jenkins.


      Sie konnte seinen Aufenthaltsort spüren. Sie konnte Mommy zu ihm schicken … aber es war zu spät.


      Chelsea spürte, wie sein Leben dahinschwand.


      Der Tod.


      Sie hatte gespürt, wie Daddy, Mr. Beckett und Ryan Roznowski gestorben waren, doch dieser Tod war anders. Die drei Männer waren nichts weiter als Gefäße gewesen, ihr einziger Zweck hatte darin bestanden, die Püppchen zu transportieren. Doch Mr. Jenkins war wie sie selbst. Er war verwandelt worden; sie waren miteinander verbunden gewesen.


      Sie holte tief Luft und versuchte, das Übermaß an Informationen zu verarbeiten, die ihr durch den Kopf strömten. Es 
       war nicht leicht. Die Infektion hatte sich auf viele Männer von General Odgen übertragen. Deren Wissen strömte unablässig auf sie ein, während Chelsea ihre Gehirne nach neuen Kenntnissen absuchte.


      Jetzt kannte sie Wörter, die die meisten Siebenjährigen wahrscheinlich noch nie gehört hatten und definitiv nicht verstanden.


      Wörter wie Kollektivorganismus.


      Mr. Jenkins war Teil dieses Kollektivs gewesen.


      Chauncey, was wird jetzt mit Mister Jenkins passieren?


       



      Er wird so schnell verwesen, dass niemand ihn untersuchen und gegen uns verwenden kann.


       



      Aber was wird mit seiner … mit seiner Schnittstelle geschehen? Mit all den kleinen Teilen von dir, die in ihm sind?


       



      Sie sind so konstruiert, dass sie sich selbst zerstören, wenn sein Körper seine Funktionen einstellt.


       



      Aber wir könnten sie doch verwenden.


       



      Nein, Chelsea, sie müssen verrotten.


      Komm nicht in seine Nähe. Halte dich versteckt.


       



      Chelsea dachte nach. Sie schickte ihren Geist auf die Reise und schuf eine Verbindung zu den kleinen Dingen in Mr. Jenkins’ Körper. Konnte sie es? Ja … ja, sie konnte es.


      Chauncey, ich kann sie verändern. Ich kann ihre Teile neu anordnen, wie Legosteine.


       



      Chelsea, ich befehle dir, damit aufzuhören.


       



      Chelsea ignorierte Chauncey. Sie liebte Gott, aber vielleicht wusste Gott droben im Himmel nicht, wie die Dinge hier unten auf der Erde funktionierten. Sie sandte ein starkes Signal an die kleinen Teile in Mr. Jenkins’ Körper, ein Signal in Form zweier Bilder.


      Ein Bild stellte Mr. Jenkins so dar, wie er ausgesehen hatte, als er noch am Leben war, lächelnd und mit dicken Wangen. So würde er auch bleiben. Sie sollten ihn nicht verwesen lassen.


      Das andere Bild zeigte ihre Lieblingsblume.
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      Eiscreme essen mit einem Gott


      Um drei Uhr fünfzehn nachts rollte General Odgens Humvee vor eine Wand aus ramponiertem Sperrholz, die zu einem bis vor Kurzem noch verlassenen Gebäude an der Atwater Street in Detroit, Michigan, gehörte. Die Sperrholzwand wurde zur Seite gerückt, der Hummer rollte ins Innere des Gebäudes, und die Wand wurde wieder an Ort und Stelle zurückgeschoben.


      Schon bald würden die anderen Fahrzeuge eintreffen. Odgen hatte angeordnet, dass sie sich in mehrere Gruppen teilten und das Gebäude über verschiedene Routen zu unterschiedlichen Zeiten erreichen sollten. Ein Konvoi hätte zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen, doch niemand würde um diese Zeit einen grünen Humvee hier und da bemerken. Solange es seine Männer schafften, das Versteck bis spätestens fünf Uhr zu erreichen, war alles in Ordnung.


      Der Hummer rollte tiefer in das große, verfallene Lagerhaus hinein. Seine massiven Reifen knirschten über Trümmer aus Holz, Glas, zerbrochenen Wandstücken und Müll. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich zwei Fahrzeuge: ein weiß und braun gemusterter Winnebago und eine schmutzige Harley Night Rod Special.


      Vor dem Winnebago stand ein kleiner blonder Engel.


      Dutzender kniehoher Nestlinge huschten auf schwarzen Tentakelbeinen hin und her.


      Und das Wichtigste überhaupt.


      Acht gewölbte Säulen in zwei parallelen Reihen, vier auf der rechten und vier auf der linken Seite. Jede Säule strebte auf die jeweils gegenüberliegende zu. Wenn sie fertig waren, würden sie vier wunderschöne Bögen bilden. Kräftige Nestlinge saßen oben auf den Säulen. Jeder Nestling packte die Säule mit seinen Tentakelbeinen und presste ein schaumiges, braunes Material aus seinem Körper, das fast sofort hart wurde. Bei jeder Absonderung des Schaums schien die Säule um fünfzehn bis dreißig Zentimeter zu wachsen. Wenn es nicht blasphemisch gewesen wäre, so etwas überhaupt zu denken, hätte Odgen vielleicht gesagt, es sehe so aus, als bauten die Nestlinge die Bögen aus ihrer eigenen Scheiße.


      Nach jeder Absonderung sahen die Nestlinge dünner aus, die dreieckigen Seiten wirkten eingefallen. Die jetzt mageren Kreaturen hasteten nach unten und wurden sofort von dickeren ersetzt. Die dünnen Wesen rannten zu den Stapeln mit Holz oder Abfall oder den halb aufgefressenen blutigen Leichen. Dann sanken sie buchstäblich mitten in sie hinein. Scharfe Schneidewerkzeuge glitten aus dem unteren Teil ihres dreieckigen Torsos und sie begannen zu fressen, wobei sie das Material mit beängstigender Geschwindigkeit in sich sogen.


      Das Tor. Nie hatte die Welt etwas so Vollkommenes, etwas so Schönes gesehen.


      Das Geräusch kleiner Füße, die mit einem Knirschen über zerbrochenes Glas traten, lenkte Odgen von den umherhuschenden Kreaturen ab. Es war der kleine Engel. Ihre blonden Locken wippten bei jedem Schritt. Sie hielt ein Eis in jeder Hand.


      »Hallo, General Odgen«, sagte das Mädchen. »Ich bin Chelsea. «


      Er wusste das, denn es war ihre Stimme, die er in seinem Kopf gehört hatte, während er neu geboren worden war, Pläne ausgearbeitet und sich auf den Weg gemacht hatte. Sie nur anzusehen erfüllte sein Herz bereits mit Liebe.


      Wir haben auf Sie gewartet.


      Sie verband sich direkt mit seinem Geist und sprach mit ihrer Stimme voller Liebe und Weisheit.


      »Hallo Chelsea. Mir gefällt dein Motorrad.«


      Dann gehört es Ihnen. Mister Korves braucht es nicht mehr.


      Sie war die Liebe in Menschengestalt. Sie war alles.


      Wir haben auf unsere Beschützer gewartet, General. Sind Sie bereit, uns zu beschützen?


      Sie reichte ihm einen Eiscreme-Riegel.


      »Ja, Chelsea«, sagte Odgen. »Ich bin bereit.«

    


    
      

      90


      Cops, in den Hauptrollen Sanchez und Ridder


      Officer Carmen Sanchez hatte ein ungutes Gefühl bei dieser Sache. Ein Bericht über blutigen Schnee und zwei Leichen. Er war dankbar dafür, dass die Temperaturen unter null lagen. Das war natürlich morbid, aber es war angenehmer, mit einer gefrorenen Leiche umzugehen als mit einer, die mehrere Tage lang in der schwülen Sommerhitze Detroits gekocht worden war. Manchmal waren diese Anrufe nur falscher Alarm, doch nach zehn Jahren bei der Polizei entwickelte man ein Gespür dafür, welche Meldungen ernst zu nehmen waren. Jetzt hatte Sanchez diese Vorahnung.


      Die blauen und roten Lampen des Einsatzfahrzeuges blitzten auf, als sein Partner Marcellus Ridder den Wagen am Tatort in der Orleans Street ausrollen ließ. Scheinwerfer beleuchteten den verwischten Schnee.


      Schnee mit gefrorenen roten Streifen. Streifen, die zu einem Zaun und den Bäumen dahinter führten. Und unmittelbar hinter einem Riss im Zaun zwei Körper – ein Schwarzer und ein Weißer.


      Keiner der beiden bewegte sich.


      Ridder parkte den Streifenwagen und griff nach dem Headset für die Funkverbindung. »Hier Adam-Twelve. Wir überprüfen die Berichte über einen Leichenfund in der Orleans Street«, sagte er. »Wir haben zwei reglose Personen. Schicken Sie unverzüglich einen Notarzt sowie Verstärkung. Wir untersuchen den Tatort.«


      Ein zehn Jahre alter Junge hatte den blutigen Schnee gesehen und die Leichen gefunden. Er war zu einer Tankstelle gegangen und hatte die Polizei benachrichtigt. Was ein Zehnjähriger hier um vier Uhr morgens machte, wollte Sanchez nicht wissen. In dieser Gegend gab es nicht sehr viele Eltern, die ihre Kinder konsequent im Auge behielten.


      Ridder steckte das Headset in die Halterung zurück. Mit gezogenen und auf den Boden gerichteten Waffen stiegen die beiden aus dem Wagen. Ridder ging hinter der offenen Fahrertür in die Hocke, Sanchez hinter der offenen Beifahrertür.


      »Polizei! Keine Bewegung!« Sanchez schrie mit seiner lautesten Cop-Stimme. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Wenn Sie mich hören können, bewegen Sie Ihren rechten Fuß!«


      Den meisten Leuten wäre diese Vorsicht wahrscheinlich lächerlich vorgekommen, denn die beiden Männer sahen sehr, 
       sehr tot aus, doch so viel Blut bedeutete Waffen, wahrscheinlich Schusswaffen, und die Polizei von Detroit würde sich bei so etwas keine Nachlässigkeiten erlauben. Jeder der beiden Männer konnte sich innerhalb von Sekunden aufrichten und das Feuer eröffnen.


      »Ich sagte, bewegen Sie Ihren rechten Fuß!«, schrie Sanchez. So lief es auch sonst meistens ab – Ridder kümmerte sich ums Fahren, Sanchez ums Schreien. Jeder ganz nach seinen besonderen Fähigkeiten.


      »Wir müssen nachsehen«, sagte Sanchez. »Bereit?«


      »Bereit«, antwortete Ridder.


      »Ich nehme den Weißen links. Los!«


      Sanchez schob sich um die Wagentür herum und ging auf den am Boden liegenden Weißen zu. Noch immer hielt er die Waffe auf den Boden gerichtet, doch sie zeigte ein wenig nach vorn, sodass er sie nur ein paar Zentimeter weit anheben musste, sollte der Mann plötzlich seinerseits eine Waffe ziehen.


      Die Leiche des weißen Mannes war übergewichtig, hatte einen roten Bart voller kleiner Eiszapfen und starrte mit leeren, braunen Augen ins Nichts. Die Augen standen offen, weil sie gefroren waren. Auf der rechten Seite seines Halses befand sich ein kleines blutiges Loch. Sein Hemd war mit steif gefrorenem Blut durchtränkt, vor allem am Kragen.


      Überall lagen noch immer verpackte Big Macs herum.


      Ridder ging neben dem Schwarzen in die Hocke.


      »Er ist tot«, sagte Ridder. »Kein Puls, fühlt sich kalt an.«


      Sanchez schob die Hand vor, um seinerseits nach dem Puls zu fühlen. Seine Finger tasteten den Hals des dicken Mannes unter dem Bart ab. Die Haut war kalt und fest, aber noch nicht steif. Die Leiche des Mannes war noch nicht vollständig 
       gefroren. Sanchez ertastete den Rand des Kiefers und drückte von unten dagegen.


      Ein Geräusch wie ein schwaches Husten.


      Das Gefühl, als hätten seine Finger etwas aufgedrückt – eine kleine Blase.


      Eine dünne graue Wolke stieg unter dem Bart des Mannes auf und wehte davon.


      Erst dann konnte Sanchez sie erkennen – die kleinen Blasen am Hals der Leiche, an den Händen und sogar ein paar auf der Stirn. Er hatte eine zum Platzen gebracht, und dieses graue Pulver schoss heraus und trieb durch die Luft wie feiner Blütenstaub.


      »Oh fuck«, stieß er aus. »Was für eine Scheiße ist denn das?«


      Er wich vor der Leiche zurück, den linken Arm gebeugt, die linke Hand vom Körper weggestreckt. Er schüttelte heftig den Arm und schnippte mit den Fingern. Die pudrige Substanz flog von seiner Haut weg und trieb durch die Luft.


      Ridder sah ihn an. »Scheiße, was ist passiert, Chez?«


      »Der Kerl hat Blasen«, sagte Sanchez. »Anscheinend habe ich eine angefasst. Sie ist aufgeplatzt wie Springkraut oder so. Völlig krass.«


      Er schob seine Pistole in das Holster zurück. »Hol den Erste-Hilfe-Koffer. Oh Mann, das ist so widerlich. Dieses verdammte Arschloch hatte wahrscheinlich Aids. Es sieht aus wie beschissene Aids-Blasen. Ich hätte Handschuhe anziehen sollen.«


      Ridder rannte zum Streifenwagen und öffnete den Kofferraum. Er holte den Erste-Hilfe-Koffer heraus.


      Sanchez hielt einen Augenblick inne und betrachtete seine Hand. Er fragte sich, ob er tatsächlich fühlte, was er zu fühlen 
       schien. Er bildete es sich nicht nur ein. Seine Hand fühlte sich heiß an. Wirklich heiß.


      »Bei Aids bekommt man keine Blasen«, sagte Ridder, während er die durchsichtige Plastikflasche mit dem Alkohol aus dem Koffer nahm.


      »Ach ja? Warum brennt diese Scheiße dann so? Beeil dich!«


      Ridder übergoss die Hand mit Alkohol und reichte Sanchez dann etwas Gaze.


      »Wisch es ab«, sagte Ridder.


      »Oh, da wär ich nie drauf gekommen.« Sanchez wischte sich die Hand ab.


      Ridder öffnete eine kleine, an seinem Gürtel befestigte Tasche und zog ein paar PVC-Handschuhe heraus.


      Sanchez betrachtete Ridders Handschuhe, während er sich noch immer über die Haut wischte. »Das hilft mir jetzt auch nichts mehr, du Arschloch.«


      Ridder trat einen Schritt zurück. »Naja, ich will mir kein Aids holen.«


      »Aber du hast doch gerade gesagt, dass man von Aids keine Blasen bekommt!«


      »Verdammt, ich weiß es einfach nicht, okay?«


      Die Hand brannte immer stärker. Sanchez hatte einmal mit seiner zweiten Frau in Jamaika Urlaub gemacht, und beim Schwimmen hatte er mit der Hand in eine Qualle gegriffen. Genauso fühlte es sich jetzt an: ein zugleich stechender und brennender Schmerz, der immer stärker wurde.


      »Oh Mann«, sagte Sanchez. »Das war so verdammt krank. Scheiße, das brennt wie verrückt.«


      Ridder starrte auf die Hand. »Chez«, sagte er, »erinnerst du dich an das Briefing heute Morgen? An die Scheiße in Gaylord? «


      Sanchez hörte auf zu wischen. Seine Augen wurden immer größer vor Angst.


      »Dieses fleischfressende Scheißzeug? Glaubst du, ich habe dieses fleischfressende Scheißzeug?«


      »Ich weiß es nicht, Mann«, sagte Ridder. »Entspann dich einfach.«


      »Fuck, entspann du dich doch!«


      »Hör zu«, sagte Ridder. »Wir haben dieses Testding dabei, diesen Schnelltest. Mach ihn doch bei diesem Typ.«


      »Ich? Ich glaube, ich stecke schon tief genug in der Scheiße. «


      »Naja, wenn er es hat, dann hast du es inzwischen auch«, sagte Ridder. »Warum sollte ich es dann auch noch bekommen? «


      Die fleischfressende Krankheit … spürte man ein Brennen, wenn man sie bekam? Und wenn nicht, was verursachte dann das Brennen? Um Gottes willen, dieses ganze Zeug war aus der Haut eines Toten gekommen.


      »Kumpel, das tut weh«, sagte Sanchez. »Du hast die Handschuhe an. Du solltest ihn untersuchen!«


      »Kommt nicht in Frage. Wir warten, bis die Sanitäter da sind. Die sind für so etwas ausgebildet.«


      Sanchez konnte bereits die Sirenen hören. Die Sanitäter würden in wenigen Minuten hier sein, doch er konnte nicht so lange warten. Er musste es jetzt wissen. »Komm schon, Mann«, sagte er. »Mach einfach den Test.«


      Er trat einen Schritt auf Ridder zu. Blitzschnell trat Ridder einen Schritt zurück, zog die Waffe und richtete sie auf Sanchez.


      »Scheiße, bleib mir bloß vom Leib«, sagte Ridder. »Rühr dich nicht von der Stelle!«


      Sanchez gehorchte. Sein eigener Partner richtete die Waffe auf ihn. Es war ein einziges Durcheinander. Genauso kam es dazu, dass Leute erschossen wurden. »Okay«, sagte er. »Ich bewege mich nicht. Entspann dich, Ridder, und hör auf, mit der Waffe auf mich zu zielen.«


      Ridder senkte die Waffe nicht. Das tat er erst, als der Rettungswagen eintraf und die Sanitäter alles Weitere übernahmen.
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      Sie zieht ihre Wanderschuhe an


      Margaret und Dew saßen im Computerraum und sahen auf die Flachbildschirme. Notiz für mich selbst, dachte Dew. Lass dir niemals den Satz »Wie kann es denn noch schlimmer werden? « in den Sinn kommen.


      Murray hatte ihnen gerade die aktuellen Nachrichten überspielt, die auf Channel 7 News Eye in the Sky in Detroit liefen. Der Bildschirm zeigte eine Straße, die parallel zu einer Reihe von schneebedeckten Bäume verlief. Es sah aus, als befände sich dort eine alte Eisenbahnstrecke, die inzwischen längst überwuchtert war. Unweit der Stelle, an der die Schienen unter einer Überführung verschwanden, sah Dew zwei unmarkierte blaue Aufleger eines Tiefladers.


      Ein weiteres MargoMobil. Es parkte gut sichtbar. In einer Großstadt. Scheiße auf einem Salzcracker hätte nicht übler schmecken können.


      Die eingeblendete Textzeile am unteren Rand des Bildschirms 
       lautete: MÖGLICHER FALL VON FLEISCHFRES-SENDER KRANKHEIT IN DETROIT.


      Dew legte Murray auf den Lautsprecher.


      »Okay, Murray«, sagte Dew. »Wir haben es gesehen. Was ist hier los?«


      »Sei still und hör zu«, sagte Murray. »Da ist noch etwas anderes, worum ich mich kümmern muss, etwas Großes, deswegen habe ich nicht viel Zeit. Wir haben einen positiven Cellulosetest in Detroit, aber es ist keine – ich wiederhole: keine – Infektion durch Dreiecke. Es könnte Ähnlichkeiten zum Fall von Donald und Betty Jewell geben. Der Mann ist noch nicht identifiziert, die Überprüfung der Fingerabdrücke war negativ. Im Augenblick führen wir ihn als Mister Unbekannt. Wie du selbst sehen kannst, ist die Story bereits durchgesickert, also sind wir hier ganz mit Schadensbegrenzung beschäftigt. Ich schicke euch einen Hubschrauber für Margaret und ihr Team.«


      »Aber ich kann jetzt nicht weg«, sagte Margaret. »Wir haben diese Frau umgebracht, um uns die Nestlinge zu verschaffen, und jetzt haben wir sie.«


      »Ich habe keine Zeit, mich mit Ihrer Meinung zu beschäftigen«, sagte Murray. »Hören Sie einfach zu. Der Mann ist nicht an der Krankheit gestorben. Jemand hat ihm irgendwann letzte Nacht in den Hals geschossen. Er ist nicht – ich wiederhole: nicht – verwest. Der Cop, der die Leiche gefunden hat, hat nach seinem Puls getastet, als eine Art Blase aufgeplatzt ist. Die Rettungssanitäter haben sich der Leiche nicht genähert, doch als sie den Cop ein paar Stunden später getestet haben, war sein Ergebnis positiv.«


      »Es ist ansteckend«, sagte Margaret. »Jetzt ist es schließlich so weit.«


      »Deshalb brauche ich Sie hier so schnell wie möglich«, sagte Murray. »Die Rechnung ist einfach. Wir haben mit Dreiecken infizierte Wirtskörper, die Menschen in Gaylord umbringen, deshalb bleibt Odgen dort. Dawsey ist der Einzige, der mit den gefangenen Nestlingen sprechen kann, und da ich nicht vorhabe, diese Dinger quer durch den ganzen Staat zu transportieren oder Dawsey aus Dews Obhut zu entlassen, bleiben die beiden ebenfalls dort. Soweit wir wissen, ist es bei dem Vorfall in Detroit zu keiner Infektion mit Dreiecken gekommen. Keine Dreiecke bedeutet kein Tor, weshalb wir zunächst die ganze Situation neu bewerten müssen, bevor wir irgendwelche drastischen Schritte unternehmen.«


      »Sehe ich genauso«, sagte Dew.


      »Auch dich habe ich nicht nach deiner Meinung gefragt«, sagte Murray. »Margaret, es würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn wir Sie direkt vor Ort absetzen würden, weshalb Sie ein paar Meilen entfernt im Henry Ford Hospital landen werden. Den Rest der Strecke werden Sie fahren. Die Crew des MargoMobils hat bereits Mister Unbekannt und den Cop an Bord. Die Crew wird die Transporter an einen sicheren Ort überführen.«


      »Sie können die Fahrzeuge nicht bewegen«, sagte sie. »Jedenfalls nicht weit. Denn wir müssen das Gebiet untersuchen, um herauszufinden, ob der Infektionsvektor sich noch an Ort und Stelle befindet.«


      »Margaret«, sagte Murray, »was Sie da auf Ihrem Bildschirm sehen, sind Aufnahmen von einem Nachrichtenhelikopter. Wir müssen die Trailer außer Sichtweite schaffen.«


      »Dann bringen Sie die Fahrzeuge irgendwo in der Nähe unter«, sagte Margaret. »Wenn wir schon einen Fall haben, dürfte es in derselben Gegend noch mehrere geben.«


      »Gut«, sagte Murray. »Ich setze jemanden auf die Sache an. Dew, sorg dafür, dass Dawsey noch einmal mit den Nestlingen spricht. Es ist mir egal, wie du das schaffst. Schneide ihm meinetwegen die Finger ab, wenn es nötig ist. Ich muss mich jetzt um etwas anderes kümmern, also solltest weder du noch Margaret mich anrufen. Es sei denn, es gibt Informationen, die ein direktes Handeln ermöglichen.«


      Murray beendete die Verbindung.


      »Wow«, sagte Margaret. »So habe ich ihn noch nie reden hören.«


      »Ich schon«, sagte Dew. »Es bedeutet, dass er die ganze Nacht hindurch an irgendeiner großen Sache gearbeitet hat. So hört sich der normalerweise ruhige, entspannte und kontrollierte Murray Longworth an, wenn er unter extremem Stress steht.«


      Die Tür zum Computerraum öffnete sich, und Otto stürmte herein. »Margaret, da kommt gerade ein Hubschrauber. Der Pilot hat durchgegeben, dass er uns nach Detroit bringt. Er landet gerade.«


      »Hol Gitsh und Marcus«, sagte sie. »Wir gehen.«


      Otto verschwand.


      Margaret wandte sich an Dew. In ihren Augen brannte die Wut.


      »Wenn dieses Ding wirklich ansteckend ist«, sagte sie, »dann leben wir ab jetzt in einer völlig neuen Scheißwelt. Das Land muss Bescheid wissen. Die Welt muss Bescheid wissen.«


      Du lieber Herrgott. Als ob Dew nicht schon genügend Probleme hätte. Die »neue & verbesserte« Margaret Montoya wollte an die Öffentlichkeit gehen. Das Problem war, wenn diese Sache wirklich ansteckend war, hatte sie hundertprozentig 
       Recht. Murrays üble Tricksereien hatten ihre Berechtigung, doch jetzt war die Zeit dafür so gut wie abgelaufen.


      »Untersuchen Sie es zuerst«, sagte Dew. »Können Sie vierundzwanzig Stunden warten, bevor Sie etwas Dummes tun?«


      »Fuck, warum sollte ich?«


      »Machen Sie einfach Ihre Arbeit«, antwortete Dew. »Bewerten Sie die Sache, genau wie Murray sagt. Wenn Sie morgen um diese Zeit immer noch an die Öffentlichkeit gehen wollen, dann ist es wahrscheinlich angebracht. Dann werde ich es mit Ihnen zusammen tun.«


      Sie starrte ihn an. In ihrem Gesichtsausdruck mischten sich Hass und Unglaube. »Warum würden Sie Ihre Karriere einfach so wegwerfen?«


      »Weil Murray noch mehr Leute hat, die genauso sind wie ich«, sagte Dew. »Und wenn Sie versuchen, gegen Murrays Willen an die Öffentlichkeit zu gehen, wird einer von denen Ihnen vielleicht mal einen Besuch abstatten.«
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      Entbehrlich


      Chelseas Wissen wuchs und wuchs.


      Jetzt verstand sie, warum Chauncey hierher geschickt worden war. Er war kein Mensch. Organisches Material wie Menschen oder Pflanzen oder Püppchen konnte die Reise nicht überstehen – nicht, wenn man wie Chauncey reiste.


      Organisches Material konnte zwar die Reise durch ein Tor überstehen, doch es gab einen Haken. Das Tor war biologisch. 
       Wie eine Pflanze. Das bedeutete, man konnte ein Tor nicht so auf die Reise schicken, wie man Chauncey losgeschickt hatte.


      So ein komisches Problem, und von da an wurde es noch komplizierter. Jeder der Nestlinge hatte eine … eine … eine Schablone. Was für ein hübsches Wort, obwohl sie immer noch nicht genau verstand, was es bedeutete. Eine Art Schablone, um das Material für das Tor herzustellen. Die Schablonen waren mit Chauncey gekommen. Sie waren Teil jedes Samens, aus denen die Dreiecke entstanden. Ihre Anzahl war finit, noch so ein nettes Wort, und das bedeutete, dass die Dreiecke sich nicht vermehren konnten. Das konnten nur die Crawler.


      Und die kleinen Crawler, die sich in den Körpern der Menschen ausbreiteten und sie verwandelten? Welch wunderbare Kreaturen! Aber sie waren gar keine richtigen Kreaturen wie Schnecken oder Käfer oder Kätzchen. Sie waren nur Ansammlungen von Einzelteilen. Wie Legosteine. Man konnte die Teile auf verschiedene Arten zusammensetzen. Man konnte dafür sorgen, dass diese Teile verschiedene Dinge taten. Ehrlich gesagt waren sie viel coolere Spielzeuge als Legos.


      Sie zog durch den Geist der Menschen in ihrem … ihrem Netzwerk. So viele interessante Sachen! Auch viele unanständige Sachen. Doch darum würde sie sich später kümmern. Ein Geist stand über dem Rest, ein Geist, der Logik und Kreativität vereinte – der von General Odgen. Sie ertappte sich dabei, dass sie in ihm immer mehr Zeit verbrachte, während sie darauf wartete, dass das Tor sich öffnete. Sie lernte viel. General Odgen schien von etwas besessen, das Planung für Eventualfälle hieß.


      Der größte Teil ihres Netzwerkes bestand aus Soldaten. General Odgen dachte, dass die meisten dieser Soldaten – er 
       selbst eingeschlossen – bei der Verteidigung des Tores sterben würden. Er hielt seine Soldaten für entbehrlich. Doch wenn sie alle starben oder die Zahl der Verwandelten auch nur um ein geringes Maß zurückging, was würde dann mit Chelseas Geist passieren? Mit ihrem Wissen?


      Sie wusste es nicht. Und deshalb brauchte sie ihre eigene Planung für Eventualfälle.


      Wegen ihrer Ausbildung und ihrer Erfahrung als Schützen waren die Soldaten sehr, sehr wichtig. Es gab nur noch zwei Menschen in ihrem Netzwerk, die keine Soldaten waren.


      Mommy und Mr. Burkle, den Briefträger.


      Mr. Burkle war ein Mann. Er war stärker als Mommy. Somit war Mommy die schwächste Person in ihrem Netzwerk.


      Was bedeutete, dass Mommy am entbehrlichsten war.


      Chelsea atmete langsam ein und aus und schickte ihre Gedanken auf die Reise. Es wäre wirklich nicht besonders schwierig, Mommy eine neue Funktion zu geben. Bei Mr. Jenkins hatte es schließlich auch funktioniert.


      Chelsea konzentrierte sich, baute eine Verbindung zu Mommys Crawlern auf und begann, die Einzelteile hin und her zu schieben.
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      Margaret trifft ein


      Der Flug nach Detroit kam ihr wie eine Ewigkeit vor, obwohl er nur knapp über eine Stunde dauerte.


      Sie hatte so viel Zeit in den MargoMobilen oder irgendwo 
       im Nirgendwo verbracht, dass sie fast vergessen hatte, wie eine Stadt aussah. Detroit besaß keine besonders beeindruckende Skyline oder viele große Gebäude, obwohl man bei keinem Anflug die fünf Türme des Renaissance Center sowie ein paar zusätzliche Hochhäuser in der City übersehen würde, deren Namen sie nicht kannte. Die Stadt schien sich von diesem Punkt aus nördlich und westlich des Detroit River auszubreiten bis in die sich viele Meilen weit hinziehenden Vorstädte.


      Margaret, Clarence, Dr. Dan, Marcus und Gitsh landeten auf dem Hubschrauberlandeplatz des Henry Ford Hospital. Von dort brachten zwei Agenten sie zu einem unauffälligen Van, und bereits zehn Minuten später fuhren sie durch die East Lafayette Street.


      »Wir erreichen jetzt die Kreuzung von East Lafayette und Orleans«, sagte der Fahrer. »Der Tatort befindet sich zu Ihrer Linken. Die CDC haben ihn gesichert und abgesperrt.«


      Große Betonelemente, die üblicherweise beim Straßenbau benutzt wurden, sperrten den Zugang auf die Orleans Street vollkommen ab. Etwa einen halben Block weiter sah sie das in Fällen von Biogefährdung eingesetzte Schutzzelt, das über dem Schauplatz der Morde errichtet worden war. Das Zelt verhinderte, dass der Wind infektiöses Material weiter ausbreitete, sofern es nicht zuvor schon verweht worden war. Außerdem bot es Schutz vor neugierigen Blicken. Ein paar Mitarbeiter in Schutzanzügen betraten oder verließen das Zelt. Der Ort war so gut abgesichert wie nur möglich.


      Auf der nächsten Straße, der St. Aubin, bogen sie nach Süden ab. Dadurch lag die von Bäumen bestandene alte Eisenbahnstrecke jetzt auf der rechten Seite des Vans. Auf der linken Seite der Straße befanden sich Mietshäuser und weitere 
       Bäume. Überall Wohnungen, Autos und Leute, die in alle Richtungen unterwegs waren – die perfekten Voraussetzungen für eine Katastrophe, falls der Erreger vom Wind übertragen wurde, wie das bei der Varietät der Fall gewesen war, die Perry befallen hatte. Nach links auf die Jefferson, eine sechsspurige Hauptverkehrsader, die durch Detroit führte, dann für eine kurze Strecke nach rechts, wonach man seltsamerweise immer noch auf der St. Aubin war. Aufgegebene Fabrikgebäude, die heruntergekommen und bedrückend wirkten. Rechts auf die Woodbridge, dann noch einmal hinter einer verlassenen Fabrik nach rechts, und schließlich bog der Van auf ein großes, unbebautes Grundstück. Die Überführung direkt vor ihnen, erkannte Margaret, war wieder die Jefferson. Sie fuhren darunter hindurch in einen langen Graben. Auf beiden Seiten erhoben sich steile, von Bäumen bestandene Hänge, auf deren Kuppen sich Absperrungen aus schwarzen Eisenketten befanden. Margaret wurde klar, dass sie sich jetzt direkt auf der alten Eisenbahnstrecke befanden, die parallel zur Orleans verlief.


      Unter der nächsten Unterführung sah Margaret direkt zwischen die dünnen Bäume gequetscht zwei blaue Tieflader, die nebeneinander parkten.


      »Saubere Arbeit«, sagte Clarence zu ihrem Fahrer. »Von oben kann man überhaupt nichts erkennen.«


      Der Fahrer nickte. »Ja, Sir. Und wir sind doch nur dreihundert Meter vom Tatort entfernt.«


      »Was ist mit den Hubschraubern der Nachrichtensender?«, fragte Margaret. »Hat irgendjemand gesehen, dass die Trailer hierher gefahren sind?«


      »Nein, Ma’am«, sagte der Fahrer. »Wir haben eine Warnung bezüglich der Luftraumsicherheit ausgegeben, weswegen die 
       Hubschrauber abdrehen mussten. Und Ihre beiden Sattelschlepper haben einen ziemlichen Umweg gemacht, um hierher zu kommen. Wir haben sichergestellt, dass wir nicht verfolgt wurden.«


      Sie hielten im dichten Schatten der Unterführung. Einzelne Schneewehen sprenkelten die Gegend, in der überall Abfall herumlag. Graffiti bedeckte die schrägen Wände rechts und links, die die Fahrbahn über ihnen trugen.


      »Ein nettes kleines Ausflugsziel«, sagte Dr. Dan. »Ich sollte meine Freundin mitbringen, um sie mit meinem weltläufigen Stil zu beeindrucken.«


      »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze«, sagte Margaret. »Wir sollten lieber reingehen und Officer Sanchez und Mister Unbekannt so schnell wie möglich untersuchen. Wir müssen herausfinden, ob sie die Crawler haben, und wenn ja, wie wir diese Dinger umbringen können.«


      Sie hoffte, dass ihre Ahnung zutraf und sie das Zytoskelett der Crawler zerstören und die neue Infektion stoppen konnte. Sie hatte Betty Jewell nicht retten können. Sie hatte Amos verloren. Sie hatte tatenlos danebengestanden, als Bernadette Smith um Hilfe schrie.


      Sie hatte Officer Sanchez zwar noch nicht gesehen, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie auch ihn verlieren würde.
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      Climer verbreitet den Glauben


      Der Gefreite Dustin Climer sah aus dem Zelt, in dem sich der zweite Zug befand. Einige Soldaten der Whiskey-Kompanie trieben sich hier und da herum. Vielleicht wussten sie Bescheid. Vielleicht spionierten sie ihm nach.


      Sie würden noch früh genug drankommen.


      Climer drehte sich um und betrachtete sein Werk. Er hinkte dem Zeitplan hinterher, doch schon in ein paar Stunden wären die letzten Exterminatoren bereit zuzuschlagen. Die meisten von ihnen waren bereits verwandelt. Diejenigen, bei denen das noch nicht der Fall war, schliefen, schwitzten und versuchten zu strampeln, doch sie konnten sich nicht allzu sehr bewegen, da sie mit Händen und Füßen an ihre Feldbetten gefesselt waren.


      Er wandte sich den Gefreiten Pickens und Abbas zu. Die beiden waren in Vertretung einiger erkrankter Soldaten der Whiskey-Kompanie auf Patrouille gewesen. Climer hatte warten müssen, bis sie wieder zurückgekommen waren. Sobald das geschehen war, hatte er sie ins Zelt befohlen, wo sich die Soldaten auf sie gestürzt und sie geknebelt und gefesselt hatten.


      Pickens blinzelte hektisch, schüttelte den Kopf und versuchte zu schreien, obwohl man ihm eine Socke in den Mund gestopft hatte. Er sah aus, als hätte er gerade sein Küsschen bekommen.


      Abbas wehrte sich energisch. Obwohl seine Hände und seine Beine gefesselt waren, brauchte es zwei Männer, die auf seinen Oberschenkeln und seiner Brust saßen, um ihn unter 
       Kontrolle zu halten. Schwester Brad beugte sich lächelnd und einäugig über Abbas’ Kopf. Brad schob sich näher heran, um den Mann zu küssen. Abbas wehrte sich noch heftiger. Vier Hände packten seinen Kopf und stemmten seinen Mund auf. Brad zog die Socke aus Abbas’ Mund. Der Gefesselte stieß ein seltsames Husten aus, das vielleicht ein Schrei sein sollte, und dann schenkte ihm Brad die Liebe Gottes.


      Abbas war der Letzte. Noch fünf bis sieben Stunden, dann wäre die gesamte X-Ray-Kompanie bereit und in der Lage, General Odgen und Chelsea zu dienen.
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      Mister Unbekannt


      Margaret Montoya hatte alle Hände voll zu tun.


      Ein nackter, übergewichtiger, rotbärtiger Mister Unbekannt lag auf ihrem Autopsietisch. Auf seinem Körper befanden sich Pusteln von der Größe eines Golfballs. Als sie den Trailer vor drei Stunden betreten hatte, hatten die Pusteln nur den Umfang von großen Murmeln besessen, doch obwohl der Mann so tot war, wie man nur sein konnte, waren die schimmernden, dünnen, mit Luft gefüllten Wucherungen langsam weitergewachsen.


      Während sie ihn für die Untersuchung vorbereitet hatten, waren viele der Pusteln aufgeplatzt oder aufgerissen worden und hatten überall auf seiner Haut großflächige, rosarote Wunden hinterlassen. Bei jedem Aufplatzen wurde eine Substanz freigesetzt, die Blütenstaub ähnelte. Sie trieb durch die 
       Luft und bedeckte Wände, Arbeitsflächen und Ausrüstungsgegenstände mit dünnen Schichten grauen Staubs.


      Als Margaret den grauen Staub sah, fand sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Dieser Staub, dieser ansteckende Staub … konnte durchaus das Ende der Welt bedeuten. Es war reines Glück, dass Officer Sanchez die Leiche gefunden hatte, als die Pusteln noch klein waren und nur die Größe eines Radiergummis an einem Bleistift besaßen. Pusteln dieser Größe enthielten nicht so viele Sporen. Je länger die Leiche lag, umso größer wurden die Pusteln und umso mehr Staub steckte in ihnen. Möglicherweise konnten sie so sehr wachsen, dass sie in der Lage wären, bei einem einzigen Aufplatzen zahllose Menschen zu infizieren. Und wenn einige Menschen in andere Teile der Stadt fuhren oder hinaus in den Bundesstaat oder in andere Städte … dann wäre die Infektion nicht mehr zu stoppen.


      Gitsh wischte den Fußboden, während Marcus die anderen Oberflächen mit konzentriertem Bleichmittel einsprühte. Dr. Dan hatte dem bewusstlosen Officer Sanchez bereits einige Gewebeproben entnommen; jetzt tat er dasselbe bei der Leiche von Mister Unbekannt. Dan beugte sich weit herab und versuchte, eine der luftgefüllten Pusteln herauszuschneiden, ohne dass sie aufplatzte. Wie die beiden dünnen Flecken grauen Pulvers auf seinem Helmvisier verrieten, war das schon sein dritter Versuch.


      Mister Unbekannt war positiv auf Cellulose getestet worden, und doch verweste er nicht. Keine Apoptose. Warum? Die Krankheit wusste es. Sie wusste Bescheid und hatte einen Weg gefunden, um sich auszubreiten. Eine rasant beschleunigte Verwesung war nicht mehr von Nutzen.


      Margaret fuhr mit einem Finger über die Oberfläche der 
       Autopsietrage. Sie hielt sich den Finger vors Gesicht und betrachtete das graue Puder.


      Korrigiere. Die grauen Sporen.


      »Dan«, sagte sie, noch immer die pudrige Substanz auf ihrer Fingerspitze anstarrend. »Nehmen Sie weitere Proben. Ich werde eine ganze Batterie von Tests durchführen, um zu sehen, ob irgendetwas die Crawler umbringen kann, die Sie bei Officer Sanchez sichergestellt haben.«


      »Zuerst sollten Sie sich das hier mal ansehen«, sagte Dan. Er hatte sich inzwischen aufgerichtet und war nicht mehr so weit vornübergebeugt. Eine seiner Hände lag auf dem Kiefer des Unbekannten, und er sah in den offenen Mund des Toten.


      Margaret ging zur anderen Seite der Autopsietrage und sah ebenfalls hinein. Die Zunge des Mannes war angeschwollen und mit kleinen blauen Dreiecken bedeckt.


      »Eine Schlumpf-Zunge«, sagte Dan. »An seinem Körper finden sich keine entsprechenden Stellen. Wofür hältst du das?«


      Margaret nahm ein Skalpell und einen Probebehälter.


      »Ich glaube«, sagte sie, während sie ein kleines Stück aus der Zunge herausschnitt, »wir haben hier den Ansteckungsvektor vor uns.«


      »Aber was ist mit den Pusteln?«


      »Die Pusteln bilden sich erst nach dem Tod«, sagte Margaret. »Die Zunge muss die Krankheit übertragen, solange der Wirtskörper noch am Leben ist.«


      »Iiih«, sagte Dan. »Meinen Sie, man wird dabei abgeleckt?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Wir müssen nachsehen, ob sich dieselben wunden Stellen bei Officer Sanchez gebildet haben. Wenn das der Fall ist, wissen wir, dass wir einen durchgängigen Vektor haben, der einen Wirtskörper mit dem anderen verbindet. Marcus, helfen Sie Dan. 
       Gitsh, wischen Sie weiter den Boden und alle sonstigen Flächen. Clarence, hast du deinen Schutzanzug angezogen?«


      »Ja, Ma’am«, erklang es in ihrem Ohrhörer. »Ich bin im Augenblick in Trailer B bei Officer Sanchez.«


      »Wie geht es ihm?«


      »Er ist inzwischen bei Bewusstsein, aber immer noch irgendwie benommen. Er klagt über Fieber und Schmerzen im ganzen Körper. Es gefällt ihm nicht, dass wir ihn fixiert haben, aber er versteht, warum. Ich glaube, solange ich bei ihm bin, steht er das durch. Ich kann das machen, es sei denn, du willst, dass ich etwas anderes erledige.«


      »Von dir brauche ich nichts«, sagte Margaret. »Bleib einfach dort und geh mir aus dem Weg.«


      Sie hatte ihm Bernadette nicht verziehen. Das würde sie nie tun. Clarence Otto war genauso wie die anderen herzlosen Schlächter.


      Dew, Murray und sogar Perry. Ihr Geschäft war der Tod, und Clarence war einer von ihnen. Margarets Geschäft war das Leben.


      Und genau das würde sie Officer Carmen Sanchez geben.
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      Perry bekommt seine Pistole


      Perry machte Klimmzüge an einem Ast der mächtigen Eiche im Vorgarten der Jewells.


      Einen nach dem anderen: hochziehen, sinken lassen, hochziehen, sinken lassen. Jedesmal, wenn er den höchsten Punkt 
       erreichte, schwebte sein Atem als kleine Wolke vor seinem Gesicht. Alle waren sauer wegen der Kälte, aber er liebte sie. Nicht weit von hier war er aufgewachsen. Verdammt, damals in der Highschool hatte er sogar gegen diese Stadt gespielt, die Cheboygan Chiefs gegen die Gaylord Blue Devils. Das war keine Kälte, er war hier zu Hause.


      Hochziehen, sinken lassen.


      Er betrachtete die Schaukel, die ein Stück weiter draußen am selben Ast hing. Schnee bedeckte den kleinen Sitz aus Holz. Er fragte sich, ob Chelsea dort gesessen hatte.


      Vielleicht hatte ihr Dad sie angeschubst.


      Vielleicht hatte sie gelacht.


      Hochziehen, sinken lassen.


      Er musste sie finden. Das wusste er, doch gleichzeitig wollte er nicht in ihre Nähe kommen. Er hatte ihre Macht gespürt, die exponentiell höher war als die der Nestlinge, die versucht hatten, ihn zu bestimmten Dingen zu zwingen. Sie waren nichts weiter als ein Ärgernis, doch das Mädchen … das Mädchen rührte an etwas, das tief in seiner Seele verborgen war.


      Er wusste nicht, warum sich ihre Befehle anders anfühlten. Es war einfach so. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob er sich ihr auch dann noch widersetzen konnte, wenn sie noch mächtiger werden sollte.


      Das Geräusch von Schritten im Schnee. Er erkannte die schwerfälligen Bewegungen eines Mannes, der hinkte.


      »Dawsey«, sagte Dew. »Ich habe etwas für dich.«


      »Du hast Weihnachten verpasst«, sagte Perry. »Versuchst du, die verlorene Zeit wieder aufzuholen?«


      »So ungefähr. Du weißt, warum ich hier bin.«


      Hochziehen, sinken lassen.


      »Scheiße, ich geh da nicht mehr rein, Dew, vergiss es.«


      »Es ist jetzt ansteckend.«


      Perry hielt mitten in der Bewegung inne. Er sah Dew an. Dann ließ er los und landete auf dem Boden. Er stolperte ein wenig wegen der Schmerzen in seinem Knie, richtete sich jedoch gleich wieder auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Dew nickte. »Sie haben irgendeinen Unbekannten in Detroit gefunden. Ein Cop hat seine Leiche entdeckt. Der Cop hat ihn berührt und wurde dann positiv auf Cellulose getestet. Und so ist gerade alles noch schlimmer geworden. Du musst da rein und mit den Nestlingen reden. Vielleicht kannst du ja versuchen, noch einmal Chelsea zu erreichen. Perry, du musst das Tor finden.«


      »Ich … ich kann nicht, Dew. Ich kann ihnen nicht gegenübertreten. «


      »Doch, du kannst«, sagte Dew. »Ich komme mit diesem ganzen Gefühlskram nicht besonders gut zurecht, Junge. Aber ich muss dir sagen, dass ich dich für den zähesten Bastard halte, dem ich je begegnet bin. Die Scheiße, durch die du dich gekämpft hast, hätte Leute wie Baum oder Milner gebrochen – und wahrscheinlich sogar Leute wie mich. Du hast die Seele eines Kriegers, Perry. Du hast meinen Respekt. Ich werde mit dir zusammen gegen diese Scheiße ankämpfen, und ich werde lieber sterben, bevor ich zulasse, dass dich irgendetwas fertigmacht. Hast du das verstanden?«


      Dews Augen brannten vor Intensität. Auch Perry kam »mit diesem ganzen Gefühlskram« nicht besonders gut zurecht, doch Dews Worte lösten einen Knoten in seiner Kehle. Bill Miller war der einzige Mensch gewesen, der ihm jemals so sehr zur Seite gestanden hatte – abgesehen von Perrys Vater, 
       auf dessen eigene verschrobene Art. Doch Bill war tot. Und Daddy ebenfalls.


      »Ich sehe, dass du gleich zu schluchzen anfangen wirst wie ein kleines Mädchen«, sagte Dew. »Also führen wir diese Unterhaltung lieber aus dem Grenzgebiet von Schwuchtelland heraus und auf praktische Dinge zurück. Du hast Angst vor dem, was dir diese Dinger antun könnten, aber ich weiß, dass du sie besiegen kannst. Ehrlich gesagt, ich bin sogar bereit, mein Leben dafür aufs Spiel zu setzen. Also, hier ist dein Geschenk.«


      Dew griff in seinen Schulterhalfter, zog seine .45er heraus und reichte sie Perry mit dem Griff voran.


      Perry sah die Waffe an. »Du willst, dass ich mir mein Geschenk selbst schieße?«


      »Nein, Collegejunge, das ist dein Geschenk.«


      Perry starrte die von Schrammen gezeichnete Waffe an. Sie glänzte liebevoll geölt. Mit dieser Pistole hatte Dew Perry in die Schulter geschossen. Und ins Knie.


      Dew hatte die .45er in Vietnam bei sich getragen und an jedem einzelnen Tag danach.


      Das war nicht nur einfach ein Geschenk. Perry war ein wertloser Psychopath, ein Versager. Er verdiente so etwas Bedeutendes nicht.


      »Das kann ich nicht annehmen«, sagte Perry. »Sie hat dir dreißig Jahre lang gehört.«


      Dew nickte. »Das ist lange genug, denke ich. Sie gehört dir. Sie hat problemlos tausende von Schüssen abgefeuert. Sie funktioniert garantiert. Jetzt nimm die Waffe endlich. Geh rein und zieh die Sache durch. Tu, was immer du tun musst, egal wie viel Angst du hast. Und wenn du ihr Gekreisch in deinem Kopf nicht aushältst, dann hast du meine Erlaubnis, sie in die Hölle zurückzuschicken, aus der sie hervorgekrochen sind.« 
      


      Perry streckte die Hand aus und nahm die Pistole. Der Griff fühlte sich kalt, abgewetzt und glatt an.


      »Ja, sie ist geladen«, sagte Dew. Er hob einen Finger und schob damit den Lauf vorsichtig von seiner Brust weg. »Wie wär’s, wenn du versuchen würdest, mich nicht aus Versehen umzubringen, okay?«


      Perry lachte. Es hörte sich sogar in seinen eigenen Ohren seltsam an. Er blickte erst die Waffe an und dann Dew.


      »Ich erkläre es dir nochmal zum Mitschreiben«, sagte Dew. »Die Familie Jewell ist seit mindestens sechsunddreißig Stunden auf der Flucht. Ihre Mitglieder könnten in zwei Dutzend Bundesstaaten oder sogar in Kanada sein. Vielleicht sind ihre Körper inzwischen schon aufgeplatzt, und während wir uns unterhalten, bauen ihre Nestlinge ein Tor. Darüber hinaus haben wir es mit einer weiteren Art von Infektion zu tun, die ansteckend ist. Wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen die Jewells finden. Wir müssen das Tor finden. Deshalb werde ich dich auch nur noch ein einziges Mal fragen: Willst du in diesen Trailer gehen und dich diesen Dingern stellen, die dich in den Arsch gefickt haben, oder willst du dich für den Rest deines Lebens verkriechen? Du hast meinen Respekt – aber was ist mit meiner Zeit? Ich habe keine mehr. Entweder du nimmst die Sache jetzt sofort in Angriff, oder du gehst einfach und lässt mich tun, was getan werden muss.«


      Dew war auf seiner Seite, aber Dew hatte auch eine Aufgabe zu erledigen. Perry verstand das. Entweder beteiligte er sich an dieser Aufgabe, oder Dew wollte, dass er ging.


      Perry kam es so vor, als ob er vielleicht – nur vielleicht – doch einen gewissen Respekt verdiente. Er fühlte sich wieder wie ein Mensch, und es gab nur einen einzigen anderen Menschen, der dafür verantwortlich war.


      Sein Freund Dew Phillips.


      »Du bekommst von mir alles, was du brauchst«, sagte Perry. »Ich stehe dir bei, egal was kommt. Also bringen wir die Sache hinter uns.«
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      Perry drückt ab


      Bevor sie hineingingen gab Dave Perry ein Schulterhalfter für die .45er sowie vier volle Magazine, die in die kleinen Leinenbeutel an den Trägern des Halfters passten. Bei sieben Schuss pro Magazin hatte er also insgesamt fünfunddreißig Schuss. Auch wenn noch so viele Kugeln ihm kein Gefühl der Sicherheit geben konnten.


      Perry betrat den Trailer B, Dew hielt sich direkt hinter ihm. Die beiden trugen biologische Schutzanzüge. Perrys Anzug fühlte sich sogar noch erdrückender an als zuvor. Hier kam er – sein dramatischer Showdown mit den Monstern. Es wäre ihm passender vorgekommen, wenn der Trailer schlecht beleuchtet gewesen wäre, halb dunkel mit ein oder zwei flackernden Glühbirnen wie in einem Science-Fiction-Film, doch alles wurde von einem blendend weißen Licht erleuchtet. Das Erste, was er sah, war die leere Sicherheitszelle. Gitsh und Marcus hatten sie wahrscheinlich mit einem Schlauch ausgespült, denn alles Blut von Bernadette war verschwunden.


      Perry wandte sich nach links, in Richtung des hinteren Bereichs des Wagens, wo sich die Fächer mit den Leichen befanden. Auf dem Boden vor den Fächern standen drei würfelförmige, 
       kleine Glaszellen von je sechzig Zentimetern Kantenlänge.


      In den Zellen sah er sie.


      Sie sahen ihn.


       



      Hurensohn.


       



      Kreaturen wie diese hier hätten sich aus seinem Körper gebohrt, hätte er sie nicht zuvor zerstört, hätte er sich Die Glorreichen Sieben nicht aus seinem eigenen Fleisch geschnitten. Sie hätten ihn genauso umgebracht, wie die Dreiecke Fatty Patty umgebracht hatten. So nahe war er dem Tod gewesen. Er schauderte. Er zwang sich, die .45er anzusehen und zu überprüfen, ob der Sicherungshebel eingerastet war. Er zitterte so stark, dass er möglicherweise abdrücken würde, ohne es selbst mitzubekommen.


      »Nur die Ruhe, mein Junge«, sagte Dew, als er von links an Perry herantrat und unmittelbar neben seiner Schusshand stehen blieb. »Einfach nur weiteratmen. Sie können nicht aus ihren Zellen raus. Du hast alles unter Kontrolle.«


       



      Wir werden dich töten.


       



      Die Nestlinge waren dramatisch gewachsen, seit sie am Tag zuvor aus Bernadettes Körper herausgeplatzt waren. Ganz zu Anfang waren ihre dreieckigen Körper von unten nach oben etwa zweieinhalb Zentimeter groß gewesen. Jetzt waren sie mindestens dreißig Zentimeter hoch. Jedes Tentakelbein sah so stämmig aus wie ein dicker Babyarm, es war lang und flexibel, schnell und kräftig.


       



      Dich umbringen dich umbringen dich umbringen.


      Ihre Augen starrten ihn an, schwarz und schimmernd und voller Hass – je ein vertikales Auge auf jeder ihrer drei pyramidenförmigen Körperseiten.


      Seine Hand umklammerte die Waffe.


       



      Jaaahh, benutze die Waffe. Töte diesen Mann.


       



      »Perry, kannst du sie hören?«


      Perry nickte.


       



      Erschieße ihn, erschieße ihn, erschieße ihn, erschieße ihn erschieße ihn.


       



      Ihre Worte bedeuteten nichts. Es war das wahnhafte Geschnatter des Bösen. Die Nestlinge waren nichts weiter als Arbeitsbienen. Chelsea war die Königin.


      »Wo ist sie?«, fragte Perry.


      Schweigen.


      »Sagt Chelsea, dass ich sie suche«, fuhr Perry fort. »Sagt ihr, dass ich ihr helfen werde.«


      Immer noch spürte er eine Art grauen Nebel, obwohl er die Nestlinge klar und deutlich hören konnte. Aber eben nur sie. Hinter ihnen – nichts. Vielleicht konnte er sie umpolen und so dafür sorgen, dass sie Kontakt mit Chelsea aufnahmen. Sie waren wie Antennen in einem größeren Netzwerk, ein Mittel, um alle möglichen Blockaden zu durchbrechen, sofern Chelsea nur ihrerseits etwas sendete.


       



      Er ist Columbo, töte ihn, töte ihn sofort, töööteee iiihhhnn.


       



      »Dew, sie wollen, dass ich dich umbringe«, sagte Perry. »Vielleicht solltest du dich kurz vorstellen?«


      »Mein Name ist Dew Phillips. Ich bin befugt, im Namen des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika zu sprechen. Stellen Sie Ihre feindlichen Handlungen ein, dann können wir verhandeln. Ist es das, was Sie wollen?«


      Die Kreaturen hörten auf, Perry anzustarren. Statt dessen starrten sie Dew an.


       



      Töte ihn.


       



      »Was haben sie gesagt?«


      »Sie wollen immer noch, dass ich dich töte«, antwortete Perry. »Ich fürchte, ihr Vokabular ist nicht besonders groß.«


      Dew nickte. »Fangen wir mal so an. Ihr widerlichen Bastarde seid das hässlichste Stück Scheiße, das ich je gesehen habe.« Seine Stimme wurde immer intensiver, ein heiseres Grollen untermalte seine Worte. »Ich weiß nicht, ob ihr kleinen Schleimspritzer selbstständig denken könnt, aber ich verrate euch, dass meine Geduld fast erschöpft ist. Hier ist eure letzte Chance. Was wollt ihr?«


       



      Wir wollen euch umbringen. Wir wollen euch alle umbringen. Töte Columbo, töte ihn jeeeeetzt!


       



      »Wieder dasselbe?«, fragte Dew.


      Perry nickte.


      »Erschieß einen«, sagte Dew.


      Perry drehte sich um und sah Dew an. »Was?«


      »Erschieß eins von diesen Drecksdingern.«


       



      Nein! Erschieß ihn erschieß ihn erschieß ihn erschieß dich selbst mach es mach es mach es.


      »Perry, du musst diesen Dingern zeigen, wer der Boss ist«, sagte Dew. »Du musst ihnen ein wenig Disziplin beibringen.«


      Ja, Disziplin. Diese Dinger hatten sich mit einem Dawsey angelegt, und mit einem Dawsey legte man sich nicht an. Perry hob die Pistole. Ihm fiel auf, dass seine Hand nicht mehr zitterte.


       



      Neineineineineinein


       



      Er feuerte alle Patronen seines Magazins auf den mittleren Käfig. Kugeln durchschlugen das dicke Glas, hinterließen spinnwebenartige Risse und zerfetzten den plastilinartigen Körper des Nestlings. Sieben Kugeln vom Kaliber .45, allesamt Volltreffer. Die Kreatur schwankte ein wenig, zuckte hin und her inmitten der umherspritzenden purpurnen Flüssigkeit, bevor sie in sich zusammensank und bewegungslos liegen blieb.


      Perry fühlte, wie sich ein Adrenalinschub in seiner Brust ausbreitete, und er spürte ein leichtes Jucken in seinen Fingern und seinen Zehen. Es war, als ramme er mit voller Wucht einen Quarterback. Oh Gott, wie gut sich das immer angefühlt hatte.


      Die beiden überlebenden Nestlinge schlugen in ihren Zellen wild um sich und versuchten zu fliehen. Immer wieder warfen sie sich gegen die Glaswände, und ihre Tentakelbeine peitschten so schnell durch die Luft, dass man sie kaum erkennen konnte.


      »Was meinst du, mein Junge?«, sagte Dew. »Wie hat sich das angefühlt?«


      »In meinem ersten Jahr auf dem College spielten wir gegen Notre Dame«, sagte Perry. »Ich erwischte Tommy Pillson auf seiner ungedeckten Seite, ich habe ihn einfach umgemäht, einen 
       sicheren Wurf des Gegners verhindert und einen Touchdown vorbereitet. Das ganze Stadion hat mich ausgebuht. Pillson hatte eine Gehirnerschütterung. Damit habe ich dafür gesorgt, dass seine Saison zu Ende war. Immer wieder haben sie die Aktion auf ESPN gezeigt. Chris Berman sagte, ich wäre die personifizierte Gemeinheit. Auf den landesweiten Sendern hieß es, ich wäre die personifizierte Gemeinheit. Und das Gefühl damals war nichts im Vergleich zu dem jetzt.«


      Dew lächelte und nickte. »Jetzt hast du’s kapiert. Lass sie über das nachdenken, was gerade passiert ist. Wir kommen später wieder. Dann werden wir herausfinden, ob wir irgendwelche Fortschritte machen können.«


      »Müssen wir noch einen umbringen?«


      Dew zuckte mit den Schultern. »Träumen darf man immer. Aber ich könnte mir vorstellen, dass das genug persönliches Wachstum für einen Tag war. Komm, personifizierte Gemeinheit, du brauchst ein Bier.«
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      Löwenzahn


      Margaret starrte auf den Flachbildschirm, der an der Wand des schmalen Autopsieraums befestigt war. Der Monitor zeigte eine Split-Screen-Aufnahme zweier Mikroskope; auf der rechten Seite sah man die puderartige Substanz aus Mister Unbekannts Pusteln, auf der linken eine Gewebeprobe aus Officer Sanchez’ Hand.


      »Oh Mann«, sagte Dan. »Das ist eine einzige Katastrophe.« 
      


      In der Gewebeprobe von Officer Sanchez’ Hand wurde eine Bewegung sichtbar, die sie bereits in Betty Jewells schwarzer Gesichtswunde gesehen hatten, bevor das Mädchen Amos umgebracht hatte. Es sah wie eine sich bewegende, kriechende Nervenzelle aus. Wer wusste schon, wie viele dieser Dinger sich in Sanchez’ Körper befanden und auf sein Gehirn zukrochen? Vielleicht waren sie ja auch schon dort.


      Die Proben aus den Pusteln von Mister Unbekannt sahen fast genauso aus, doch es gab einen entscheidenden Unterschied. Während die Nervenzellen beweglich und stromlinienförmig waren, wirkte der Blütenstaub von Mister Unbekannt irgendwie verwaschen. Er bewegte sich ausschließlich, wenn er auf etwas landete, und auch dann nur mit einer uneleganten Steifheit, die auf eine starre innere Struktur hindeutete.


      Bei sehr hoher Vergrößerung erkannte sie den Grund für diese Verwaschenheit: Hunderte winziger Härchen, die denen von Wimperntierchen ähnelten, ragten aus den steifen Dendriten. Sie erinnerten Margaret an flauschige weiße Löwenzahnsamen.


      »So verbreitet es sich«, sagte sie. »Es fliegt mit der Luftströmung, bis es auf einem Wirtskörper landet.«


      »Dann gräbt es sich irgendwie ein«, sagte Dan. »Und wenn es erst einmal unter der Haut ist, verwandelt es sich in einen Crawler wie auf der linken Aufnahme. Mein Gott, wie groß ist wohl die Reichweite von so einem Ding?«


      Margaret wollte nicht darüber nachdenken, doch sie kannte die Antwort bereits. »Das kommt auf die Windverhältnisse an«, sagte sie. »Ich glaube, den Unterschied zwischen einer lokal begrenzten Infektion und einer Pandemie macht unter Umständen nichts weiter als eine kräftigen Brise aus … »


      Gerne hätte sie Amos an ihrer Seite gehabt. Er war der Parasitologe. 
       Er hätte in kürzester Zeit eine Arbeitshypothese über die Reichweite und den Ablauf einer solchen Infektion entwickelt. Aber Amos gab es nicht mehr. Es gab ihn nicht mehr wegen der kriechenden Dinge, die der Bildschirm zeigte.


      »Machen wir die Tests«, sagte sie. »Geben Sie mir die Proben. «


      Dan trat vor den Bildschirm, der an der Wand befestigt war, und tippte die entsprechenden Befehle ein. Die beiden einander gegenüberliegenden Bilder verschwanden, und auf dem Monitor erschienen fünfundzwanzig Aufnahmen; sie waren in fünf Reihen zu je fünf Bildern wie auf einem Schachbrett angeordnet.


      Sie hatten fünfundzwanzig mögliche Methoden entwickelt, um die Crawler abzutöten. Jetzt konnten sie diese Mittel gleichzeitig an den Crawlern und an den Löwenzahnsamen ausprobieren: mehrere saure Lösungen, Hitze, Kälte, Antibiotika, Sanchez’ eigene weiße Blutkörperchen und sechs verschiedene Chemikalien, die die Zytoskelettstrukturen vielleicht schädigen konnten.


      Irgendeine der fünfundzwanzig Optionen bot einen Weg, Officer Sanchez zu retten und diese Dinger abrupt zu stoppen.


      Es musste einfach so sein.


      »Gut«, sagte Margaret. »Finden wir raus, was diese kleinen Bastarde umbringt.«
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      Odgen sieht Trailer


      Charlie Odgen starrte auf den kleinen Fernseher des Winnebago. Mit jedem Wort des Nachrichtensprechers schienen seine Wut und sein Verlangen, die Feinde Gottes zu töten, noch mehr zu wachsen. Wenn er nur früher eingetroffen wäre und Jenkins von seinem Ausflug zu McDonald’s abgehalten hätte.


      »Diese Bilder haben uns heute Morgen erreicht«, sagte der Sprecher. »Die Polizei hat mit der Untersuchung zweier Leichen begonnen, die in der Orleans Street gefunden wurden. Unbestätigten Berichten zufolge wurden an einer oder beiden Leichen dieselben fleischfressenden Bakterien nachgewiesen, die man an mehreren Orten in Michigan, darunter auch Gaylord, entdeckt hat und die für mindestens zwei Todesfälle verantwortlich sind. Das Heimatschutzministerium hat die Einschätzung der Bedrohungslage auf den Status ›orange‹ erhöht, obwohl es nach Auskunft der Verantwortlichen keinen Hinweis auf einen terroristischen Hintergrund gibt. Das Flugverbot über Detroit bleibt auch weiterhin bestehen, doch sobald es aufgehoben wird, werden wir Sie wieder live mit Luftaufnahmen informieren.«


      Odgen schaltete den Ton ab. Er starrte auf das Bild der Orleans Street, Dutzende Polizisten, weiße CDC-Vans und zwei Sattelschlepper.


      Chelseas liebliche Stimme erklang in seinem Kopf: Warum macht Sie das so wütend?


      Er tippte auf den Bildschirm, sein Finger hinterließ eine fettige Spur auf dem Glas.


      »Diese beiden Sattelschlepper«, sagte Odgen. »Sie bedeuten, 
       dass Jenkins gefunden wurde. Die Leute in diesen Fahrzeugen, Chelsea … sie arbeiten für den Teufel.«


      Werden sie uns angreifen?


      Noch nicht. Das könnten sie nicht. Es war einfach, Soldaten an einen Ort wie Gaylord zu schicken, doch bei einer Großstadt ist das eine ganz andere Geschichte.


      »Ich glaube, wir haben genügend Zeit«, sagte Odgen. »Wir müssen nur darauf achten, dass wir uns ganz genau an den Zeitplan halten. Bis du sicher, dass sich das Tor genau zu dem von dir genannten Zeitpunkt öffnen wird?«


      Wenn Mickys große Hand auf der drei ist und seine kleine auf der eins.


      Dreizehn-fünfzehn. Nur noch achtzehn Stunden.


      Dieser Ort ist nur ein paar Blocks von hier entfernt. Zerstören Sie die Trailer, wenn die Sie wütend machen.


      »Sie haben sie weggeschafft«, sagte Odgen. »Ich habe Sergeant Major Mazagatti in Straßenkleidung losgeschickt, doch die Fahrzeuge waren verschwunden. Sie müssen hier irgendwo in der Nähe sein, aber wir können niemanden danach suchen lassen. Es ist zu riskant. Je länger wir uns ruhig verhalten und niemand uns bemerkt, umso besser.«


      Sie sind so klug, General.


      Er spürte, wie er errötete. »Danke, Chelsea.«


      Aber morgen, wenn die Sache läuft, sollten wir die Trailer finden und die Leute darin umbringen.


      Odgen nickte. »Absolut, Chelsea. Ich werde Mazagatti und meine persönliche Wache losschicken um sicherzustellen, dass es klappt. Wir müssen sie nur zuerst finden.«
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      Mach 10


      Captain Patrick »P.J.« Lindeman fühlte, wie ihn mächtige G-Kräfte in den Sitz drückten, und er fragte sich, wann wohl sein Arsch explodieren würde.


      Nun, genau genommen nicht sein Arsch, sondern das HTV-6Xb-Kampfflugzeug, in dem er sich im Augenblick befand und das eben diesen Arsch mit einer Geschwindigkeit von Mach 10 durch den nächtlichen Himmel rasen ließ.


      Mach motherfucking 10.


      Siebentausend Meilen pro Stunde.


      Das machte den offiziellen Rekord für einen bemannten Flug hinfällig, der seit 1967 bestanden hatte, als Major William J. »Pete« Knight mit seiner X-15A-2 eine Geschwindigkeit von Mach 6, 7 erreicht hatte. Den konnte man jetzt in der Pfeife rauchen.


      Knights Flug war vollkommen anders gewesen. Zunächst einmal hatte man Knights X-15 aus der Bodenluke eines B-52-Bombers fallen lassen, während Lindemans HTV-6Xb eigenständig von einer Militärbasis bei Groom Lake, Nevada, gestartet war. Knights X-15 war im Wesentlichen eine Rakete mit Flügeln und einem Cockpit gewesen. Lindemans Flugzeug benutzte für Start und Landung einigermaßen gebräuchliche Turbodüsen, die mit Scramjets kombiniert wurden, um eine derart obszöne Geschwindigkeit zu erreichen. Der wichtigste Unterschied? Knights Flugzeug war nur wegen der Geschwindigkeit gebaut worden. Es taugte nicht zum Kampfeinsatz.


      Die HTV-6Xb aber war eine echte Kriegsmaschine.


      Bekannt unter dem Spitznamen »Die Wespe«, war die HTV-6Xb 
       die fortschrittlichste Waffe der Welt im Kampf um Luftüberlegenheit. Die Welt wusste natürlich nichts davon, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass dieses Flugzeug gleich mehrere M16 zum Frühstück verspeisen und mit den besten Mirages, die die Franzosen anzubieten hatten, hinunterspülen konnte, um sich dann lässig mit einer F-22 Raptor als Zahnstocher die Zähne zu säubern. Die Wespe konnte jedes Zielgebiet schneller als alles andere auf dem Planeten erreichen, und ihre Flugleistung war allem überlegen, was sie in dem entsprechenden Luftraum antreffen mochte.


      Der aktuelle Kampfeinsatz verlangte keine große Geschicklichkeit. Lindeman war in nordwestlicher Richtung gestartet, auf zehntausend Fuß aufgestiegen und einen langgestreckten Bogen geflogen, sodass die Nase der Maschine jetzt in Richtung South Bend, Indiana, zeigte. Die konventionellen Düsentriebwerke brachten die Wespe auf eine Geschwindigkeit von Mach 2. Sobald dieses Tempo erreicht war, schloss sich die Lufteintrittsöffnung der Düsen, damit die Luftzufuhr in die Scramjets umgeleitet wurde. Die Düsen mussten sich abschalten, weil die durch die Luft verursachte Reibung etwa bei Mach 3 die Schaufeln der Niederdruckverdichtung zum Schmelzen bringen würde. Das Scramjet-Modul wirkte jedoch eher wie ein Luftschacht – es hatte keine beweglichen Teile. Mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit schoss die Luft ins Innere, wurde komprimiert, mit gasförmigem Treibstoff gemischt und in einer genau kontrollierten Reaktion gezündet, die das Flugzeug auf Mach 10 katapultierte.


      Lindemans Rekordflug würde ihn innerhalb von fünzehn Minuten von Groom Lake nach South Bend bringen. Fast siebzehnhundert Meilen. In fünfzehn Minuten.


      Nach zwölf Minuten Flugzeit startete Lindeman eine ASM-157 
       Anti-Satelliten-Rakete. Seine Geschwindigkeit von Mach 10 war nicht einmal halb so schnell wie die der ASM-157, die mit maximal 22,7 Mach flog – mit fünfzehntausend Meilen pro Stunde.


      Flugzeuge kommen normalerweise nicht einmal in die Nähe von Mach 5, von Mach 10 ganz zu schweigen. Deshalb würde jeder, der den Himmel nach ungewöhnlichen Flugmustern absuchte, die Wespe bemerken. Es war schwer, so etwas zu übersehen.


      Und genau das war der springende Punkt.


       



      Es war vollkommen unmöglich, dass der Orbiter jedes Flugzeug in Nordamerika überwachte. Er konnte nicht einmal alle Militärflugzeuge in diesem Gebiet im Auge behalten – es war einfach viel zu viel Verkehr, um den er sich hätte kümmern müssen. Er versuchte jedoch, bestimmte Militärbasen durchgängig zu überwachen. So kam es, dass der Orbiter den Start der HTV-6Xb in Groom Lake registrierte und ein Unterprogramm einrichtete, um die Flugrichtung zu beobachten.


      Als die HTV-6Xb einen Bogen flog und auf Mach 1 beschleunigte, verdiente das noch nicht die Hauptaufmerksamkeit des Orbiters. Bei Mach 2 änderte der Orbiter den Status des beobachteten Objekts und definierte es als mögliche Bedrohung. Als das Flugzeug Mach 5 erreichte und sich South Bend in einer geraden Flugbahn näherte, wusste der Orbiter, dass der Angriff begonnen hatte. Als der Jet die Rakete abschoss, war er nur noch 350 Meilen entfernt.


      350 Meilen zurückzulegen – die Entfernung zwischen San Francisco und Los Angeles – dauert bei Mach 22 weniger als anderthalb Minuten.


      Der Orbiter ging seine internen Protokolle durch, um mit 
       Hilfe des Entscheidungsbaums eine Gegenreaktion festzulegen. Während er das tat, entdeckte er, dass sich eine weitere Bedrohung näherte.


       



      Militäringenieure hatten den NFIRE-Satelliten aus zwei Gründen gebaut. Erstens hatte er die schwierige Aufgabe, Interkontinentalraketen, ICBMs, aufzuspüren. Zweitens – und diese Aufgabe war sogar noch komplexer – sollte er diese Raketen vom Himmel schießen.


      Der NFIRE befand sich in einer Umlaufbahn von 240 Meilen Höhe. Seine Zielvorrichtung war auf den höchsten Punkt der Flugbahn einer solchen Rakete gerichtet, und dieser befand sich etwa sechzig Meilen über der Erde. Derjenige Teil des NFIRE, der die ICBM zerstören sollte, wurde als Kill Vehicle bezeichnet. Es war eine kleine Rakete, die beim Anflug auf ihr Ziel ein Hochgeschwindigkeitsspray aus dichten Schrapnells abfeuerte. Einfach ausgedrückt war das Kill Vehicle eine 560 Millionen Dollar teure, außerhalb der Atmosphäre eingesetzte High-Tech-Handgranate.


      Einge Senatoren waren allerdings dagegen, das Kill Vehicle in den NFIRE einzubauen. So eine Aktion würde eine neue Runde des Wettrüstens in Gang bringen, sagten sie; damit begänne die Hochrüstung im All, und das sei etwas, auf das die Welt sehr gut verzichten könne.


      Die Verteidiger des Projekts sagten, der Kongress bestehe aus einer Reihe kurzsichtiger, Bäume umarmender Hippies, die es verdienten, den radioaktiven Tod zu sterben, den sie zweifellos über alle friedliebenden Amerikaner bringen würden. Das sagten sie natürlich nur untereinander. Öffentlich sagten sie, dass das Kill Vehicle nur eine Reichweite von vier Meilen hatte, eine geradezu mikroskopische Distanz angesichts 
       der Weiten des Weltraums; dadurch sei das Kill Vehicle auch nur in der Lage, eine Rakete abzuschießen, die direkt auf den NFIRE gerichtet war. Es diente ausschließlich der Selbstverteidigung, und wie konnte daran etwas Schlechtes sein?


      Den Kongress beeindruckte das nicht. Die Senatoren bestanden darauf, dass mit dem Kill Vehicle eine Grenze überschritten wäre. Um die Finanzierung zu sichern, stimmten die NASA und die MDA, die Missile Defense Agency zu, das Kill Vehicle zu entfernen und stattdessen einen Laserkommunikationsterminal zu installieren, auch bekannt unter seiner Abkürzung LCT.


      Doch die Militäringenieure waren ziemlich gerissen und entwickelten in aller Stille eine Möglichkeit, gleichzeitig das Kill Vehicle und den LCT in den NFIRE einzubauen. So wurde gegenüber dem Kongress und der Öffentlichkeit behauptet, der NFIRE sei nicht mit dem Kill Vehicle ausgestattet worden.


      Das war die erste Lüge.


      Die zweite betraf die Reichweite von vier Meilen. Von beiden Unwahrheiten war das wohl die viel bedeutendere, denn die Zerstörungskraft des NFIRE besaß eine Reichweite von mehreren tausend Meilen. Dank den von der NASA gelieferten Flugbahndaten konnte der NFIRE den Orbiter ins Visier nehmen und treffen.


      Genau zehn Sekunden, nachdem P. J. Lindeman seine ASM-157 abgefeuert hatte, schoss der NFIRE sein Kill Vehicle ab.


       



      Primäre Bedrohung: die Rakete, die der mit Mach 10 fliegende Jet abgefeuert hatte. Der Orbiter berechnete die Flugbahn der Rakete und schoss einen Strom von Pellets ab, die aus einer Iridium-Legierung bestanden. Die Pellets breiteten sich 
       wie eine dichte Wolke aus, die sich mit mehreren tausend Meilen pro Stunde fortbewegte. Die Luftreibung ließ die Pellets schmelzen. Als sich ihre Flugbahn mit der der Rakete kreuzte, waren sie zu kompakten, geschmolzenen Metallkugeln geworden, die durch die ASM-157 schossen wie eine Schrotladung Kaliber zwölf durch Reispapier. Die Rakete wurde in dutzende nutzloser Teile zerrissen.


      Der Orbiter richtete seine Zielvorrichtung auf das Kill Vehicle des NFIRE. Als er das tat, registrierten seine Sensoren plötzlich an einer bestimmten Stelle seiner bierfassgroßen Oberfläche eine Temperatur, die innerhalb weniger Augenblicke von normalen Werten auf zweihundertsechzig und dann auf über fünfhundert Grad in die Höhe schoss und immer weiter anstieg.


       



      Vier Stunden zuvor war eine aufwendig umgebaute Boeing 747-400F-Frachtmaschine von der Edwards Air Force Base in Kalifornien gestartet. Der Flugplan sah eine normale Route zur Langley Air Force Base in der Nähe von Hampton, Virginia, vor. Im Gegensatz zur HTV-6Xb flog die 747 mit normaler Geschwindigkeit. Der Orbiter schenkte der Maschine keinerlei Aufmerksamkeit. Für ihn war sie nur ein weiteres großes Frachtflugzeug, das quer über Land flog.


      Doch diese besondere 747, auch bekannt unter der Bezeichnung YAL-1, war mit dem für Lufteinsätze vorgesehenen YAL-1A-Laser ausgestattet. Der YAL-1A war entwickelt worden, um anfliegende Raketen zu zerstören, wozu auch Interkontinentalraketen mit nuklearen Sprengköpfen oder Raketen vergleichbarer Art zählten. Der chemische Sauerstoff-Jod-Laser oder COIL konnte theoretisch auch gegen Bomber, Kampfflugzeuge und Marschflugkörper eingesetzt werden – 
       oder sogar gegen Satelliten, die sich auf einer erdnahen Umlaufbahn befanden.


      Dreißig Sekunden bevor J. P. Lindeman seine Antisatelliten-Rakete abfeuerte, hatte die Besatzung der YAL-1 den COIL durch eine Kombination von Chlorgas, Wasserstoffsuperoxid und Kaliumhydroxid aktiviert, um hochenergetische Sauerstoffmoleküle zu gewinnen. Daraufhin schoss unter Druck stehender Stickstoff die Sauerstoffmoleküle durch einen Jodnebel, wodurch die Energie des Sauerstoffs auf die Jodmoleküle übertragen wurde. Die energetisch angereicherten Jodmoleküle gaben ihre überschüssige Energie in Form intensiven Lichts ab.


      Intensives Licht, das einen Infrarot-Laser bildete.


      Dieses Licht wurde zwischen zwei Spiegeln hin und her gelenkt, wodurch noch mehr Jodmoleküle gezwungen wurden, ihre Energie in Form von Photonen abzugeben, und sich die Intensität des Laserstrahls weiter steigerte. Danach durchquerte der Strahl eine Kammer, in der ihn zusätzliche Spiegel entsprechend der Bewegung des Flugzeuges und der atmosphärischen Bedingungen ausrichteten. Schließlich erreichte der Strahl ein schwenkbares Gehäuse in der Nase der YAL-1. Das Gehäuse richtete den Laser so aus, dass er den Orbiter als winziger, konzentrierter Punkt gewaltiger Energie traf.


       



      Innerhalb von drei Sekunden erhitzte sich der Punkt auf dem Rumpf des Orbiters auf über eintausendfünfhundert Grad Celsius. Der Orbiter gab alle Berechnungen auf und setzte sich unverzüglich in Bewegung; er stieg immer höher, während er in Richtung Norden schoss. Bei einer Höhe von fünfzig Meilen über der Erdoberfläche fixierte der YAL-1A wiederum 
       sein Ziel, wobei er diesmal eine andere Stelle am Rumpf des Orbiters traf. Daraufhin folgte ein vier Sekunden lang andauerndes Katz-und-Maus-Spiel, in dem der Orbiter fünfmal seine Richtung änderte und auf eine Höhe von sechzig Meilen stieg. Nach jeder Bewegungsänderung richtete sich die Zielvorrichtung des YAL-1A neu aus und reaktivierte den Laser, doch jeweils nur für eine Sekunde, und er fixierte jedes Mal eine andere Stelle, während der Orbiter durch Rotationen versuchte, die steigende Hitze auszugleichen.


       



      Das Kill Vehicle des NFIRE-Satelliten verfolgte die Fluchtversuche des Orbiters. Da sein Rumpf mit einem über eintausendfünfhundert Grad heißen Punkt markiert war, konnte der Orbiter das Licht so sehr ablenken, wie er wollte, er war für einen Infrarotsensor noch immer klar und deutlich erkennbar. Das Kill Vehicle registrierte die plötzliche Beschleunigung und den raschen Aufstieg, korrigierte den Kurs und zündete einen Sprengkopf, der eine sich ausbreitende Wolke aus Schrapnells ausstieß, die eine Geschwindigkeit von zehntausend Metern pro Sekunde besaßen.


      Der Orbiter beschleunigte noch immer, als das Kill Vehicle das Äquivalent einer explodierenden Handgranate im Ziel platzierte. Dutzende abgebrannte Urankugeln schossen durch den Orbiter und rissen sein zerbrechliches Inneres in Stücke, einschließlich des Computersystems, das der Menschheit so viele Probleme gemacht hatte. Die zahllosen Einschläge machten den Orbiter sofort funktionsunfähig. Der YAL-1A-Laser hatte sich wieder aktiviert und begann, eine andere Stelle aufzuheizen, doch der Orbiter unternahm keine weiteren Ausweichmanöver.


      Die verzweifelten Aktionen des Orbiters hatten ihn weit 
       über den Lake Michigan hinausgetrieben. Aufgerissen und zerschmettert wie eine ausgehöhlte Schale fing der Orbiter an zu fallen. Als er die höchste Fallgeschwindigkeit erreichte, erhitzte sich seine Oberfläche auf über fünfhundert Grad Celsius. Der Luftwiderstand zerrte an den Schrammen und riss kleine und kleinste Teile aus der einst makellosen Hülle.


      Er schmolz nicht. Er hatte zwar einige Einzelteile im Schlepptau, doch es gab keinen feurigen Kometenschweif. Der Orbiter fiel einfach nur.


      Dreihundert Pfund zerstörte Maschine schlugen auf der Oberfläche des Lake Michigan mit über zweitausend Meilen pro Stunde auf.


      Das Wasser platschte ziemlich heftig.


      Der Aufschlag zerschmetterte alles, was vom Orbiter noch übrig war, zerbrach ihn in hunderte Teile, die davongeschleudert wurden und aufzischend in der Tiefe versanken, während das Wasser sie sehr schnell abkühlte.


      Der Orbiter war vollkommen tot.


      Aber er hatte ja auch nie wirklich gelebt.


       



      Perry hielt mitten im Trinken inne.


      Der graue Eindruck verschwand.


      Zum ersten Mal, seit seine Dreiecke vor Monaten mit ihm zu sprechen begonnen hatten, kam ihm sein Gehirn wieder … klar vor.


      Er konzentrierte sich so sehr auf diese neue Empfindung – eher die Abwesenheit einer Empfindung –, dass er nicht einmal bemerkte, wie ihm das Bier aus seinen Mundwinkeln und über sein Kinn rann.


      »Junge«, sagte Dew, »soll ich dir eine Schnabeltasse besorgen? «


      Perry stellte das Bier auf die Konsole im Computerraum. Geistesabwesend wischte er sich mit dem Handrücken über das Kinn.


      »Die Störung ist weg«, sagte er. »Was immer es auch war, das mich blockiert hat, es ist weg.«


      Dew klatschte einmal in die Hände. »Fan-fucking-tastisch! Also, wo ist der nächste Wirtskörper? In welcher Richtung?«


      Perry schloss die Augen und versuchte, etwas zu hören, etwas zu spüren. Das Problem war, dass er nicht das Geringste spürte.


      »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich empfange nichts. Überhaupt nichts.«


      Dews Satellitentelefon summte. Er zog es aus der Tasche, nahm den Anruf entgegen und hörte dann nur noch zu.


      »Wirklich?«, fragte er nach ein paar Sekunden. »Kein Scheiß? Dawsey hat gesagt, dass die Störung verschwunden ist. Wir halten dich auf dem Laufenden.«


      Dew beendete die Verbindung.


      »Das war Murray«, sagte er. »Dieser heimlichtuerische Bastard hat sich allerlei Eskapaden erlaubt, ohne mich zu informieren. Sie haben den geheimnisvollen Satelliten gefunden und beseitigt. Erst vor wenigen Augenblicken, also muss es der Satellit gewesen sein, der dich blockiert hat.«


      Perry lächelte und packte Dews Schulter. »Ich empfange überhaupt nichts, Mann! Dew, ich glaube, das ist es. Ich glaube, die ganze Sache ist vorbei! Weißt du was? Scheiß auf ihr Comeback im vierten Viertel, wir haben gewonnen!«


       



      Chelsea spürte etwas. Genauer gesagt, sie hörte auf, etwas zu spüren. Es war, als hätte sie ein Klingeln in ihren Ohren gehabt, ein ununterbrochenes, leises Geräusch, das schon so 
       lange dagewesen war, dass sie es erst wahrnahm, als es verschwand.


      Chauncey?


      Keine Antwort.


      Chelsea fühlte sich schwach. Sie sank auf den Boden des Winnebago. Was ging da vor sich? Sie konnte die Verbindungen nicht aufrechterhalten. Ein Flackern lief durch das Netzwerk, und schließlich erlosch es ganz.


      Schwärze umgab sie.


      Chelsea Jewell verlor das Bewusstsein.


       



      Draußen im Lagerhaus sackten Odgens Soldaten zusammen und sanken zu Boden. Er spürte eine Schwärze und eine Art doppelte Leere, wobei die zweite viel mächtiger war als die erste.


      Er setzte sich. Ein Stück Backstein bohrte sich in seinen Hintern. Nacheinander fielen seine Männer in Ohnmacht, als hätte man sie vergast.


      Die Nestlinge jedoch schienen keine Notiz davon zu nehmen. Sie bauten weiter.


      Odgen beobachtete sie während der letzten Sekunden, in denen er noch bei Bewusstsein war. Er hoffte, dass es ihnen gelang, das Tor alleine fertigzustellen.


       



      Margaret starrte auf den Flachbildschirm im Autopsieraum und lächelte, erfüllt von grimmiger Befriedigung. Der Monitor zeigte fünfundzwanzig quadratische Bilder, doch nur ein Quadrat fesselte ihre ganze Aufmerksamkeit. Es zeigte zwei nebeneinanderliegende Aufnahmen eines Crawlers und eines Exemplars aus Blütenstaub, der wie wattiger Löwenzahnsamen aussah.


      Der im oberen Teil des Quadrats eingefügte Schriftzug lautete: LATRUNCULIN A. Ein Gift, das von mehreren Schwämmen im Roten Meer produziert wurde, hatte die Filamente des Zytoskeletts zerstört. Es war schon erstaunlich, wenn man sich vorstellte, dass ein einziges Wort in dieser Schlacht einen so großen Unterschied machte: Latrunculin.


      Sie liebte dieses Wort.


      Denn in der Aufnahme unter diesem Wort konnte sie sehen, wie beide außerirdischen Strukturen in immer kleinere Teile zerfielen. Die langen, festen, muskelartigen Fasern der Crawler zuckten und schienen sich dann in schlaffe, leblose kleine Säcke voller Flüssigkeit zu verwandeln. Der Löwenzahnsamen war sogar noch unterhaltsamer. Das Latrunculin sorgte dafür, dass die starre Struktur aufbrach und zu kleinen Krümeln zerfiel, die sich verflüssigten.


      »Ich hab dich erwischt, motherfucker«, flüsterte Margaret.


      Noch nie zuvor hatte sie töten wollen. Sie hatte Krankheiten eingedämmt, weil das der Weg war, um Leben zu retten. Doch das hier war anders. Sie wollte, dass diese Krankheit starb, und zwar in allen ihren Ausprägungen – die Crawler, der Löwenzahnsamen, die Dreiecke und die Nestlinge. Sie wollte sie bis auf die letzte Zelle ausrotten, und die Mittel dazu sollten so schmerzhaft wie möglich sein. Während sie auf dem Bildschirm zusah, wie diese Wesen in Stücke fielen, erfüllte eine dunkle Befriedigung ihre Seele. Sie fragte sich, ob Perry dasselbe fühlte, wenn er einen infizierten Wirtskörper tötete.


      »Hey, Margaret«, rief Dan. »Haben Sie irgendetwas mit den Proben gemacht?«


      »Ja«, sagte Margaret, ohne sich von der schieren Schönheit eines sterbenden Crawlers abzuwenden. »Ich habe ihnen ein nettes Latrunculinbad gegeben und sie umgebracht.«


      »Nein, nein, ich meine nicht die Probe«, sagte Dan. »Ich meine alle.«


      Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete den ganzen Bildschirm. In allen fünfundzwanzig nebeneinander aufgereihten Proben bewegte sich nichts mehr. Sie hatten zwar viele Crawler umgebracht, doch bis vor ein paar Sekunden hatten sich in über der Hälfte der quadratischen Aufnahmen noch Aktivitäten gezeigt. Jetzt gab es keinerlei Bewegung mehr.


      »Gitsh«, sagte Margaret, »überprüf mal den Monitor. Ist das ein Standbild oder was?«


      Gitsh sah auf den Bildschirm und ging dann zu dem Computer, der die Bilder lieferte. Während er nachsah, ließ Margaret ihren Blick über die fünfundzwanzig Testpaare gleiten. Über jedem befand sich ein Schriftzug mit einem einzelnen Wort. Ein rotes Wort bedeutete, dass es zu keiner Wirkung auf die Crawler gekommen war. Ein grünes Wort stand für erfolgreiche Vernichtung.


      Chlor hatte sie getötet, und zwar schon bei viel geringerer Konzentration als im Dekontaminationsnebel des MargoMobils. Tatsächlich brachten einfache Bleichmittel sie unverzüglich um. Das war großartig, wenn es ums Sterilisieren ging, aber nicht besonders nützlich bei einem lebenden Opfer. Antibiotika blieben unglücklicherweise wirkungslos, und Sanchez’ Immunsystem ignorierte die Eindringlinge völlig.


      Die Temperatur herabzusetzen bewirkte ebenfalls nichts; zwar würde es möglicherweise helfen, die Crawler einzufrieren, doch das würde auch den Patienten umbringen. Auch Temperaturen ab dreiundneunzig Grad Celsius brachten die Crawler um, aber das war keine Lösung, denn bei dieser Hitze würde der Patient genauso sterben. Allerdings bot Hitze eine 
       weitere Möglichkeit, ein Gebiet zu dekontaminieren, das von den löwenzahnartigen Sporen verseucht worden war.


      »Die Aufnahme ist live«, sagte Gitsh. Um seine Worte zu unterstreichen, schaltete er von den fünfundzwanzig kleinen Quadraten auf ein großes Quadrat, das einen Nerven-Crawler zeigte. Er stach eine Nadel in die Probe. Auf dem Bildschirm sah sie die tausendfach vergrößerte Nadel. Sie sah aus wie ein riesiges Schwert, das in eine Hydra stach.


      »Puh«, sagte Margaret. »Es ist, als hätten sie den Betrieb eingestellt.«


      »Sie haben aufgegeben«, sagte Dan. »Sie haben die neue, Mächtig Saure Margaret gesehen und das Handtuch geworfen.«


      Plötzlich knackte Clarences Stimme in ihrem Ohrhörer. Er klang aufgeregt und atemlos. »Margo! Murray hat den Satelliten gefunden! Sie haben ihn gerade angegriffen, und sie glauben, sie haben ihn erwischt.«


      »Mein Gott«, sagte Margaret. Deshalb also hatte es Murray so eilig gehabt. »Wann? So etwa vor zwei Minuten?«


      »Ja genau.«


      »Die Proben haben alle Aktivitäten eingestellt«, sagte Margaret. »Sogar auf dieser untersten Ebene müssen sie irgendwie von diesem Ding kontrolliert worden sein. Zeigen sich irgendwelche Wirkungen bei Sanchez?«


      »Er ist vollkommen weggetreten«, sagte Clarence. »Zuerst hat er unzusammenhängend vor sich hingebrabbelt, dann wurde er benommen, und schließlich ist er eingeschlafen. Jetzt schnarcht er.«


      Margaret wusste nicht, was sie davon halten sollte. Die Crawler machten dicht, Sanchez schlief ein, und beides fiel mit der Zerstörung des Satelliten zusammen. Konnte es sein, dass alles vorbei war?


      Nein. Es war nicht vorbei. Sie wusste es.


      »Dan, wie viel Latrunculin haben wir?«


      »Genug, solange es nur um Sanchez geht«, sagte Dan. »Wenn wir mehr brauchen, könnte es der Hersteller direkt an uns liefern.«


      »Wir sollten vielleicht erst einmal herausfinden, ob es funktioniert. Legen wir Officer Sanchez eine Latrunculin-Infusion. Ich werde mich nicht mit heruntergelassener Hose erwischen lassen. Diese Dinger könnten schließlich jeden Augenblick wieder aktiv werden.«


      »Aber Latrunculin ist wahnsinnig toxisch«, sagte Dan. »Wenn wir Sanchez zu viel davon geben, könnte das zu einem Atem- und Herzstillstand führen. Sollen wir nicht warten, um herauszufinden, ob diese Dinger wirklich tot sind?«


      »Nein. Wir werden Sanchez sorgfältig im Auge behalten, aber wir fangen mit der Behandlung sofort an.«


      »Aber Margaret, er – «


      »Scheiße, Dan, das ist ein Befehl«, sagte Margaret. »Und jetzt starten Sie diese gottverdammte Infusion.«


      Dan starrte sie einen Augenblick lang an. Dann salutierte er zackig und verließ den Autopsieraum.


      Waren seine Gefühlchen verletzt worden? Margaret scherte sich nicht darum. Endlich hatte sie eine potenzielle Waffe, und die würde sie auch einsetzen.

    

    


  
    

    TAG NEUN


    
      

      101


      Bewegung


      Margaret setzte sich an den Computertisch. Endlich konnte sie den Schutzanzug ausziehen, den sie zuvor fünfzehn Stunden am Stück getragen hatte. Sie tippte die entsprechenden Befehle ein, um die neuen Proben von Sanchez aufzurufen.


      Was war das nur für ein Geruch? Hatte hier jemand Essen stehen lassen? Sie sah unter den Tisch und dann unter den Stuhl, bevor ihr klar wurde, worum es sich handelte.


      Der Geruch kam von ihr.


      Verdammt, sie brauchte wirklich dringend eine Dusche. Im Augenblick war da allerdings nichts zu machen.


      Sie betrachtete die angezeigten Werte. Das Latrunculin funktionierte — die Zahl von Sanchez’ Crawlern war gesunken. Die Nebenwirkungen der Chemikalie forderten ihren Tribut, doch das Leben des Mannes war deswegen nicht ernsthaft bedroht. Noch nicht. Sie holte eine Aufnahme der letzten Proben auf den Bildschirm. Zu sehen waren drei Crawler, die noch immer vollkommen bewegungslos verharrten. Seit Murrays Leute den Satelliten abgeschossen hatten, hatte sich nichts verändert. Während sie zusah, löste sich einer der Crawler unter dem Latrunculin-Einfluss langsam in kleine Teile auf.


      Auch der zweite Crawler begann sich aufzulösen. Margaret hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes gesehen.


      Und dann …


      … dann zuckte der letzte Crawler.


      Sie schreckte zurück und fragte sich, ob sie sich das nur eingebildet hatte. Sie hoffte es. Doch dann zuckte er wieder. Und zuckte immer weiter. Er tastete umher und versuchte, sich irgendwo festzuhalten. Ein Dendriten-Arm packte das umgebende Muskelgewebe und zog.


      Der Crawler kroch wieder.


      Die Gegensprechanlage summte.


      »Margaret, bist du da?« Dans Stimme, drängend.


      »Ich bin hier.«


      »Irgendwas geht da vor sich«, sagte er. »Ich habe die parallelen Proben vor mir. Alles, was nicht tot war, bewegt sich wieder. Sie sind gerade aufgewacht. Alle.«
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      Der Neustart


      So viele Gedanken. So viele Stimmen. Keine Organisation. Keine Kohäsion. Wusste sie, was dieses Wort bedeutete? Ja, das wusste sie.


      Chelsea blinzelte und öffnete die Augen. Dünne Strahlen frühen Morgenlichts strömten durch die Risse im Dach und die mit Brettern vernagelten Fenster herein. Sie fühlte sich schläfrig. Und traurig.


      Ihr ganz besonderer Freund war verschwunden.


      Sie brauchte Chaunceys Weisheit, sie musste wissen, was Gott von ihr wollte. Sie spürte den Geist der Soldaten, der 
       Nestlinge, der Verwandelten. Sie alle waren sehr ruhig. Zufällige Gedanken … sie träumten. Es gab niemanden, der sie alle vereinte.


      Denn genau das hatte Chauncey getan. Er hatte sie eins werden lassen.


      Leise wuchs ein Verdacht in ihr. Was wäre, wenn sie alle vereinen konnte? Sie könnte Chauncey ersetzen.


      Er war Gott gewesen, aber es gab ihn nicht mehr.


      Jetzt war Chelsea Gott.


      Sie spürte all die Soldaten, Mommy, Mr. Burkle, den Briefträger, General Odgen … sie spürte die beiden Nestlinge in Gaylord … und sie spürte eine weitere Stimme, eine neue Stimme, sehr leise, sehr schwach, und doch auch sehr nahe.


      Die beiden Nestlinge in Gaylord waren noch immer Gefangene.


      Gefangene des Schwarzen Mannes.


      Chauncey hatte ihr gesagt, sie solle den Schwarzen Mann in Ruhe lassen. Chauncey hatte sie blockiert, aber nun war da kein Chauncey mehr.


      Und außerdem gab es niemanden, der Chelsea sagen durfte, was sie zu tun hatte. Sie hatte keine Angst vor dem Schwarzen Mann. Gott sollte sich vor niemandem fürchten.


      Konnte sie den Schwarzen Mann blockieren, wie Chauncey das mit ihr getan hatte? Vielleicht, aber es würde einige Zeit dauern, bis sie gelernt hatte, wie. Sie würde experimentieren müssen. Wenn sie ihn nicht schnell genug blockieren konnte, würde der Schwarze Mann sie angreifen.


      Es sei denn, sie griff ihn zuerst an.


      Sie rief General Odgen. Es war Zeit, seine Planung für alle Eventualitäten in die Tat umzusetzen – nur für den Fall, dass der Schwarze Mann ihr entwischte.
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      Perry hört wieder


      Ich werde dich umbringen.


      Es begann als eine Art geistiges Kitzeln oder Klingeln im Kopf. Etwas Schwaches. Zuerst wäre es ihm am liebsten gewesen, wenn es einfach verschwunden wäre. Er wollte nur noch schlafen.


      Du wirst schreien … und schreien …


      Das Klingeln wurde lauter. Er hörte eine Stimme, doch er verstand nicht, was sie sagte. Was er jedoch verstand, war, dass er einen schrecklichen Kater hatte. Heiliger Gott, tat das weh.


      … und schreien.


      Perry setzte sich auf und versuchte, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben. Bei dieser Bewegung erklang ein metallisches Geräusch. Das Bett fühlte sich wacklig an. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf, als er sich umsah. Er war überhaupt nicht in einem Bett. Er lag auf einer Autopsietrage im Untersuchungsraum. Wollte da jemand Sinn für Humor beweisen? Naja, irgendwie war es ja wirklich witzig.


      Das Kitzeln im Kopf wurde immer stärker. Mit einem flauen Gefühl im Magen erkannte er, worum es sich handelte.


      Chelsea.


      Hast du Angst?


      Sie war stärker geworden. Er schnappte mehrmals hintereinander nach Luft. Er hatte Angst.


      Ich werde dich holen, Schwarzer Mann. Vielleicht werde ich dich dazu bringen, dass du dich selbst erschießt …


      Fuck. Fuck-fuck-fuck.


      Perrys Hand schoss an seine Hüfte zu seinem Pistolenhalfter. Die .45er war da. Seine Finger umschlossen den kühlen Griff. Er zog die Waffe nicht, er hielt sie einfach nur fest.


      Schon bald, Schwarzer Mann …


      Nie zuvor hatte er sie so deutlich gespürt. Diese Intensität schockierte ihn. Es fühlte sich so an, als sei selbst ihre kleinste Empfindung die wichtigste Sache der Welt. Und doch lag hinter dieser Intensität eine merkwürdige Leere – das Gefühl, dass sie weder gut noch böse war.


      Chelsea wusste nicht, was Gut und Böse waren. Sie würde tun, was immer sie tun wollte, ohne Reue und ohne Gewissen.


      Baaaaald …


      Perry musste sie finden. Er musste sie finden und ihr helfen.


      Er sprang von der Trage und rannte los, um Dew zu suchen.
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      Appetit auf McDonald’s


      Der Gefreite Alan Roark parkte den Hummer auf dem Seitenstreifen des North Chrysler Drive und sprang aus dem Wagen. Auch der Gefreite Peter Braat, der die Landkarte hatte, stieg aus. Die beiden gingen zum Heck des Wagens und betrachteten die riesige Überführung.


      »Fuck«, sagte Peter. »Da sind jede Menge Straßen.«


      Alan nickte. Da waren wirklich jede Menge Straßen.


      Zu ihrer Rechten führten drei Spuren der I-75 in Richtung Norden und direkt daneben drei weitere Spuren in Richtung Süden. Über diese sechs Fahrspuren hinweg gab es eine Überführung, 
       auf der sich ebenfalls ein sechsspuriger Highway befand, nämlich die M-102, auch bekannt unter dem Namen Eight Mile Road. Zusammen mit dem Klang der Reifen, die über den feuchten Asphalt rollten, erzeugte das Motorengeräusch hunderter vorbeifahrender Wagen fast eine Art beruhigendes Plätschern, das dem eines Baches ähnelte.


      »Das sind jede Menge Fahrspuren«, sagte Peter.


      Alan nickte wieder. »Ja. Allerdings.«


      Er drehte sich um und sah in das Heck des Humvees. Was sich dort befand, hatte er zwar bereits fünfmal gezählt, doch der liebe Gott steckt im Detail, also zählte er nochmal nach.


      »Kommt mir ziemlich weit weg vor, um hier eine Absperrung zu errichten«, sagte Peter. »Wir sind zehn Meilen vom Tor entfernt. Wie können wir mit nur zwei beschissenen Zügen ein Gelände von zehn Meilen halten?«


      »Der General weiß, was er tut«, sagte Alan. »Und Chelsea ebenso. Sie bringen zusätzlich die anderen beiden Züge von Gaylord rein, also haben wir die auch noch. Außerdem, je größer das Gebiet ist, das wir kontrollieren, umso schwerer wird es für sie, Chelsea zu finden.«


      Peter nickte. »Klingt vernünftig. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn sie uns die Sache am Flughafen überlassen hätten.«


      »Darum kümmern sich schon Willis und Hunt.«


      »Ich weiß«, sagte Peter. »Ich hasse diese Typen. Das wäre unser Auftrag gewesen. Hoffentlich sind wir früh genug zurück, um zu sehen, wie die Engel ankommen. Das wird ein glorreicher Augenblick sein.«


      »Stimmt«, sagte Alan. »Aber ich bin mir sicher, dass auch das zum Plan gehört, sollten wir es nicht schaffen.«


      Peter nickte langsam und feierlich. »Okay, wir haben die Straßen gesehen. Wo ist unsere Position?«


      Alan deutete hinauf zur Eight Mile. »Wir fahren da hoch und machen uns an die Arbeit.«


      »Und zwar ganz locker«, sagte Peter.


      Alan nickte. »Immer locker flockig. Auf geht’s. Wir fahren einfach rum und warten auf den Anruf. Hast du Hunger?«


      »McDonald’s wäre jetzt nicht schlecht«, sagte Peter. »Seit einiger Zeit habe ich einen unglaublichen Appetit darauf. Und ich muss ständig an Eis am Stiel denken.«


      »Du auch? Mann, ist das irre. Mir hat Eis noch nie geschmeckt, aber jetzt würde ich am liebsten in dem Zeug baden. Komm, gehen wir etwas essen.«


      Sie stiegen wieder in den Hummer. Alan wartete auf eine Lücke im Verkehr, fädelte sich dann ein und fuhr auf der Suche nach den goldenen Bögen in Richtung Norden.
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      Südwärts, junger Mann


      Man nehme einen Haufen Pferdescheiße, von der Sorte, die wirklich stinkt und mit unverdautem Heu gespickt ist. Das Ganze mische man mit Kies. Scharfkantigem Kies. Dann gieße man Kerosin darüber und zünde alles an.


      So etwa fühlte sich das Innere von Dew Phillips Schädel an. Er hatte auf dem Boden des Computerraums geschlafen, gleich nachdem Baum und Milner ihn davon überzeugt hatten, wie witzig es wäre, wenn sie den völlig weggetretenen Perry Dawsey auf die Autopsietrage legen würden.


      Naja, es war schon irgendwie witzig.


      Dieses Kopfweh und ein hyperaktiver Perry Dawsey, der wie ein Irrer drauflosquasselte? Eine Kombination, die in der Hölle erfunden wurde.


      »Perry, du musst langsamer sprechen«, sagte Dew. »Ernsthaft. Mein Kopf.«


      »Ja, meiner auch«, sagte Perry.


      »Mit einem Unterschied. Du und Baum und Milner, ihr alle seid noch jung. Ich bin alt genug, um zu wissen, was passiert, wenn ich zu viel trinke, und das heißt, ich bin alt genug, um es eigentlich besser zu wissen.«


      »Letzte Nacht war dir das anscheinend egal.«


      Dew nickte und bereute es sofort. »Letzte Nacht gab es nur unseren glorreichen Sieg für mich. Und jetzt, am Morgen, fühlt sich mein Kopf völlig beschissen an, und du sagst mir, dass dieser Sieg überhaupt kein Sieg war?«


      »Sie spricht mit mir«, sagte Perry. »Sie sagt, dass sie mich umbringen wird.«


      »Wo ist sie?«


      Perry zuckte mit den Schultern. »Im Süden.«


      »Wie weit im Süden?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Perry. »Es könnte Ohio sein oder Indiana oder fucking Kentucky. Genauer kann ich es nicht bestimmen. «


      »Wie sollen wir sie dann finden?«


      »Wie früher auch, nehme ich an«, sagte Perry. »Wir fahren nach Süden, bis ich mehr spüre, und dann schlagen wir die entsprechende Richtung ein. Das Signal ist allerdings gestört. Ich spüre, dass sich etwas nach Süden bewegt, etwas Großes. Und etwas noch Stärkeres, das dahinter steht. Wir sollten uns sofort auf den Weg machen.«


      Dew dachte darüber nach. Es würde funktionieren, schließlich 
       hatte es früher auch schon geklappt, aber wie lange würde es dauern?


      »Ich weiß nicht, ob wir so viel Zeit haben«, sagte er. »Nachdem die Blockade verschwunden ist und du etwas spürst, kannst du dich doch auf die Nestlinge konzentrieren. Vielleicht finden wir so den genauen Ort heraus, an dem sich dieses Ding befindet.«


      Perry dachte einen Augenblick lang nach und nickte dann. »Es ist einen Versuch wert.«


      »Also wirst du reingehen und nochmal mit ihnen sprechen? «


      Perry holte tief Luft und atmete dann ganz langsam aus. »Ich will nicht. Sie ist so stark, Dew. Sie könnte noch stärker sein, wenn sie mithilfe der Nestlinge Verbindung zu mir aufnimmt. Ich weiß es wirklich nicht.«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Dew. »Wirst du nochmal mit ihnen sprechen oder nicht? Ich bleibe bei dir.«


      »Genau davor habe ich Angst«, sagte Perry.


      Dew lächelte. »Wir machen es genauso wie auf dem Schießstand, okay? Ich richte eine Waffe auf deinen Rücken. Wenn du durchdrehst, mache ich deinem Elend ein Ende.«


      Perry nagte einen Augenblick lang an seiner Unterlippe. »Okay, ich mache es. Aber Dew, wenn es darum geht, mir in den Rücken zu schießen, dann solltest du mich besser nicht anlügen. Wenn ich sterben muss, dann muss ich eben sterben, aber … ich könnte es nicht ertragen, wenn ich dich verletze. «


      Schwer zu glauben, dass dies derselbe junge Mann war, der erst vor acht Tagen eine Familie abgeschlachtet hatte. Aber Menschen verändern sich nicht in so kurzer Zeit. Diese Version von Perry hatte es schon immer gegeben; sie hatte 
       nur auf eine Gelegenheit gewartet, zum Vorschein zu kommen.


      Stolz erfüllte Dews Brust. Ein weiteres Mal würde sich Perry Dawsey seinem Alptraum stellen.
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      Mommy ist ein großes Baby


      Chelsea Jewell saß ganz hinten im Winnebago auf der nach vorn gerichteten Couch. Unter ihrem kleinen Körper sah die Couch wie ein riesiger Thron aus. Sie hatte ein wenig Blut im Haar. Ein Nestling saß auf ihrem Schoß. Sie hatte ihn Fluffy getauft. Sanft streichelte Chelsea Fluffy und fühlte die angenehme Textur seines starren, dreieckigen Körpers. Fluffys Augen waren fast immer geschlossen, und wenn sie sich öffneten, dann nur ein kleines Stück.


      Chelsea bemühte sich ruhig zu bleiben, doch General Odgen machte sie so wütend.


      »Chelsea«, sagte der General, »wir sollten ihn einfach in Ruhe lassen.«


      Sie antwortete nicht. Er stand vor ihr und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Der Kunststoffboden des Wohnmobils war an einigen Stellen aufgerissen, und einzelne Teile waren zur Seite getreten worden. Er war ganz zerknittert unter den Füßen des Generals und mit klebrigem Blut bedeckt. Kleine blutige Tentakelspuren zogen sich über die Wände und den dunkel-orangefarbenen Stoff der Sessel und Couches.


      Ich will, dass der Schwarze Mann tot ist.


      »Kannst du ihn nicht einfach blockieren? Wie Chauncey?«


      Ich versuche es ja, aber es ist schwierig. Ich weiß noch nicht wie. Es könnte sein, dass er mich angreift, bevor ich es herausfinde.


      »Das Tor wird in etwa drei Stunden fertig sein«, sagte er. »Wir dürfen unsere Karten nicht einfach so auf den Tisch legen. Selbst mit den restlichen Männern, die aus Gaylord kommen, haben wir viel zu wenige Soldaten für einen richtigen Kampf.«


      Sie starrte ihn einfach nur an. Was wusste er schon? Er war nur der General. Chelsea hatte das Sagen. Wenn sie der Ansicht war, dass sie genug Soldaten hatten, dann hatten sie genug Soldaten, und damit basta.


      Was ist mit den anderen Soldaten zu Hause? Diejenigen, die sich um die Whiskey-Kompanie kümmern sollen?


      »Das sind nur achtzehn Mann, Chelsea«, sagte Odgen. »Sie müssen einhundertzwanzig Soldaten angreifen und dabei so viel Schaden anrichten, dass die Whiskey-Kompanie nicht mehr im Spiel ist.«


      Nun, wenn Sie achtzehn Mann haben, dann —


      Eine Stimme von draußen unterbrach Chelsea mitten im Satz.


      Die seltsam tiefe neue Stimme von Mommy.


      »Chelsea! Kann ich bitte mit dir sprechen?«


      Mommy benutzte ihren Mund, nicht ihre Gedanken, was bedeutete, das sie empört und verwirrt war.


      Chelsea seufzte. Sie würde aufstehen und nach draußen gehen müssen. Mommy passte bereits kaum noch durch die Tür des Winnebago. Chelsea hob Fluffy hoch und setzte ihn auf die Couch.


      »Sitz, Fluffy, sitz!«


      Sie brauchte mit Fluffy nicht laut zu sprechen, doch so machte es mehr Spaß. Genauso redete man mit den Püppchen: in jenem besonderen Ton, an dem sie erkannten, dass man sie liebte.


      Kommen Sie mit mir, General.


      Chelsea trat durch die Seitentür des Winnebago hinaus in die kalte Winterluft des Gebäudes. Odgen folgte ihr. Beide sahen Mommy an. Mommy schien traurig zu sein.


      »Hallo Mommy.«


      »Chelsea, Schätzchen«, sagte Mommy. »Irgendwas stimmt nicht. Irgendwas mit mir. Vielleicht sind es meine Crawler?«


      Chelsea schüttelte den Kopf. »Nein, Mommy. Es ist alles in Ordnung.«


      Mommy fing an, ein wenig zu weinen. Sie war so ein Baby.


      »Aber … sieh mich an«, sagte sie. »Es tut weh. Ich bin nicht mehr hübsch. Es tut so furchtbar weh.«


      »Der Schmerz bringt dich Gott näher, Mommy. Möchtest du mir nicht näher sein?«


      Mommy nickte. »Natürlich, aber Schätzchen, schau dir Mommy doch nur mal einen Augenblick an. Wenn das so weitergeht, wird Mommy … sie wird … »


      »Du wirst Gott dienen, Mommy«, sagte Chelsea. »Du wirst sehen, es wird so cool sein. Und jetzt, bye-bye, Mommy. Bye-bye. «


      Mommy drehte sich langsam um und ging davon.


      Chelsea wandte sich zu General Odgen. »Sie wissen überhaupt nichts«, sagte sie. »Sie sind nur ein General. Ich bin Ihr Boss. Ich will, dass Sie den Schwarzen Mann umbringen. Ich will es!«


      »Aber Chelsea … die meisten unserer Männer sind bereits auf dem Weg hierher.«


      Dann nehmen Sie ein paar von den achtzehn, die Sie zurückgelassen haben, und schicken Sie sie los, um den Schwarzen Mann umzubringen. Und sagen Sie ihnen, dass sie die Nestlinge retten sollen – wir können keine neuen mehr schaffen.


      »Aber Chelsea, dadurch bleiben nur noch neun Mann für den Überraschungsangriff auf die Whiskey-Kompanie. Das sind nicht genug.«


      Sie halten sich für furchtbar klug. Auch Ben Beckett hielt sich für furchtbar klug. Wenn Sie nicht anfangen zu gehorchen, sorge ich dafür, dass Sie aussehen wie Mommy.


      Odgen wurde blass. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder. Der General sah Mommy nach. Sie ging noch immer weiter, und sie weinte noch immer. Er sah wieder Chelsea an.


      »Sag Dustin Climer, er soll seine achtzehn Mann aufteilen«, erwiderte er. »Sag ihm, er soll den Angriff auf Dawsey anführen. Corporal Cope soll wie geplant nach Detroit kommen.«


      Chelsea schloss die Augen und schickte ihre Gedanken zu Mr. Cope und Mr. Climer. Inzwischen ging das viel leichter und viel schneller.


      Erledigt. Und jetzt sorgen Sie dafür, dass der Rest Ihrer Männer für Ihre Planungen zur Verfügung steht.


      Sie drehte sich um und ging zurück in die Wärme des Winnebago. Mommy begann, lauter zu weinen, doch Chelsea schloss die Tür, und dann konnte sie es nicht mehr hören.
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      Die doppelte Dosis


      Die kleinen Bastarde wehrten sich.


      Wieder trug sie diesen verdammten Schutzanzug, wieder war sie zusammen mit Dr. Dan in der engen Sicherheitszelle. Clarence stand draußen direkt vor der offenen Glastüre. Falls es Sanchez irgendwie gelingen sollte, sich von seinen Fesseln zu befreien, hatte Clarence kein freies Schussfeld. Deswegen war er sauer, doch Margaret war das egal.


      Das Latrunculin hatte gewirkt, keine Frage, doch Sanchez’ Körper war nicht länger von winzigen Kadavern überschwemmt, wie das noch zuvor der Fall gewesen war. Einige der Crawler schienen dem Mittel gegenüber resistent zu sein; sie spalteten sich, teilten sich. Es handelte sich dabei nicht um Mitose – da gab es nichts, das so elegant gewesen wäre. Die kleinen Bastarde zerfielen einfach in kleinere Versionen ihrer selbst, von denen jede frei umhertreibende Muskelfasern toter Crawler packte und sich einverleibte. Es war, als beobachte man unter dem Mikroskop eine Masse Schlangen, die einander umwanden, miteinander verschmolzen und zu einem Kollektivorganismus wurden.


      Sie spürte die Angst. Wenn es bei den Crawlern zu einer Resistenz gegen Latrunculin kam, besaß sie keine Waffe mehr, mit der sie Sanchez am Leben erhalten konnte. Sollte es so weit kommen, gäbe es nur noch eine Möglichkeit, die Kreaturen zu stoppen: Sie würde den Wirt töten müssen.


      »Er wird schwächer«, sagte Dan. »Beschleunigter Atem, Puls etwas unregelmäßig.«


      Sie hatte die Dosis verdoppelt, und das hatte geholfen, doch 
       die Crawler waren noch immer in seinem Körper und krochen auf sein Gehirn zu.


      Wie viele hatten es schon geschafft?


      Sie hatte sich bisher nur deshalb immer wieder einen Vorsprung verschaffen können, weil sie ihren Instinkten vertraute und ihrem Bauchgefühl folgte. Und genau dieses Bauchgefühl sagte ihr jetzt, dass Sanchez verloren war, sollten genügend Crawler sein Gehirn erreichen.


      Er wäre für immer verwandelt. Genau wie Betty Jewell. War da der Tod nicht besser?


      »Verdoppeln Sie sie nochmal«, sagte Margaret.


      Dan drehte sich um und blickte ihr direkt ins Gesicht. »Definitiv nein. Haben Sie mir nicht zugehört? Sein Herz schlägt unregelmäßig.«


      »Er ist ein kräftiger Mann, Doktor«, sagte Margaret. »Er kommt damit zurecht. Und jetzt verdoppeln Sie die Dosis.«


      Im Innern seines Helms schüttelte Dan den Kopf. »Keine Chance.«


      »Verdammt, Daniel«, sagte Margaret. »Wenn diese Dinger massenhaft sein Gehirn erreichen, ist er am Arsch. Wir müssen ihn behandeln.«


      »Ist ihn umbringen und ihn behandeln dasselbe? Denn genau das wird passieren, wenn Sie die Dosis nochmal heraufsetzen. «


      »Raus hier«, sagte sie. »Ich mache es.«


      Er starrte sie an. »Ich kenne Sie nicht sehr gut, aber Sie sind Ärztin. Was zum Teufel ist nur mit Ihnen passiert?«


      »Die sind mir passiert«, sagte Margaret. »Wir müssen wissen, ob das Mittel wirkt. Wenn wir keine Behandlungsmöglichkeit finden, kommt es auf ein Leben auch nicht mehr an. Und jetzt gehen Sie mir endlich aus dem Weg.«


      Dan schob sich an ihr und Clarence vorbei und öffnete die Luftschleuse zu Trailer A. Als sie sich umdrehte und wieder zu Sanchez sah, kreuzten sich kurz ihre und Clarences Blicke.


      Sie sah Traurigkeit in seinen Augen. Mehr noch, sie sah Mitleid. Jetzt endlich verstand sie, warum Bernadette Smith hatte sterben müssen. Und sie hasste sich dafür.


      Sie wandte sich von Clarence ab und fing an, die Dosis zu erhöhen.
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      11:50 Uhr. Die Befragung


      Dew hasste den Schutzanzug fast so sehr, wie Perry ihn hasste. Er hatte sich über dieses menschliche Kondom immer lustig gemacht, doch jetzt, da er endlich nachgegeben hatte und selbst in einem steckte, war alles wie verhext. Es kam ihm so vor, als würde er sich bei nächster Gelegenheit, wenn er dieses Ding nicht trug, garantiert etwas einfangen. Mit einer neuen .45er in seinem Halfter an der Hüfte, das er über dem Anzug trug, sah er aus wie ein Vollidiot.


      Perry starrte einfach nur die beiden Nestlinge in ihren Käfigen an. Sie wirkten lethargisch und besiegt. Vielleicht hatte es sie milder gestimmt, dass sie sich direkt neben dem mittleren Käfig befanden, in dem das Opfer von Perrys Schießkünsten verweste. Sie hatten sich in den letzten zwanzig Minuten kaum bewegt.


      »Was sagen sie, Junge?«


      »Sie sagen immer noch überhaupt nichts«, antwortete Perry. »Sie wirken wie weggetreten.«


      »Kannst du nicht ihre Gedanken lesen oder so?«


      Perry schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht. Die Dreiecke haben immer noch Verbindungen zu menschlichen Gehirnen. Ich glaube, das ist auch der Grund dafür, warum ich die chaotischen Bemerkungen der Wirtskörper hören kann. Aber die Nestlinge haben keine Verbindung zu einem menschlichen Gehirn. Sie können sich mit mir unterhalten, aber nur, wenn sie es selbst wollen.«


      »Aber du hörst immer noch das Stimmengewirr der Dreiecke? «


      Perry nickte. »Ja. Und es wird stärker, was irgendwie unheimlich ist. Eigentlich wird es nur stärker, wenn ich sie aufspüre, wenn ich ihnen näher komme. Sind sie jetzt vielleicht mächtiger? Ich weiß es nicht, Dew. Vielleicht brauchen wir diese Scheißer hier überhaupt nicht. Kann ich noch einen erschießen? «


      Dew beugte sich vor und sah in den linken Käfig. »Was sagst du, Kumpel, sollen wir dich erschießen?«


      Beide Nestlinge regten sich. Ihre schwarzen Augen blinzelten und schienen sich ein wenig mit Leben zu erfüllen.


      »Irgendetwas sorgt hier für Unruhe«, sagte Dew. »Haben sie Angst vor der Pistole?«


      »Nein, das ist es nicht«, sagte Perry. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. »Das Gebrabbel wird lauter, viel lauter. Augenblick, Dew. Ich empfange Gedanken an ein Tor … und an ein großes Gebäude.«


      »Kannst du es erkennen?«


      Perrys Augen blieben geschlossen, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Es ist verrückt. Üblicherweise 
       fühlt sich alles so chaotisch an, als irrten die Infizierten umher und versuchten herauszufinden, was zu tun ist, doch das hier … fühlt sich so organisiert an. Mittags, Viertel nach eins.«


      »Viertel nach eins?«, fragte Dew. »Verdammt, was passiert um Viertel nach eins?«


      Perry öffnete die Augen. »Sie haben einen Zeitplan. Genau dann wird sich das Tor öffnen. Aber ich weiß nicht, warum das so stark ist. Ich meine, es ist wirklich stark, und es hat nichts mit den Nestlingen zu tun.«


      »Es ist jetzt zehn vor zwölf«, sagte Dew. »Wir haben weniger als neunzig Minuten. Perry, konzentriere dich auf das Gebäude. Versuch es zu erkennen, oder beschreib es wenigstens für mich.«


      Milners Stimme in seinem Ohrhörer: »Dew, können Sie sprechen?«


      Perry öffnete die Augen. Er trug den gleichen Ohrhörer, weshalb er Milners Stimme ebenfalls hörte.


      »Jesus, Milner, jetzt nicht!«


      »Einige von Odgens Männern kommen die Auffahrt hoch«, sagte Milner. »Zwei Hummer. Wollen Sie rauskommen?«


      »Kümmer dich drum«, sagte Dew. »Sag ihnen, egal, was es ist, es muss warten.«


      »Alles klar«,antwortete Milner. »Ende und aus.«


      »Los, Perry«, sagte Dew. »Konzentrier dich.«


      Perry schloss die Augen. Er verzog sein Gesicht. »Das ist verwirrend«, sagte er. »Jetzt empfange ich jede Menge Empfindungen und Emotionen. Hass. Wut.«


      »Hol erst mal Luft, Junge«, sagte Dew. »Nimm dir Zeit und atme erst mal durch, dann findest du’s schon raus.«


      Dustin Climer saß winkend auf dem Beifahrersitz, als der Hummer langsam in der unbefestigten Auffahrt der Jewells ausrollte. Sein Fahrer steuerte nach links, sodass der Humvee hinter ihnen auf die rechte Seite heranfahren konnte. Vor ihnen befanden sich die verbrannten Überreste des Hauses. Links davon standen die beiden miteinander verbundenen MargoMobile Seite an Seite, rechts ein großer kahler Baum mit einer Schaukel.


      Fünf Mann in seinem Hummer, vier im anderen. Mehr als genug, um die Sache zu erledigen.


      Wieder winkte er dem Mann, der vor dem MargoMobil stand. Climer sprang aus dem Wagen und ging auf ihn zu. Am Schnurrbart erkannte er den CIA-Kotzbrocken Claude Baumgartner.


      »Guten Tag, Gentlemen«, sagte Baumgartner. »Was gibt’s?«


      »Wir kommen wegen der Nestlinge«, sagte Climer. »Odgen will, dass sie ins Lager gebracht werden.«


      Baum schüttelte den Kopf. »Hmm, ich glaube nicht, dass wir das im Augenblick tun können.«


      Climer lächelte. »Aber klar können wir das, Baumer. Es kommt alles darauf an, wer das Sagen hat.«


       



      Perry kannte das Gebäude. Groß. Schwarz. Glänzend. Üblicherweise musste er sehr genau zuhören, um inmitten des Stimmengewirrs etwas zu verstehen, doch jetzt war es anders. Jetzt musste er Dinge ausblenden, musste versuchen, die zufälligen Gedanken, die durch seinen Kopf schossen, zu ignorieren. Doch das war nur möglich, wenn es mehrere Infizierte gab, viel mehr als die drei, die er in Glidden aufgespürt hatte.


      Das Bild des Gebäudes gewann Konturen.


      Das Renaissance Center.


      Perry riss die Augen auf. Das Stimmengewirr wurde immer lauter, denn die Wirtskörper hatten mehr Macht. Es wurde lauter, weil er – wie zuvor schon – den Infizierten näher kam.


      Oder genauer, die Infizierten kamen ihm näher.


      »Oh, Scheiße, Dew«, sagte Perry. »Ich höre Odgens Männer! Sie sind hier, um mich umzubringen!«


      Von draußen kam das gedämpfte Geräusch eines Schusses. Dann noch ein Schuss. Und noch einer.


      Milners Stimme explodierte in Perrys Ohrhörer. »Odgens Männer haben gerade Baum erschossen!«


      Dew zog seine .45er. »Milner, verteidige dich. Diese Typen haben sich mit den Nestlingen verbündet.«


      Noch mehr Schüsse. Perry hörte sie zugleich von außerhalb des Trailers und über die Lautsprecher in seinem Helm. Das bedeutete, Schüsse fielen im Computerraum – Milner erwiderte das Feuer. Doch genauso schnell, wie es begonnen hatte, brach das Feuergefecht ab. Milner war wahrscheinlich tot. Die Männer würden durch den Dekontaminationsbereich in den Autopsieraum kommen und dann über die zusammenklappbare Verbindung in den Trailer B.


      Dann würden sie Perry und Dew umbringen.


      Dew rannte zur Luftschleuse, hob die Hand, um sie zu öffnen, und hielt dann inne. Er drehte sich um und blickte zu Perry.


      »Was ist mit den Nestlingen?«, fragte er. »Sind sie wegen denen gekommen?«


      »Ja, aber ich bin das Hauptziel.«


      Männer schrien, Dinge fielen zu Boden. Das Licht über der Luftschleuse sprang von Grün auf Rot – jemand hatte gerade die gegenüberliegende Tür auf der anderen Seite des Gangs geöffnet. Schritte auf dem Gitterboden im Verbindungsgang 
       zwischen den Trailern – die Männer waren unmittelbar vor der Tür zu Trailer B.


      »Versucht nicht diese Tür zu öffnen!«, schrie Dew. »Wir haben zwei Nestlinge hier, und wir werden sie töten.«


      Der Mann auf der anderen Seite der Tür der Luftschleuse klang zugleich glücklich und wütend. »Wenn ihr das tut, werden wir euch für laaaaange Zeit foltern. Gebt sie uns, und wir lassen euch gehen.«


      Noch mehr Schritte von draußen, noch mehr Männer, die in den Verbindungsgang drängten.


      Perry wusste nicht, was er tun sollte. Er wartete darauf, dass Dew etwas sagen würde, was auch immer. Ihre Lage war so beschissen.


      »Perry«, flüsterte Dew so leise, dass er nicht durch die Luftschleuse hindurch gehört werden konnte, aber Perry ihn über seinen Ohrhörer problemlos verstand. »Gib auf der Kontrolltastatur der Schutzzelle das Nummernzeichen und fünf, vier, fünf ein. Und drück sofort nochmal die Fünf, wenn das Licht der Luftschleuse auf Grün springt.«


      Perry rannte die vier Schritte zur Tür der Isolationskammer. Er tippte die Zahlen ein. Sein Finger schwebte über der letzten Fünf. Ein Hämmern an der Tür der Luftschleuse.


      »Die Zeit ist abgelaufen, du Arschloch!«, schrie der Mann von draußen. »Wir haben hier draußen jede Menge Feuerkraft. «


      »Und ich hab auch ein bisschen davon hier drin«, sagte Dew. Er hob die .45er und verschoss das ganze Magazin auf den linken Käfig. Wie bei Perrys Schüssen am Tag zuvor erschienen spinnwebendünne Risse im Glas, als die Kugeln den Nestling in nasse Stücke zerrissen. Dews leeres Magazin schlug auf dem Boden auf und er lud nach.


      »Du Drecksau!«, schrie der Mann.


      Noch mehr Schritte vor der Luftschleuse, und dann erklang ein dumpfes Pochen – die Luftschleuse von Trailer A schloss sich.


      Das Licht über Dew sprang von Rot auf Grün. Dadurch wurde der Druck gegenüber dem Verbindungsgang ausgeglichen. Odgens Männer würden hereinkommen.


      Perry drückte auf die Fünf.


      Düsen in der Decke, im Boden und in den Wänden versprühten schlagartig einen schweren Nebel aus konzentriertem Bleichmittel und Chlorgas. Sofort erschien ein Niederschlag der tödlichen Flüssigkeit auf Perrys Visier. Sie hörten die ersten verwirrten Rufe auf der anderen Seite der Tür. Dann von Panik erfüllte Schreie, Husten und Erbrechen. Schüsse erklangen, doch keine Kugel traf die Luftschleuse.


      »Sieh nach, ob deine Waffe entsichert ist«, sagte Dew. »Folge mir, sichere mich nach hinten ab und halte deine Pistole auf keinen Fall in meine Richtung, ist das klar?«


      Perry nickte rasch.


      Dew öffnete die Luftschleuse. Perry folgte ihm in den Verbindungsgang. Der Chlornebel war so konzentriert, dass er kaum die drei Männer erkennen konnte, die auf dem Bodengitter lagen und an den kleinen Löchern zerrten, die sie in die zusammenklappbaren Wände geschossen hatten.


      Dew drückte sechsmal ab. Zwei Schuss pro Mann. Sie bewegten sich nicht mehr.


      Perry folgte Dew, doch er fühlte einen leichten Druck auf seinem rechten Oberschenkel. Sein integriertes Helmdisplay meldete ihm in orangefarbenen Buchstaben: ANZUG BESCHÄDIGT.


      Er sah auf seinen Oberschenkel. Ein Stück Metall aus dem 
       von Kugeln durchsiebten und zerfetzten Gang hatte einen fingerlangen Schlitz in seinen Anzug gerissen. Chlorgas wirbelte um die aufgerissene Stelle. Perry erstarrte einen Augenblick, dachte, das war’s, und dass seine Lungen gleich brennen würden, doch dann sah er, dass Luft aus dem Anzug herausschoss und nicht hinein. Es war die Druckluft seines Anzugs.


      Perry hörte vier weitere Schüsse aus dem Autopsieraum.


      »Dawsey, beeil dich!«


      Er griff nach unten, packte die aufgerissene Stelle, drückte das Material zusammen und verschloss die Stelle so gut wie möglich. Dann rannte er in den Autopsieraum.


      Noch zwei Leichen. Dew lud schon wieder nach.


      »Du Idiot«, sagte Dew. »Hast du deinen Anzug aufgerissen? «


      »Geh schon vor!«


      Dew drehte sich um und rannte in die Dekontaminationskammer. Zwei weitere Männer hatten die Hände in ihren Hals gekrallt und versuchten, dem Chlorregen zu entgehen, der in ihre Nasen, ihre Augen und ihre weit aufgerissenen Münder schoss.


      Dew erschoss beide.


      Von draußen kam ein Dröhnen, dann folgte das Brechen von Metall.


      »Runter!«, schrie Dew, als er auf den von Chlor feuchten Boden hechtete.


      Mehrere Kugeln rissen gewaltige Löcher in die Wand der Dekontaminationskammer. Jemand nahm den Trailer von außerhalb unter Beschuss. Perry schlug hart auf, Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Seine Hand rutschte vom Riss im Anzug, und er tastete danach, um ihn wieder mit einer Hand zu schließen.


      Maschinengewehrsalven durchschlugen die Wände des Trailers. Die Luft füllte sich mit umherwirbelnden Teilen weißen Epoxyds, gelben Isolationsmaterials und einer beängstigenden Menge dünnen, scharfkantigen Metalls, das aus der Außenwand des Trailers stammte. Eine Explosion ließ den Trailer in seiner Verankerung schaukeln, schleuderte Perry in die Luft und warf Dew mit dem Kopf gegen die Wand. Die Wände wölbten und verzogen sich. Perry landete hart auf dem verbeulten Boden. Dew krümmte sich auf dem Bauch liegend zusammen und rollte sich dann auf die Seite.


      »Dew! Dew, bist du okay? Scheiße, was war denn das?«


      »Eine Granate«, sagte Dew mit seltsam ruhiger Stimme. »Im Computerraum. Die nächste werden sie hier reinwerfen.«


      Perry sah, dass das Chlorgas um drei Stellen an Dews Helm herumwirbelte. Sein Visier hatte Risse. Druckluft strömte aus den neuen Löchern.


      »Das ist nicht gut«, sagte Dew.


      »Scheiße, das ist ganz und gar nicht gut.«


      Beide verloren Luft. Die Kompressoren in ihren Anzügen konnten den Verlust nur noch kurze Zeit ausgleichen.


      »Erledige den Kerl da draußen«, sagte Dew, während er mühsam wieder auf die Beine kam. »Wenn du ihn nicht triffst, sind wir tot.«


      Perry sah ein breites Einschussloch im unteren Teil der Wand. Sonnenlicht drang hindurch und ließ einen Strahl grünen Nebels aufleuchten. Er kroch hin und zwang sich hindurchzusehen. Der Mann stand auf einem Humvee und schoss mit einer gewaltigen Waffe, die auf einer Lafette montiert war. Perry trug unförmige Handschuhe, der Nebel bildete immer mehr Niederschlag auf seinem Visier, er hielt sich mit einer Hand den rechten Oberschenkel, und jemand schoss auf ihn – 
       aber sein Gegner war nur sechs Meter entfernt. Perry rollte auf die Seite und streckte den linken Arm aus. Er zielte mit Dews .45er und drückte so lange den Abzug, bis der Schlitten der Waffe leer stehen blieb.


      Das Maschinengewehrfeuer blieb aus.


      Der Mann sackte in sich zusammen und fiel zur Seite. Halb über die rechte Seite der Lafette hängend blieb er liegen. Er bewegte sich nicht mehr.


      Perry hörte das Echo sieben weiterer Schüsse aus einer .45er.


      »Perry, ich bin draußen!«


      Perry stolperte auf die Füße, doch er war ein wenig zu schnell, mit seinem linken Arm fing er sich ein scharfkantiges Metallstück ein, das ein weiteres Loch in seinen Anzug riss. Er machte sich nicht die Mühe, auch nur einen Blick darauf zu werfen, sondern rannte aus der Dekontaminationskammer in den Gang mit der Luftschleuse. Verbeult, verzogen und von kleinen Löchern durchsiebt, hing die letzte Tür halb offen herab. Perry sprintete die letzten drei Meter, rammte die Tür mit der Schulter vollständig auf, ohne aus dem Tritt zu kommen, und befand sich plötzlich draußen im Freien an einem sonnigen Winternachmittag.


      Dew war in der Mitte des ausgebrannten Hauses in die Hocke gegangen, hielt die .45er mit ausgestreckten Armen und fuhr damit in einem weiten Bogen hin und her.


      Weil Perry nicht wusste, was er sonst tun sollte, tat er dasselbe.


      Dew verschoss ein ganzes Magazin auf den Toten auf dem Humvee. Anscheinend wollte er ganz sichergehen. Er lud nach und stieß einen tiefen Seufzer aus.


      »Scheiße«, sagte er. »Das ist eine Riesenscheiße, mein Junge. 
       « Er zog den Helm aus und sah ihn an. Perry erkannte vier oder fünf Risse. Das Ding war nutzlos.


      »Wenigstens hat er seinen Zweck erfüllt«, sagte Dew und schleuderte den Helm von sich. Er musterte Perrys Anzug. »Ich glaube nicht, dass man da mit Klebeband noch etwas ausrichten kann.«


      Perry betrachtete seinen linken Arm. Etwas hatte sich unmittelbar über seinem Handgelenk im PVC verhakt und das Material fast bis zur Schulter hinauf aufgerissen.


      »Perry, bist du sicher, dass sich das Tor Viertel nach eins öffnet?«


      Perry nickte. »Ja. Absolut.«


      Sie hörten Motorengeräusche. Schwere Fahrzeuge kamen die Auffahrt hinauf.


       



      General Charlie Odgen stand im hinteren Teil des Winnebago und wartete darauf, dass Chelsea etwas sagen würde. Sie saß einfach nur da und streichelte Fluffy. Sie sah nicht länger wie der Inbegriff der Liebe aus. Sie wirkte maßlos sauer, ihr kleines Gesicht war wutverzerrt.


      Er weiß, dass wir hier sind. Er ist schon unterwegs.


      »Bist du sicher? Bist du sicher, dass sie ihn nicht erwischt haben?«


      Ich kann ihn spüren. Sie haben versagt.


      »Was ist mit den Männern, die den Angriff auf die Whiskey-Kompanie durchgeführt haben?«


      Sie sind tot. Sie haben versagt.


      Odgen erwiderte nichts. Er hatte gewusst, dass alle Männer sterben würden. Obwohl die Überraschung auf ihrer Seite war, standen die Chancen einfach zu schlecht. Aber wenn er alle achtzehn Mann hätte einsetzen können, hätten sie die 
       Whiskey-Kompanie entscheidend geschwächt. Das war Chelseas Schuld.


      Odgen schob den Gedanken beiseite. Chelsea wusste es am besten. Er stürzte sich auf diesen Glauben und klammerte sich daran fest, denn das war viel besser, als sich vorzustellen, er würde dasselbe Schicksal wie ihre Mutter erleiden.


      »Was nun, Chelsea?«


      Es gibt nichts, womit wir verhindern könnten, dass der Schwarze Mann hierherkommt. Wir brauchen mehr Zeit. Setzen Sie Ihre Planungen in die Tat um.


      Odgen nickte. »Ja, Chelsea. Ich werde sofort damit anfangen. «


       



      Dew suchte den Hof der Jewells nach einer möglichen Deckung ab. Die Fahrzeuge auf der Straße hörten sich an wie näher kommende Humvees. Noch mehr von Odgens Soldaten. Er schob die .45er in sein Halfter und rannte zu dem Mann, den er draußen vor dem Computerraum getötet hatte. Er schulterte das M4 des Mannes und zerrte an seinem Munitionsgürtel.


      Sein verdammter Schutzanzug war ihm immer mehr im Weg. Damit konnte er unmöglich in die Wälder rennen. Sie würden ihn innerhalb weniger Minuten erwischen. Er zog den Reißverschluss auf und begann, sich auszuziehen, als Perry ihm etwas zurief.


      »Sie kommen!«


      Dew drehte sich um und sah hin. Seine Eier schrumpelten zusammen – fünf Humvees fuhren dröhnend die lange Auffahrt hinauf.


      Er hatte keine Zeit mehr.


      Dew suchte nach einer Deckung. Das zusammengesackte, 
       verkohlte Wrack eines Kühlschranks. Er rannte hinter das Gerät und richtete sein M4 auf das erste Fahrzeug.


      »Dew, nicht schießen!«, sagte Perry. »Ich höre keinerlei Stimmengewirr.«


      Dew sah ihn an und beobachtete dann wieder die Humvees, die sie fast erreicht hatten.


      »Naja, es ist ohnehin zu spät«, sagte Dew.


      Der erste Humvee kam schliddernd hinter den beiden Fahrzeugen zum Stehen, mit denen ihre Angreifer gekommen waren. Soldaten mit ihren M4 im Anschlag sprangen heraus, angeführt von einer kantigen Gestalt, die fast so groß war wie Perry. Der Mann trug einen Verband um den Kopf, der sich strahlend weiß von seiner schwarzen Haut abhob und über seiner linken Schläfe einen roten Fleck zeigte. Er trug Winkel und Stern eines Sergeant Majors. Dew sah, dass auch einige andere Soldaten frische Verbände hatten. Der Mann sah Perry an und kam dann auf Dew zu.


      Dew schob sich um den geschmolzenen Kühlschrank herum. Er kam sich albern vor, wie er so in Operationskleidung dastand und ihm der Schutzanzug bis über die Hüfte herabhing. Der Sergeant Major salutierte so zackig und perfekt, dass es fast schon komisch war. Dew salutierte ebenfalls, doch nur, weil er so etwas schon oft erlebt hatte – der Mann vor ihm würde seine lächerliche Grußhaltung den ganzen verdammten Tag nicht aufgeben, wenn es sein musste.


      Der Mann beendete das Salutieren und nahm eine »Rührt euch«-Haltung ein. »Sind Sie Agent Dew Phillips?«


      »Ja, bin ich«, sagte Dew, der unter der bellenden Stimme des Mannes zusammenzuckte.


      »Sergeant Major Devon Nealson, Sir. Domestic Reaction Batallion, Whiskey-Kompanie.«


      Dew hätte Devon riesig genannt, hätte er die letzte Zeit nicht ständig in Perry Dawseys Nähe verbracht. Auf Devons mächtigem Hals saß ein pechschwarzer Kopf. Ein graumelierter Bürstenhaarschnitt war über dem blutigen weißen Kopfverband zu sehen. Seine Augen wirkten extrem groß – Dew konnte die Iris vollständig sehen. Der Blick verriet Wut oder Schock, doch das schien Devons üblicher Gesichtsausdruck zu sein. Seine Unterlippe war zu groß für seinen Mund und ragte so weit nach vorn, dass es aussah, als schmolle er ständig.


      »Whiskey-Kompanie?«, fragte Dew. »Können Sie mich zu Captain Lodge bringen? Er ist der Kommandeur, richtig?«


      »Er war der Kommandeur, Sir. Captain Lodge ist tot.«


      »Was ist passiert?«


      »Sir, eine Kommandoeinheit der X-Ray-Kompanie drang in unseren Abschnitt des Flughafens ein, eröffnete sofort das Feuer und setzte Handgranaten und AT4-Raketenwerfer ein. Nachdem wir sie überwunden hatten, versuchten wir, Colonel Odgen zu lokalisieren, doch sein Abschnitt des Lagers war leer und keiner seiner Männer hat bisher auf unsere Anrufe reagiert. Wir haben den stellvertretenden CIA-Direktor Longworth angerufen. Er hat uns angewiesen, sofort zu Ihnen zu stoßen.«


      »Das sind schlechte Nachrichten, Nealson«, sagte Dew. »Wie viele Verluste?«


      »Zweiunddreißig Gefallene, Sir«, sagte Nealson. »Der Angriff der X-Ray-Kommandoeinheit kam völlig überraschend und war sehr effizient. Wir haben zusätzlich fünfundzwanzig Verwundete, die ihre Unterkünfte nicht verlassen können. Wir haben dreiundsechzig Mann, die einsatzbereit sind. Sagen Sie uns, was wir tun sollen, Sir.«


      »Hören Sie auf, mich Sir zu nennen«, sagte Dew. »Ich muss arbeiten, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Sergeant Major, haben Sie schon jemals an einem richtigen Kampf teilgenommen?«


      »Ich war im Einsatz in Somalia, Jugoslawien, Afghanistan und im Irak«, sagte Nealson. »Ich habe Leuten die Köpfe eingeschlagen und Menschen auf drei Kontinenten getötet, und wenn es noch mehr Mitglieder der X-Ray-Kompanie gibt, um die wir uns kümmern müssen, dann wird Nordamerika mein vierter.«


      Wenn es möglich gewesen wäre, sich in der im Augenblick so üblen Situation zu entspannen, dann hätte Dew das getan. Devon Nealson war ein Geschenk des Himmels. Seine Männer würden ihm überallhin folgen.


      »Sergeant Major, irgendetwas sagt mir, dass Sie einen Spitznamen haben, richtig?«


      »Manchmal nennen mich die Leute ›Nails‹.«


      »Nails, ab sofort sind Sie offiziell Kommandeur der Whiskey-Kompanie. Ich wage mal die Vermutung, dass Sie sich bereits um unsere Flugmöglichkeiten gekümmert haben.«


      »Einschließlich der Maschine, die Ihnen zugeteilt wurde, verfügen wir über drei Ospreys«, sagte Nails. »Mit Ihnen beiden zusammen sind wir fünfundsechzig Mann. Es dürfte ein wenig eng werden, aber in den Ospreys ist Platz für uns alle.«


      »Machen Sie sie startklar«, sagte Dew. »Wir fliegen alle nach Detroit.«
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      11:55 Uhr. Die Fünf-Sekunden-Regel


      Alan Roark stoppte den Humvee direkt in der Mitte der Überführung der I-75. Sofort fing hinter ihm das Hupen an. Er ignorierte es und schob sich den Rest seines Big Mac in den Mund. Dieses Zeug war so wahnsinnig gut. Er wollte einen Schluck Coke trinken, doch er hörte nur noch das schlürfende Geräusch, das ein Strohhalm auf dem Boden eines leeren Bechers macht.


      Peter reichte ihm seine eigene Coke, die noch halbvoll aussah. Alan schenkte ihm ein dankbares Lächeln und trank. Das riesige Stück Big Mac in seinem Mund saugte sich mit Flüssigkeit voll.


      Das Hupen hörte nicht auf.


      Alan schluckte und stieß ein lautes Aaahh aus.


      »Du musst kleinere Bissen nehmen, Kumpel«, sagte Peter. »Ernsthaft.«


      »Stimmt«, sagte Alan. »Aber es hat mich einfach umgehauen. Bist du bereit?«


      Peter nickte. »Das Gehupe von diesem Typ geht mir auf die Nerven. Vielleicht sollten wir ihm zeigen, dass Liebe so viel besser ist als Hass?«


      »Chelsea würde das sicher gefallen«, sagte Alan. »Aber wir haben einfach nicht die Zeit. Ich werde mich mal mit ihm unterhalten. «


      Er öffnete vorsichtig die Tür und trat hinaus in das neblig graue Licht eines Wintermittags. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt zischten Autos auf der zweiten Fahrspur an ihm vorbei und wirbelten feinen, schmutzigen Schneematsch auf. 
      


      Der Typ hupte immer noch.


      Alan beugte sich in den Wagen zurück und griff nach seinem M4. Er sah eine einzelne Fritte auf dem Sitz und schob sie sich in den Mund. Sie war noch immer warm – wegen der Fünf-Sekunden-Regel oder so. Kauend ging er zum Heck des Hummers. Das Fahrzeug hinter ihm war ein Geländewagen. Wer fuhr solche Dinger eigentlich noch? Die waren doch wirklich beschissen für die Umwelt.


      Der Fahrer sah Alan, sah Alans Gewehr.


      Er hörte auf zu hupen.


      Alan hob das M4 und gab einen Feuerstoß ab. Die Windschutzscheibe des Geländewagens platzte, und etwas Rotes spritzte überall im Wagen herum.


      Reifen quietschten. Leute sahen ihn und wichen mit ihren Fahrzeugen aus, ohne daran zu denken, dass sie sich auf einer Überführung befanden und nirgendwohin ausweichen konnten. Autos stießen zusammen. Metall knirschte. Plastik brach. Glas splitterte.


      Alan drehte sich um und sah, dass Peter sich über das Geländer der Überführung beugte. Er hatte einen AT4-Rakentenwerfer auf der Schulter. Eine kegelförmige Flamme schoss aus dem hinteren Teil, als die Rakete nach unten flog und zwei Sekunden lang einen dünnen Rauchfaden hinter sich herzog, bevor sie einen grauen Chrysler traf. Der Wagen verwandelte sich in einen Feuerball, der mit fünfundsechzig Meilen pro Stunde weiterrollte, wobei er glühende Einzelteile und die brennenden Reifen verlor. Peter ließ das leere Abschussrohr fallen, griff nach seinem M4, zielte und feuerte auf den von Panik erfüllten Verkehr unter sich.


      Alan würde sich ihm sofort anschließen, doch zuerst musste er sich um all die Leute kümmern, die plötzlich in ihren Fahrzeugen 
       feststeckten. Innerhalb von nur zehn Sekunden war die Eight-Mile-Überführung bereits unpassierbar.


      Alan zielte, gab einen Feuerstoß ab, wandte sich dem nächsten Ziel zu und wiederholte das Ganze.
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      Zwölf Uhr mittags. Sie ist am Dampfen


      Murray Longworth hasste das verdammte Lagezentrum. Er hatte genug davon, einfach genug. Vielleicht hatte Vanessa Colburn ja Recht. Vielleicht war es wirklich an der Zeit für eine neue Generation. Überlasst das Land den jungen Leuten – es wurde Zeit, dass Murray Longworth Golf spielen ging.


      Sie hatten den Satelliten erledigt, verdammt nochmal. Sie hatten gewonnen. Es hätte vorbei sein müssen, und jetzt stand die Flut schlechter Nachrichten so hoch, dass er darin ertrinken konnte. Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit, ein Gefühl, dass der Feind immer weiter auf ihn einstürmen würde, gleichgültig, was auch immer er tun mochte, bedrückte ihn nicht nur, sondern laugte ihn vollkommen aus.


      Dreiunddreißig Soldaten waren auf dem Flughafen von Gaylord gefallen. Dreiunddreißig bisher, denn einige der Verwundeten würden es nicht schaffen. Odgen hatte sich unerlaubt von der Truppe entfernt, die Exterminatoren waren unauffindbar. Und jetzt Detroit.


      Sie hatten sich alle im Lagezentrum versammelt: die Stabschefs, der Verteidigungsminister, Tom Maskill, Vanessa. Gutierrez selbst würde in Kürze eintreffen.


      Auf dem zentralen Flachbildschirm erschien die Aufnahme eines Nachrichtenhelikopters, die einen Highway zeigte. In der unteren linken Ecke des Bildschirms befand sich das Logo von WXYZ-TV aus Detroit, am unteren Rand in der Mitte standen die Worte: EIGHT-MILE-ÜBERFÜHRUNG, HÖHE I-75. Hunderte von Autos standen bewegungslos auf den drei Spuren, die in den Norden führten; für die drei Spuren, die in den Süden führten, galt genau dasselbe. Auf der I-75 waren mehrere Fahrzeuge die Böschung am Seitenstreifen hinaufgefahren. Einige hatten dort angehalten, einige waren zurückgerollt und dabei auf die Seite oder das Dach gestürzt.


      Der Verkehr auf der Überführung sah nicht viel anders aus – stehende Fahrzeuge, Rauch, Flammen und überall Leichen. Nur in der Nähe eines grünen Fahrzeugs tat sich noch etwas.


      Ein Humvee.


      Selbst von einem so schiefen Winkel aus konnte Murray zwei Männer in Einsatzuniform erkennen. Jedes Mal, wenn sie sich bewegten, erschienen kurz darauf kleine Rauchwolken aus ihren automatischen Waffen.


      Plötzlich übermittelten die Lautsprecher auch den Ton, der zu diesen Aufnahmen gehörte.


      » … wir wissen nicht, wer diese beiden Männer sind, oder wie viele Menschen verletzt wurden. Wir können von hier aus mehrere Leichen sehen. Das Fahrzeug trägt die grüne Farbe der Army, doch es ist kein Hinweis auf die Einheit zu erkennen. «


      Ein Gegenschlag aus der Luft war bereits in die Wege geleitet worden. A-10-Jets zur Panzerabwehr aus Selfridge würden als Erste vor Ort sein, dann Apache-Kampfhubschrauber. Murray hatte sogar Odgens Kommandoeinheit, die aus 
       vier besonders fähigen Strike Eagles bestand, losgeschickt. Er betete nur, dass er in Detroit keine Bomben würde benutzen müssen.


      »Murray«, sagte Tom.


      Murray riss sich vom Bildschirm los. Tom hatte wieder ein Telefon in der Hand.


      »Dew Phillips auf Leitung zwei. Er sagt, es sei entscheidend für die ganze Mission.«


      Murray nickte, griff nach dem nächsten Telefon und schaltete auf Leitung zwei, während er sich wieder dem surrealen Blutbad auf dem Bildschirm zuwandte.


      »Dew«, sagte Murray, »bist du okay?«


      »Ja, und Perry auch, aber eine Kommandoeinheit von Odgens Männern hat versucht, uns umzubringen. Sie haben Baum und Milner erschossen. Perry hat das Tor lokalisiert. Es befindet sich in Detroit, und anscheinend öffnet es sich genau um Viertel nach eins.«


      »Wir haben eine riesige Schießerei in Detroit«, sagte Murray. »Auch Raketen wurden eingesetzt. Es sieht so aus, als wären das ebenfalls Männer von Odgen. Er hat sich unerlaubt von der Truppe entfernt, also ist er entweder tot, oder er versteckt sich irgendwo und hat die Befehlsgewalt an sich gerissen. «


      »Das wissen wir«, sagte Dew. »Es kommt überall in den Nachrichten.«


      »Wo bist du?«


      »Bei der Whiskey-Kompanie«, sagte Dew. »Zwei Züge in drei Ospreys. Wir fliegen nach Detroit. Wir werden in dreißig Minuten dort sein. Wir landen, und dann wird Perry das Tor finden.«


      Murray schob sich vier weitere Magentabletten in den Mund 
       und fing an zu kauen. Das konnte einfach nicht wahr sein. Sie hatten doch gewonnen.


      »Noch einer!«, rief Tom.


      »Augenblick, Dew«, sagte Murray. Er sah auf den Bildschirm. Die untere linke Ecke zeigte, dass es sich um Fox-2 News handelte. Am unteren Rand des Bildschirms in der Mitte stand EIGHT-MILE-ÜBERFÜHRUNG, M-10 JOHN C. LODGE FREEWAY. Die neue Szene wirkte wie ein Spiegelbild der alten. Hunderte von Autos standen kreuz und quer auf der Straße, dazu ein Humvee auf der Überführung und Soldaten, die um sich schossen. Niemand konnte durch dieses chaotische Gewirr von Fahrzeugen hindurchkommen. Odgen sperrte die Highways ab, durch die man nach Detroit hinein und wieder hinausgelangen konnte.


      Murray wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Telefongespräch zu. »Dew, wenn Odgen dafür verantwortlich ist, was will er dann damit erreichen?«


      »Chaos produzieren«, sagte Dew. »Es sieht so aus, als versuche er, den ganzen ankommenden und abgehenden Verkehr zum Stillstand zu bringen. Er will ein großes, abgesperrtes Gebiet mit jeder Menge Zivilisten darin, damit du keine Bomben abwerfen kannst, wenn wir das Tor finden.«


      »Motherfucker«, stieß Murray aus.


      »Sind die beiden anderen DOM REC-Kompanien noch immer in Fort Bragg?«


      »Sie sind bereits unterwegs nach Detroit«, sagte Murray. »Sie sollten in etwa dreißig Minuten auf dem DTW landen. Darüber hinaus werde ich die Eighty-second Airborne in Alarmbereitschaft versetzen. Sie werden zwar acht Stunden brauchen, aber …«


      Seine Stimme verhallte matt. Es war nicht nötig, dass er 
       weitersprach. Wenn sich das Tor öffnete und etwas herauskam, wäre die Eighty-second die erste organisierte Einheit, die den Kampf aufnehmen könnte.


      »Schon verstanden«, sagte Dew. »Eine Sache noch. Sergeant Major Nealson hat gesagt, dass er heute Morgen wenigstens zwei Züge der X-Ray-Kompanie am Flughafen gesehen hat. Sie sind jetzt nicht mehr dort, und es gibt nur zwei Kommandoeinheiten, über deren Verbleib wir Bescheid wissen. Das bedeutet, dass anderthalb Züge unterwegs nach Detroit sein müssen. Etwa fünfundvierzig Mann. Bring ein paar Vögel in die Luft und erledige sie.«


      »Erledigen?«, sagte Murray. »Wir wissen nicht, ob diese Männer infiziert sind. Wir könnten eine Straßensperre errichten und sie testen. Wenn der Test negativ ist, setzen wir sie im Kampf gegen die Truppen ein, die Odgen in Detroit hat.«


      »Eine Straßensperre?«, sagte Dew. »Bist du komplett durchgeknallt? Willst du wirklich, dass schwerbewaffnete, kampferprobte Soldaten sich mit ein paar Mitgliedern der State Police an einer Straßensperre ein Gefecht liefern?


      Dew hatte Recht. »Ich kümmere mich darum«, sagte Murray.


      »Geh in die Offensive, Murray. Nagle sie fest, koste es, was es wolle. Wir müssen dafür sorgen, dass Perry sicher in Detroit landet, damit er das Tor finden kann.«


      »Warte auf die Yankee- und die Zulu-Kompanie aus Fort Bragg«, sagte Murray. »Odgens Einheit hatte zehn Stinger-Raketen, und du kannst darauf wetten, dass er sie alle mit nach Detroit genommen hat. Wir müssen wissen, wo sie sich befinden, bevor du da reingehst. Wir können uns nicht leisten, Dawsey zu verlieren.«


      »L. T., wenn Perry mit der Zeit Recht hat, dann öffnet sich 
       dieses Ding in fünfundsiebzig Minuten. Egal was du machst, mach’s nicht mit angezogener Handbremse.«


      »Bleib unmittelbar außerhalb der Stadt«, sagte Murray. »Wir werden versuchen, mithilfe von Satellitenaufnahmen seine Position einzugrenzen und das Tor zu finden. Und wir suchen einen Landeplatz für dich.«
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      12:15 Uhr. Dew warnt Margo


      Margaret stand in der Isolationskammer und sah hinab auf Officer Carmen Sanchez. Clarence wartete außerhalb der Kammer – geduldig, ruhig und unmissverständlich bereit einzugreifen, wenn plötzlich wieder Leben in Sanchez kommen sollte.


      Aber das würde nicht geschehen. Sanchez konnte nur mühsam atmen, und sein Zustand wurde immer schlechter. Schon bald würde sie ihn intubieren müssen. Oder das Latrunculin vollständig absetzen, denn er würde nicht überleben, würde sie ihn eine weitere Stunde lang damit behandeln.


      Seine Zunge sah immer noch normal aus.


      Seine Gewebeproben zeigten keine Crawler mehr. Entweder hatte das Latrunculin gewirkt, oder die letzten Crawler waren in seinen Kopf gekrochen. Falls sie sein Gehirn erreicht hatten – konnte die Chemikalie dann verhindern, dass sie dieses Netz aufbauten? Konnte sich das Netz trotz der Chemikalie bilden?


      Nein. Sie weigerte sich, so etwas zu glauben. Es hatte gewirkt. 
       Hier ging es um so viel mehr als um Sanchez. Das Latrunculin hatte gewirkt. Es hatte diese Dinger umgebracht. Nicht alle, aber viele, und das bedeutete, dass sie eine Waffe hatte. Gewiss, die Waffe musste weiterentwickelt werden, aber wenigstens hatte sie einen Ausgangspunkt.


      Aber wenn die Waffe nicht funktionierte, hatte sie gar nichts. Keine Behandlungsmöglichkeit. Sanchez war dem Vektor nur in geringem Maße ausgesetzt gewesen. Wenn sie nicht einmal dagegen etwas tun konnte, was konnte sie dann gegen ein massives Auftreten des Vektors tun? Einige der Pusteln von Mister Unbekannt waren auf die Größe eines Baseballs angeschwollen. Sie waren einhundertmal so groß wie das, was bei Sanchez’ aufgeplatzt war. Wäre jemand einer solchen Menge infektiösen Materials ausgesetzt, hätte sie überhaupt keine Chance.


      Scheiß auf Murrays Geheimhaltung. Margaret würde an die Öffentlichkeit gehen, und sie würde Dew an sein Versprechen erinnern, sie dabei zu unterstützen. Würde Clarence sie ebenfalls unterstützen, oder würde er auch weiterhin Befehlen folgen?


      Gitshs Stimme in ihrem Ohrhörer. »Otto, da ist ein Anruf von Dew.«


      »Stell ihn durch«, sagte Clarence.


      »Die Verbindung steht, Dew«, sagte Gitsh. »Otto und Margo hören Sie.«


      Dews Stimme, beschwörend und aufgeregt. »Otto, hatten Sie oder Ihre Leute irgendwelchen Kontakt zu Odgens Männern? «


      »Nein, Sir«, sagte Clarence. »Wir haben die ganze Nacht an Mister Unbekannt und dem Polizeibeamten gearbeitet. Wir haben nicht einmal gewusst, dass Odgens Männer in Detroit sind.«


      »Das sind sie aber«, sagte Dew. »Und Sie müssen ihm um jeden Preis aus dem Weg gehen. Ist Ihr Trailer von irgendeiner größeren Straße aus zu sehen?«


      »Nein. Wir stehen unter einer kleinen Eisenbahnunterführung, rechts und links sind Bäume. Ein ausgezeichnetes Versteck. Man kann uns überhaupt nicht sehen.«


      »Okay«, sagte Dew. »Dann sollten Sie sich wahrscheinlich nicht von der Stelle rühren.«


      »Dew«, sagte Margaret, »was ist los?«


      »Odgen arbeitet für die Dreiecke.«


      Margaret sah Clarence an. Für einen Augenblick war ihre Wut auf ihn vergessen. »Odgen? Woher … woher wissen Sie das?«


      »Seine Männer haben versucht, Perry umzubringen. Mit Perry ist alles in Ordnung, aber sie haben Baum und Milner erwischt. Odgens Männer veranstalten auf den Highways in Detroit eine gewaltige Schießerei und bringen an allen Ecken und Enden Leute um. Das Tor ist irgendwo in Detroit, und Odgen will es schützen.«


      Sie schauderte. Das bedeutete, Odgens Männer waren einfach so zum Feind übergelaufen. Irgendetwas musste sie in Gaylord eindeutig übersehen haben. Und war es jetzt nicht bereits zu spät, selbst wenn ihr neues Medikament wirkte?


      »Wir fliegen runter«, sagte Dew. »Perry wird das Tor finden. Wenn es möglich ist, werden wir zu Ihnen stoßen, wenn nicht, sollten Sie an Ort und Stelle bleiben.«


      »Halten Sie Ausschau nach infizierten Leichen«, sagte Margaret. »So verbreitet sich die Krankheit. Die Leichen können große, aufgeblähte Pusteln haben, die mit Sporen gefüllt sind. Wenn sie aufplatzen, infiziert man sich mit der neuen Varietät der Erreger. Auch eine Übertragung über die 
       Zunge ist möglich, also sorgen Sie dafür, dass niemand Sie ableckt.«


      »Verstanden. Haben Sie schon eine Behandlung für diese Scheiße?«


      Margaret blickte zu Sanchez hinunter. »Wir stehen ganz kurz davor.«


      »Schicken Sie Ihre Informationen an Murray für den Fall, dass Odgen Sie aufspürt und umbringt. Sie alle befinden sich ziemlich in der Klemme. Ich bin ziemlich sicher, dass Sie innerhalb des von Odgen abgeriegelten Gebiets sind.«


      »Verstanden«, sagte Clarence.


      Sie konnte jetzt nicht aufhören. Sie musste Sanchez fortschaffen, weg aus der Gefahrenzone.


      »Dew«, sagte Margaret, »ich habe verstanden, was passiert ist, aber wir müssen den Patienten evakuieren. Er könnte der Schlüssel sein, dieser ganzen Sache ein Ende zu machen.«


      »Wenn Odgen Sie findet, wird er Sie umbringen«, sagte Dew. »Er hat alle größeren Routen blockiert, die aus Detroit herausführen. Überall sind die Straßen von Leuten verstopft, die rauswollen. Es ist deshalb völlig unmöglich, einen Sattelschlepper aus der Stadt zu schaffen. Entweder bleiben Sie also, wo Sie sind, oder Sie verlassen den Trailer, suchen sich ein Versteck und bleiben in Deckung, bis ich weiß, wie ich einen Abtransport für Sie organisieren kann kann. Haben Sie das verstanden?«


      »Aber Dew, das ist eine kritische Phase – «


      »Wir haben verstanden«, unterbrach Clarence. »Wir werden eine Einschätzung der Situation vornehmen und entsprechend handeln.«


      »Gut«, sagte Dew. »Ich will Sie nicht beleidigen, Margo, aber überlassen Sie Otto die Angelegenheit, es sei denn, Sie 
       sind besonders scharf darauf, dass Ihnen die Kugeln um die Ohren fliegen. Außerdem könnten Sie alle Ihr Auftreten als nervige, weltfremde Wissenschaftler etwas zurückschrauben und sich gelegentlich mal die beschissenen Nachrichten ansehen. « Er beendete die Verbindung.


      »Ähm, Leute«, sagte Gitsh. »Ich glaube, ihr solltet alle mal in den Computerraum kommen. Wir haben gerade eben die Lokalnachrichten eingeschaltet, und es sieht so aus, als stecken wir in gewaltigen Schwierigkeiten.«


      Clarence sah zu Margaret und deutete mit dem Arm auf die Tür. Nach dir.


      Margaret warf Sanchez noch einen Blick zu und ging dann zur Luftschleuse.
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      12:20 Uhr. Bonuspunkte


      Der Northwest-Flug 2961 von Detroit nach Bangor hatte nie eine Chance.


      Der Airbus A319 mit 193 Passagieren an Bord startete vom Detroit Metro Airport. Die dreiundsechzigjährige Michelle McMichael hatte einen Fensterplatz, denn Bernie, mit dem sie seit vierzig Jahren verheiratet war, musste alle zwanzig Minuten pinkeln. Er saß am Gang. Michelle war das nur recht. Sie sah gerne mit der Landkarte in der Hand aus dem Fenster, wenn sie flogen. Es war ein angenehmer Zeitvertreib, mit der Karte die Sehenswürdigkeiten des Landes zu entdecken. Als der A319 eine Rechtskurve flog, lag ein großer Teil der I-94 
       direkt unter ihr. Die Karte zeigte ihr, dass sie in Richtung Süden, nach Taylor, Michigan, blickte. Sie reckte den Hals, um einen Blick zurück zum Flugplatz zu werfen.


      Dann sah sie es.


      Michelle war keine Militärexpertin, aber sie hatte genügend Filme gesehen, um die Rauchspur einer Rakete zu erkennen, wenn sie eine vor sich hatte. Und deshalb wusste sie auch, dass dies das Ende war.


      Michelle hatte gerade noch Zeit, nach Bernies Hand zu greifen. Sie sah ihm in die Augen und sagte: »Ich liebe dich«, und dann traf die Stinger-Rakete den A319 unmittelbar hinter dem rechten Flügel.


      Der Sprengkopf drang ins Innere und explodierte, wodurch das Flugzeug in zwei Teile gerissen und der rechte Flügel vom Rumpf abgetrennt wurde. Michelle starb bereits beim Einschlag, bei dem sie und ihr Sitz in drei Teile zerrissen wurden. Bernie überlebte die erste Explosion – wenn auch nur knapp –, verbrannte aber unmittelbar darauf, als ein Feuerball durch die zerstörte Kabine raste.


      Das Heck der A319 wurde weggeschleudert und begann zu fallen. Bei einer zweiten Explosion wurde der Mittelteil des Flugzeugs vollkommen zerschmettert. Der vordere Teil des A319 – von der Spitze bis zur zehnten Sitzreihe – stürzte in einem Bogen auf die Stadt zu, wobei er Feuer und Rauch wie eine zweite riesige Rakete hinter sich herzog.


       



      In der nordwestlichen Ecke des Detroit Metropolitan Airport, auch bekannt unter der Abkürzung DTW, führt die Vining Road über zwei parallel verlaufende Eisenbahnlinien. Unter dieser Überführung standen Brian Hunt und Jordan Willis, die früher zur X-Ray-Kompanie des Domestic Reaction Batallion 
       gehört hatten und jetzt stolze Mitglieder von Chelseas Armee waren. Die Überführung schützte sie und ihren Hummer davor entdeckt zu werden und bot ihnen gleichzeitig ein freies Schussfeld auf mehrere Start- und Landebahnen des DTW.


      Jordan hatte beobachtet, wie Flug 2961 abhob, und gewartet, bis das Flugzeug auf sie zukam und zur Kurve nach Norden ansetzte. Er wusste, dass die Maschine das tun würde, denn er wusste, dass sie nach Bangor flog – das hatte er mit seinem Handy auf einer Website für Reiseverbindungen nachgesehen. Sobald die bogenförmige Route den Jet in Richtung Detroit führte, hatte er seine Stinger-Rakete in Position gebracht, das Ziel erfasst und gefeuert. Bye-bye, Flug 2961.


      »Spitzenklasse, Jordan«, sagte Brian. »Chelsea wird begeistert sein. Das war ein großartiger Schuss.«


      Der Gefreite Jordan Willis nickte. Er konnte nur hoffen, dass Chelsea gefiel, was er tat. Aber scheiße, Mann, es war wirklich ein großartiger Schuss.


      »Warte mal«, sagte er. »Ich glaube, das war ein Doppeltreffer. «


      Fünfzehn Meilen von ihnen entfernt, zog der A319 eine dichte, geschwungene Rauchsäule hinter sich her, als seine Nase auf die Innenstadt von Detroit zuraste. Sie krachte mitten in die City. Sekunden später stieg ein Feuerball in den Himmel auf.


      »Bonuspunkte«, sagte Brian. »Saubere Arbeit.«


      »Danke. Wow, sieh dir mal an, wie all die anderen Flugzeuge abhauen. Ich wette, die haben den Tower nicht um Erlaubnis gebeten, ihren Flugplan zu ändern.«


      Eine Maschine hatte sich im Anflug befunden, und eine andere hatte über dem Flugplatz gekreist, während sie auf die Landeerlaubnis wartete. Jetzt flogen beide vom DTW weg. Sicher, 
       diese nervigen Dinger waren wirklich große Maschinen, aber es sah so aus, als könnten sie noch immer einen Zahn zulegen, wenn sie wirklich aufs Gas drückten.


      Brian schulterte seine eigene Stinger und suchte nach dem besten Ziel.


      »Wirst du dieses Ding endlich abfeuern, oder posierst du nur damit?«, fragte Jordan.


      »Ich glaube, ich spare die Rakete«, antwortete Brian. »Der General hat gesagt, dass sie immer noch versuchen könnten, hier mit C-5- oder C-17-Maschinen zu landen. Wenn sie das tun, hole ich eine beim Anflug runter.«


      Er setzte die Stinger ab und griff nach einer der fünf AT4-Anti-Panzer-Raketen.


      Jordan schüttelte den Kopf. Er mochte Brian, doch manchmal dachte der Kerl einfach nicht nach. »Das ist eine Anti-Tank-Rakete, du Schwachkopf. Hier gibt es keine Tanks.«


      »Wie wär’s mit einem Benzintank?« Brian deutete auf eine 747 am äußersten Ende der Startbahn. »Ich glaube, dieses Flugzeug wollte gerade starten, als du das andere runtergeholt hast. In der Luft bewegen sie sich ziemlich geschickt, aber irgendetwas sagt mir, dass sie am Boden nicht unbedingt auf einem Zehncentstück wenden können.«


      Jordan musterte das Flugzeug: eine riesige weiße Ente, die einfach nur so dasaß.


      »Ich hätte nie an dir zweifeln sollen«, sagte Jordan. »Ehrlich gesagt, du hast mich sogar inspiriert. Ich denke, ich probiere mal aus, ob man mit einer AT4 den Tower treffen kann. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie einen Schwachkopf genannt habe, ehrwürdiger Sir.«


      »Nicht der Rede wert«, sagte Brian, als er die wartende 747 ins Visier nahm und abdrückte.
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      12:25 Uhr. Heimatbasis


      Clarence, Gitsh, Marcus, Dan und Margaret saßen im Computerraum von Trailer A. Auf jedem der drei Monitore liefen Bilder eines anderen Fernsehsenders. Der linke Bildschirm zeigte eine Live-Aufnahme eines Großbrandes östlich von Dearborn. Der Nachrichtensprecher sagte, dass vor wenigen Minuten ein Flugzeug mit einer Rakete abgeschossen worden sei. Der mittlere Bildschirm zeigte verwackelte Aufnahmen von Menschen, die in Panik aus dem turmhohen Renaissance Center flohen; aus dem geborstenen Glasdach stieg Rauch auf, der von einem gewaltigen Feuer im Inneren stammte. Offensichtlich hatten mehrere Bewaffnete den mittleren Turm gestürmt, jeden umgebracht, den sie finden konnten, und angefangen, mit Raketenwerfern um sich zu schießen. Der rechte Bildschirm zeigte den Anflug eines kompakten A-10-Kampfflugzeugs, das ein grünes Fahrzeug auf der Eight-Mile-Road-Überführung unter Beschuss nahm. Obwohl die Bilder unscharf waren, konnte Margaret sehen, wie der Hummer zitterte und schaukelte, als die Kugeln ihn durchsiebten.


      »Das ist Wahnsinn«, sagte sie. »Das sieht aus wie Bilder aus dem Irak oder so.«


      »Ich denke, wir bleiben hier«, sagte Gitsh. »Da draußen sind überall Leute, Autos rasen durch die Straßen und krachen ineinander. Odgens Männer könnten uns an jeder Ecke aufspüren.«


      »Nein, Mann«, sagte Marcus. »Dass es überall von Leuten wimmelt, ist genau der Grund, warum wir jetzt gehen müssen. Dann sind wir nämlich nichts weiter als ein paar Zivilisten, 
       die herumrennen und einen Ort suchen, an dem sie unterkriechen können.«


      »Wir stehen auf einer Eisenbahnstrecke, die seit Jahren nicht mehr benutzt wurde«, sagte Gitsh. »Scheiße, Mann, diese Überführung ist ein ideales Versteck. Man kann uns von der Straße aus nicht sehen. Wir bleiben einfach hier und sitzen die Sache aus.«


      Marcus schüttelte den Kopf. »Und was ist mit Mister Unbekannt im Autopsieraum? Er wurde nicht einmal einen Block von hier entfernt gefunden. Das war in Ordnung, solange es nur um ihn ging, aber jetzt sind die Infizierten überall. Diese Leute sammeln sich hier, und das bedeutet, dass ihre Basis oder wie immer man das nennen soll, ganz in der Nähe sein muss. Wenn auch nur eine einzige Rakete diesen Trailer trifft, sind wir alle tot. Wenn wir von hier aus zu Fuß weitergehen und ein Gebäude finden, in dem wir uns verstecken können, überleben wir vielleicht.«


      »Du meinst, dass ein paar von uns überleben«, sagte Gitsh. »Du willst hier nur raus, weil du dich mit beschissenen Kampfeinsätzen innerhalb von Städten auskennst und deine Haut retten willst.«


      »Motherf – «


      »Genug«, sagte Clarence. Er sprach leise, doch seine Stimme war energisch. »Ich habe das zu entscheiden, und wir bleiben. Die Highway-Überführungen wurden zehn Meilen von hier entfernt angegriffen. Deshalb ist wahrscheinlich kaum einer der Männer Odgens hier irgendwo in der Nähe. Wir haben nicht die Ausrüstung, um sie anzugreifen. Wenn sie uns sehen, sind wir erledigt, also bleiben wir hier in Deckung.«


      »Was ist mit dem Cop?«, fragte Gitsh.


      »Was soll mit ihm sein?«, sagte Margaret.


      »Ich bitte dich, Doc«, sagte Gitsh. »Was ist, wenn er aufwacht und zu schreien anfängt?«


      Dan schüttelte den Kopf. »So bald wird er nicht schreien. Er ist in ziemlich schlechter Verfassung.«


      Gitsh lachte. »Ja genau. Auch Betty Jewell war in ziemlich schlechter Verfassung, oder nicht? Außerdem können diese verdammten kleinen Dinger irgendwie mental miteinander sprechen und solche Scheiße.«


      »Nicht mit ihm«, sagte Margaret. »Wir haben ihn geheilt.«


      »Sie glauben, dass Sie ihn geheilt haben«, sagte Dan. »Aber genau genommen wissen Sie es nicht.«


      »Wir müssen ihn umbringen«, sagte Gitsh.


      »Er hat Recht«, sagte Marcus. »Wir müssen ihn umbringen.«


      »Das könnt ihr nicht«, sagte Margaret. »Es geht hier nicht nur um uns fünf. Officer Sanchez könnte der Schlüssel zur Behandlung der neuen Varietät der Infektion sein. Ich werde ihn im Auge behalten.«


      »Ich stimme Gitsh zu«, sagte Dan. »Wenn er zu reden anfängt, sind wir erledigt. Ich stimme dafür, dass wir ihn umbringen. «


      Margaret schnaubte Dan an: »Wohin ist nur plötzlich der Arzt verschwunden?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Sanchez wird sowieso an der Überdosis Latrunculin sterben, also was macht das schon für einen Unterschied? Töten wir ihn sofort.«


      Gitsh nickte. »Das macht drei Stimmen. Die Mehrheit entscheidet. «


      »Das hier ist keine Demokratie«, sagte Clarence. »Es ist eine Diktatur, und ich bin der Diktator. Sanchez ist Zivilist, ein Cop. Er ist in Erfüllung seiner Pflicht in diese ganze Scheiße hineingeraten. Außerdem hat Margaret Recht – er könnte 
       der Schlüssel zur zukünftigen Behandlung sein. Solange wir nicht wissen, ob er eine Bedrohung darstellt, bleibt er, wo er ist. Margaret wird ihn unter Beobachtung halten. Ich werde bei ihr bleiben. Sobald er eine Bedrohung darstellt, bringe ich ihn eigenhändig um. Cool?«


      Gitsh, Marcus und Dan sahen einander an und nickten schließlich. Keiner von ihnen zweifelte auch nur eine Sekunde daran, dass Clarence Sanchez umbringen würde, wenn es sein musste. Margaret fragte sich, ob sie ihren Patienten gerettet oder seine Hinrichtung nur aufgeschoben hatte.


      »Margaret und ich werden Schutzanzüge anziehen«, sagte Clarence. »Wenn wir fertig sind, macht ihr genau dasselbe. Ich will, dass jeder sicher und ordentlich eingepackt ist. Dan, Sie bleiben hier und behalten die Nachrichten im Auge. Melden Sie sich, wenn es irgendetwas Größeres gibt, über das wir Bescheid wissen müssen. Gitsh, Marcus, ihr bezieht Position an der Front und am Heck des Trailers. Haltet die Augen offen, falls es Ärger gibt. Meldet euch über die interne Sprechanlage, wenn euch irgendetwas faul vorkommt. Keine eigenständigen Aktionen ohne uns alle, verstanden?«


      Gitsh und Marcus nickten.


      »Kommen Sie, Doktor Montoya«, sagte Clarence. »Widmen Sie sich Ihrem Patienten.«
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      12:30 Uhr. Eine gelähmte Stadt


      Die Kakophonie eines Dutzends hektischer Telefongespräche erfüllte das Lagezentrum. Satellitenbilder aus Detroit erschienen auf dem zentralen Bildschirm. Andere Monitore zeigten Live-Aufnahmen von Kameras der Nachrichtensender sowie taktische Landkarten, die mit den Symbolen verschiedener militärischer Einheiten versehen waren. Auf einem Bildschirm erschien nichts weiter als zwei Zahlen: eine für die Toten, eine für die Verwundeten.


      Am oberen Rand jedes Bildschirms befand sich ein Countdown: Es blieben noch fünfundvierzig Minuten und fünfzehn Sekunden, bevor die Uhr 13:15 anzeigen würde.


      Präsident John Gutierrez saß am Ende des Tisches, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske. Er blickte von einem Monitor zum nächsten, und dann fing er wieder von vorn an. Murray schwitzte wie ein Schwein und stand kurz davor zu hyperventilieren, doch Gutierrez saß ruhig und gefasst da wie ein echter Anführer.


      Die unerschütterliche Vanessa Colburn schwitzte überhaupt nicht. Sie bediente die Telefone und gab Gutierrez mit leiser Stimme Ratschläge, aber nur, wenn er sie darum bat. Während Murrays Welt der Geheimnisse um ihn herum in sich zusammenstürzte, fing er an sich zu fragen, ob sie vielleicht doch nicht der politische Vampir war, für den er sie gehalten hatte. Zum ersten Mal fragte sich Murray, ob seine Art, die Dinge anzupacken, falsch war, und ob Vanessa Recht damit hatte, dass er verschwinden sollte.


      General Cooper hatte an jedem Ohr einen Telefonhörer. Er 
       nickte kurz, legte beide Hörer auf seine Schultern und rief in den Raum.


      »Auf der I-75 wurde ein Militärkonvoi beobachtet, der in Richtung Süden fährt«, sagte er. »Sieben Fahrzeuge, einschließlich zweier Truppentransporter. Etwa sechzig Mann. Ich hätte eine Kommandoeinheit Apaches auf dem Weg zu einer guten Schussposition.«


      »Auf einem Highway?«, sagte Gutierrez. »Wie viele zivile Opfer wird es geben?«


      »Einige«, sagte Genral Cooper. »Aber verdammt viel weniger, als wenn die beiden Züge die Straße verlassen und querfeldein fahren.«


      »Machen Sie’s«, sagte Gutierrez.


      Kein Zögern. Vielleicht würde sich noch zeigen, dass dieser Mann in Ordnung war. Murray hoffte es jedenfalls, denn es war höchste Zeit, den Stab an die nächste Generation weiterzugeben. Er wusste nicht, wie viel er von all diesen Dingen noch ertragen konnte. Es war eine Sache, in den Kalten Krieg zu ziehen oder die Iraner in die Schranken zu weisen, aber Odgens Männer zerlegten Detroit in seine Einzelteile.


      Detroit.


      Die Eight Mile Road führte über jeden größeren Highway im Norden der Stadt. Sämtliche Kreuzungen waren von Autowracks völlig verstopft. Es waren hunderte Fahrzeuge. Einige von ihnen brannten, und überall lagen die Leichen von Menschen, die erschossen worden waren, als sie versucht hatten, zu Fuß weiterzufliehen. Odgens Männer hatten auch die Hauptrouten im Westen getroffen: die Autobahnkreuze an der I-96 und der I-94 sowie die Kreuzung von I-96 und I-75. Nur über diese Straßen konnte man in die Stadt gelangen oder sie wieder verlassen, und sie alle waren mit den Fahrzeugen der 
       Bürger verstopft, die in Panik aus brennenden Gebäuden und vor den Schüssen automatischer Waffen flohen, die alle paar Minuten wahllos einschlugen. Die Staus im gesamten Stadtgebiet hatten dafür gesorgt, dass die Polizei von Detroit auf die verschiedensten Orte verteilt und inzwischen völlig desorganisiert war. Wo isolierte Polizeieinheiten auf Odgens Angreifer stießen, mähten diese die Polizisten entweder nieder oder jagten die Einsatzfahrzeuge mit ihren Raketenwerfern in die Luft.


      Und Odgen hatte sich nicht nur auf die Straßen beschränkt.


      Flammen schlugen aus den obersten zehn Stockwerken im mittleren Turm des Renaissance Center. Der Westwind wehte die dichte schwarze Rauchfahne über die Stadt in Richtung Ann Arbor. Das Fisher Building und das Penobscot Building standen ebenfalls in Flammen; in drei der höchsten Wolkenkratzer der City waren die Brände außer Kontrolle. Feuerwehrleute kämpften hier ebenso gegen die Glut an wie an einem halben Dutzend anderer Brandherde, die durch den Absturz des Northwest-Flugs 2961 entstanden waren.


      Zwei brennende Wracks blockierten die Start- und Landebahnen des Detroit Metro Airport. Der wichtigste Tower war zerstört. Wahllose Schüsse. Hunderte Tote. Die Airport Security hatte die Angreifer noch nicht gefunden, was bedeutete, dass sie immer noch auf dem Gelände waren. Einige Zeugen sprachen von fünf Schützen, andere von zehn oder sogar von zwanzig.


      Der kleinere Flugplatz von Detroit City? Überall dasselbe – blockierte Start- und Landebahnen, brennende Wracks, der Tower zerstört. Vollständig außer Betrieb.


      Der Beginn des Angriffs lag noch nicht einmal vierzig Minuten zurück, und schon hatte Odgen die Flugplätze zerstört, die 
       Straßen abgeriegelt und dafür gesorgt, dass jeder Cop, jeder Feuerwehrmann und jeder Notarzt im Einsatz war und sich um nichts anderes kümmern konnte.


      »Sehen Sie sich das an«, sagte Gutierrez. »Sehen Sie sich an, was hier passiert. Wie viele Männer hat Odgen in Detroit?«


      »Vielleicht sechzig«, sagte Murray. »Wir sind nicht sicher.«


      »Sechzig Mann«, sagte Gutierrez. »Er hat mit zwei Zügen eine Großstadt lahmgelegt. Was wird mit Amerika geschehen, wenn sich sechshundert Menschen anstecken? Oder sechstausend? Wir müssen das eindämmen. Wir können nicht zulassen, dass es sich weiter verbreitet.«


      Murray sah auf die Bildschirme und verfluchte Charlie Odgen. Dieser Mann wusste genau, was er tat. Alles würde zu Ende sein, wenn die fünf C-17 aus Fort Bragg eintrafen. Die Flugzeuge transportierten zwei vollständige Kompanien, einschließlich Fahrzeugen und schweren Waffen. Odgens Party stand vor ihrem Ende.


      »General Cooper, wir brauchen einen Flugplatz«, sagte Murray. »Wir müssen annehmen, dass Odgen alles abschießt, was in die Nähe des DTW kommt.«


      »Verdammt!«


      Es wurde still im Raum, als sich alle Blicke General Luis Monroe zuwandten. Der ansonsten so leise und gottesfürchtige Monroe hatte geflucht, so laut er nur konnte. Er hielt das Telefon in beiden Händen und drückte es, als sei es die Ursache all seines Elends.


      »Die C-17«, sagte er. »Zwei der Maschinen sind gerade abgestürzt. Es gibt Berichte über Schüsse aus automatischen Waffen in den Frachträumen, wo sich die Soldaten befanden. Mehrere Explosionen, wahrscheinlich Granaten. Wir haben den größten Teil der Zulu- und der Yankee-Kompanie verloren, 
       und dazu die Flugzeugbesatzungen. Mindestens zweihundert Mann.«


      Im Lagezentrum herrschte absolutes Schweigen.


      Noch ein Gruß von Odgen. Der Kerl verstand sein Geschäft wirklich.


      Gutierrez starrte Murray an. »Wen können wir sonst noch vor dreizehn-fünfzehn vor Ort schaffen?«


      »Dew Phillips und die letzten sechzig Mann der Whiskey-Kompanie«, sagte Murray. »So wie Detroit im Moment aussieht, ist das alles, was wir noch haben.«


      »Wir haben keine Ahnung, wo das Tor ist«, sagte Gutierrez. »Wir haben keine Truppen am Boden. Wir haben wenig oder gar keine Kommunikationsverbindungen in die Stadt, und wir haben keine Soldaten, die uns in weniger als sechs Stunden als Verstärkung zur Verfügung stehen würden. Ich will, dass Phillips vor Ort ist. Wir sollten uns nicht nur auf die Option unserer Strike Eagles konzentrieren, oder?«


      Murray nickte. »General Monroe, schaffen Sie alles in die Luft, was fliegen kann. Vielleicht können wir noch ein paar von Odgens Männern erledigen und einen Beschuss durch die Stingers, die er noch hat, auf diese Truppen lenken.«


      Monroe nickte und ging wieder ans Telefon.


      Dew und Perry mussten das Tor finden und es zerstören, denn Murray war ganz entschieden dagegen, die Sache den Strike Eagles zu überlassen. Beide hatten Zweitausend-Pfund-Bomben. Und Nuklearwaffen.


      Ihm fiel auf, dass Gutierrez nicht gesagt hatte, von welcher Option genau er Gebrauch machen wollte.
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      12:32 Uhr. Officer Sanchez


      Wachen Sie auf, Sie Schlafmütze.


      Police Officer Carmen Sanchez aus Detroit öffnete die Augen. Es dauerte einen Augenblick, bis er seine Orientierung wiedergefunden hatte. Er war schwach und konnte sich kaum bewegen. Ja, er war wirklich schwach, doch bewegen konnte er sich vor allem deshalb nicht, weil seine Hand- und Fußgelenke gefesselt waren.


      »Er ist wach«, hörte er eine gedämpfte Stimme sagen. Da war diese Frau zu seiner Linken, die irgendein verrücktes schwarzes Halloweenkostüm trug.


      Das Atmen verursachte ihm Schmerzen. Wie schlimm stand es wohl mit jemandem, der Schmerzen beim Atmen hatte? Ziemlich schlimm, gewiss, aber nicht so schlimm wie mit jemandem, der Gott im eigenen Kopf sprechen hört.


      »Officer Sanchez, können Sie mich hören?«


      Er nickte. Er konnte sie hören, weil ihre Stimme aus den Lautsprechern in den Wänden kam, und das war seltsam, denn sie stand direkt neben ihm.


      Ahhh, hier sind Sie!


      Die Sache mit Gott hatte ihn nie überzeugt. Nie. Klar, er hatte in einer Kirche geheiratet, aber das bedeutete überhaupt nichts; jeder heiratete in einer Kirche, es sei denn, man war ein verdammter Hippie. Und jetzt plauderte Gott einfach so vor sich hin, und zwar direkt in seinem Kopf. Nun, dadurch wurde es ein winziges bisschen leichter, an ihn zu glauben.


      »Officer Sanchez, ich bin Doktor Montoya. Sie sind sehr krank. Nicken Sie, wenn Sie mich verstehen.«


      Er nickte.


      Möchten Sie sich uns anschließen?


      »Kann nicht«, sagte Sanchez. »Gefesselt.«


      »Ah, Sie können sprechen«, sagte Montoya. »Das ist großartig. Glauben Sie, dass Sie ein paar Fragen beantworten können? Darüber, wie Sie sich fühlen?«


      Sanchez nickte.


      Ihre Gedanken fühlen sich sehr schwach an, Mister Sanchez. Ich bin nicht sicher, ob Sie für uns von großem Nutzen sein würden.


      »Versuchen Sie mal, tief Luft zu holen«, sagte Montoya.


      »Vielleicht … nicht«, sagte Sanchez.


      »Vielleicht was nicht?«, fragte Montoya. »Sie können nicht tief Luft holen?«


      Na gut, Mister Sanchez. Die Leute, die bei Ihnen sind, sind sehr böse. Was sollen wir in dieser Situation tun?


      »Bring mich um«, sagte Sanchez.


      »Mister Sanchez, wir werden Sie nicht umbringen. Sie werden durchkommen.«


      Ich verstehe. Wir sind unterwegs.


      Er drehte seinen Kopf zur Seite und sah hinauf zu dieser Frau. Er lächelte sie an. »Sie … kommt«, sagte er. »Ist das nicht … schön?«


      Montoya lehnte sich zurück, weg von ihm. Plötzlich sah sie vorsichtig aus, ängstlich. »Wer kommt?«


      »Ch … Ch … Chelsea.«


      Er konnte die Bewegung ihrer Hand nicht sehen, doch er spürte die Finger an seinem Kiefer, die ihm den Mund aufdrückten.


      »Nein«, sagte Montoya. Es hörte sich an, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Nein.«


      »Margaret, was ist los?«


      Die Stimme eines Mannes. Gott würde ihn wahrscheinlich auch umbringen.


      »Seine Zunge«, sagte Montoya. »Blaue Flecken. Er hat es.«


      »Geh in die Dekontaminationskammer und warte auf mich«, sagte der Mann. »Los, beweg dich.«


      Sanchez hörte Schritte. Dann öffnete sich eine Tür und gleich darauf noch eine weitere, größere Tür. Es war, als würde alles durcheinandergewirbelt. Er hatte sooooo große Schmerzen, und sein Gehirn konnte die Dinge nicht schnell genug verarbeiten.


      Es tut mir leid, dass Sie sich uns nicht anschließen können, Mister Sanchez, aber Sie waren uns trotzdem eine Hilfe, denn wir haben die bösen Menschen gesucht, die Ihnen das antun.


      »Ich bin … stolz«, sagte er.


      Noch ein schwarzer Schutzanzug zu seiner Linken. Größer. Ein Schwarzer steckte darin. Ein Schwarzer mit einem abgebrochenen Schneidezahn. Und erhobener Pistole.


      »Es tut mir leid«, sagte der Mann.


      Sanchez sah einen Blitz, und dann gab es ihn nicht mehr.
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      12:35 Uhr. On the Road Again


      Margaret wartete in der Dekontaminationskammer auf Clarence. Sie wusste, was er tun würde, und sie wusste, dass es nur wenige Sekunden dauern würde.


      Sie musste hier raus. Sie wollte nichts weiter als nach Hause 
       in ihre Wohnung in Cincinnati. Sie wollte viel zu viel Geld in einem Starbucks ausgeben, sich hinsetzen und People oder US Weekly lesen, irgendetwas Hirntotes, denn sie wollte hirntot sein.


      Vielleicht war sie es ja schon.


      Mit ihrem Gehirn schien nicht mehr viel los zu sein. Es hatte Amos nicht gerettet. Es hatte Betty Jewell und Bernadette Smith nicht gerettet. Und es hatte Officer Carmen Sanchez nicht gerettet.


      Zu viel Tod. Zu viel Versagen.


      Clarence betrat die Dekontaminationskammer und schloss die Luftschleuse hinter sich. Sie aktivierte die Düsen. Dank ihres Ohrhörers konnte sie Clarences Anweisungen trotz des Hochdrucksprays hören.


      »Dan, gehen Sie raus zur Rückseite von Trailer A«, sagte Clarence. »Gitsh, Marcus, wir verschwinden von hier. Richtung Norden, an den Zugmaschinen vorbei. Achtet darauf, dass niemand die alten Schienen entlangkommt.«


      »Verstanden«, sagte Marcus.


      Margaret stellte die Düsen ab und öffnete dann die andere Tür. Sekunden später, während ihnen das Bleichmittel noch von den Schutzanzügen tropfte, traten sie aus dem Trailer in den Schatten der Überführung. Dort stand bereits Dan in seinem Schutzanzug. Er hatte eine Pistole in der Hand und sah verängstigt aus.


      »Okay«, sagte Clarence. »Wir marschieren hier genau auf dem Weg raus, auf dem wir hergefahren sind, und bewegen uns in Richtung Wasser. Dort können wir nur von drei Seiten angegriffen werden. Ich übernehme die Führung. Gitsh und Marcus, ihr bleibt hinten. Dan, Sie gehen in der Mitte, zusammen mit – »


      Gitshs Stimme, eindringlich und schneidend in ihrem Ohrhörer, unterbrach Clarence mitten im Satz.


      »Wir haben Gesellschaft!«


      Plötzlich erklangen Schüsse, die durch die Backsteinwände der Überführung besonders laut hallten. Margaret riss die Arme hoch zum Kopf, eine Panikreaktion. Eine Hand packte ihr Handgelenk und riss sie mit sich. Sie fing an zu rennen.


      Sonnenlicht. Das andere Ende der Überführung lang hinter ihr, noch bevor sie begriff, dass es Clarence war, der sie immer weiter zog.


      »Margaret, los!«


      Luft schien irgendwie in ihrer Kehle festzustecken; sie stolperte, kam wieder auf die Beine und rannte. So ließ sie den Klang der Schüsse hinter sich.


      Vor ihr, unter der nächsten Unterführung, zwei Autos. Ein Kleinwagen und ein Cabrio. Wahrscheinlich nur Leute, die nach einem Versteck suchten, doch Clarence wollte sich die Sache nicht näher ansehen.


      »Hier entlang!«, schrie er, wandte sich nach rechts und rannte so schnell er konnte den steilen, von Bäumen bestandenen und mit schmutzigem Schnee bedeckten Abhang hinauf. Margaret folgte ihm, zog sich mit zitternden Beinen und hämmerndem Herzen nach oben.


      Ein zischendes Geräusch von hinten.


      Dann eine dröhnende Explosion.


      Sie warf einen Blick zurück. Eine gewaltige Kugel aus Feuer und Rauch quoll unter der Unterführung hervor; sie war so dicht, dass man die MargoMobile nicht einmal sehen konnte.


      Eine Hand auf ihrem Hintern, die sie weiterschob.


      »Bewegung!«, rief Daniel. »Die haben verdammte Raketen. «


      Sie stolperte den Hügel hinauf, bohrte ihre Knie in Erde und Steine, bis ihr einfiel, dass sie ihren Schutzanzug trug; dann rannte sie nur noch auf Händen und Füßen weiter.


      Scharfkantige Teile drückten sich durch das PVC in ihre Handflächen und ihre Finger, doch die konnte sie später verbinden. Sie erreichten den schwarzen Zaun auf der Spitze des Abhangs. Ihre Finger packten die kunststoffverkleideten Kettenglieder, und sie schwang sich auf die andere Seite, bevor sie überhaupt wusste, was sie tat.


      Noch mehr Schüsse von hinten. Mehrmals zischte etwas an ihrem Kopf vorbei.


      Daniel schrie auf.


      Margaret stieß sich vom Zaun ab und schlug hart auf dem Boden auf. Sie kam wieder auf die Beine und sah sich um. Ein weißes Gebäude, ein Ford-Autohaus. Hinter ihr der Zaun, und dahinter … Daniel, der schlaff den Abhang hinunterrollte.


      Wieder Clarences Griff um ihr Handgelenk: »Los!«


      Sie rannten weg vom Autohaus auf die achtspurige Straße, auf der sich der Verkehr Stoßstange an Stoßstange staute. Keine Gebäude auf der anderen Seite der Straße – rechts ein unbebautes Grundstück und links ein Parkplatz. Einge Leute sahen aus den Fenstern ihrer Autos, doch die meisten hatten die Explosion gehört oder den aufsteigenden Rauch gesehen, weswegen sie bereits aus ihren Fahrzeugen stiegen und so schnell wie möglich nach Deckung suchten.


      Endlich hatte Margaret ihre Balance wiedergefunden; sie riss sich von Clarence los.


      »Geh einfach los, ich komme hinterher. Was ist mit Gitsh und Marcus?«


      »Tot«, sagte Clarence. »Und Dan haben sie in den Kopf geschossen. Auch er ist tot.«


      Sie schoben sich zwischen den Autos hindurch und rannten auf den halbleeren Parkplatz, der von Bäumen umgeben war, die mitten im geborstenen Asphalt gewachsen waren. Am anderen Ende des Platzes sprangen sie über einen niedrigen Zaun und fanden sich auf einer gepflasterten Straße wieder; alte Backsteine knirschten unter den dicken Sohlen der Stiefel ihrer Schutzanzüge. Hinter weiteren unbebauten, von Bäumen bestandenen Grundstücken voller Autowracks sah sie zwei Blocks entfernt ein verlassenes dreistöckiges Backsteingebäude. Verwaschene weiße Buchstaben auf verblasster blauer Farbe an der Spitze des Gebäudes verkündeten GLOBE TRADING COMPANY. Sie wollte darauf zulaufen, blieb jedoch stehen, als Clarence sie wieder am Arm packte.


      »Nein, nicht«, sagte er. »Dort, ganz unten, fast an der Ecke.«


      Sie sah hin und erkannte zwei Männer in Armeeuniformen, die aus dem Gebäude rannten. Einen Augenblick später kamen zwei weitere.


      »Dort haben sie ihre Leute stationiert«, sagte Clarence. »So wie es aussieht, ist das ihr beschissenes Hauptquartier. Wir müssen verschwinden. Los!«


      Menschen rannten in alle Richtungen. Es war keine Flucht voller Gekreische wie in einem Horrorfilm, sondern eher ein stummes Wegrennen. Die Leute sprinteten halb gebückt davon, wobei sie in alle Richtungen nach der nächsten Bedrohung Ausschau hielten. Margaret und Clarence mussten wie eine solche Bedrohung gewirkt haben, denn kaum warfen die Leute einen Blick auf sie, rannten sie in die entgegengesetzte Richtung.


      Margaret und Clarence wandten sich nach links und folgten der alten Backsteinstraße, die unbebauten Grundstücke und das Globe-Gebäude ließen sie rechts hinter sich zurück. 
       Wieder hörten sie Schüsse hinter sich. Die Männer, die Gitsh, Marcus und Dr. Dan umgebracht hatten, stürmten ihnen hinterher. Scheiße, scheiße, scheiße. Sollte ihr Leben so enden? Mit einer Kugel im Rücken?


      Die unebene Backsteinstraße verwandelte sich in unebenen Asphalt. Zu ihrer Rechten ein rotes Backsteingebäude, einstöckig, die Türen über der Laderampe offen. Clarence steuerte es an. Margaret war bereits erschöpft. »Wo gehen wir hin?«


      »Weg von den Kugeln.« Clarence blieb an der Laderampe stehen, umfasste ihre Hüften, hob sie hinauf und sprang hinter ihr hoch.


      »Renn einfach los, Margo. Wir müssen ein Versteck finden, oder wir sind tot.«
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      12:38 Uhr. Corporal Copes großer Ausflug


      Der Konvoi raste dröhnend über die I-75. Drei Humvees, gefolgt von zwei Trucks – den M939-Truppentransportern – sowie zwei weiteren Humvees. Angesichts so vieler schwerer Fahrzeuge, die neunzig Meilen die Stunde fuhren, beeilten sich andere Autos, so schnell wie möglich die linke Spur frei zu machen und den ohrenbetäubenden Konvoi passieren zu lassen. Auf beiden Seiten der Autobahn lag offenes Ackerland; Schnee bedeckte die kargen Stoppeln der letztjährigen Ernte. Jenseits der Felder mehrere Baumreihen, fast überall mindestens vierhundert Meter vom Highway entfernt. Ein schöner Anblick.


      Corporal Cope fuhr den dritten Hummer. Er spürte, wie er mit Gott verbunden war. Schon bald würden sie das strahlende Tor sehen und, sofern das Gottes Wille war, würden sie dort sein, wenn die Engel hindurchkamen.


      Doch das schien nicht Gottes Wille zu sein.


      Der führende Humvee verwandelte sich plötzlich von einem robusten Militärfahrzeug in einen orangefarbenen Feuerball, der Metallfetzen und Körperteile über den ganzen Highway schleuderte. Die Explosion verschlang auch einen langsam fahrenden VW Käfer auf der rechten Fahrbahn und schleuderte ein Stück einer Hinterachse durch die Windschutzscheibe des Ford Explorer, der direkt dahinter fuhr.


      Der zweite Humvee scherte nach rechts aus, um dem plötzlich ins Schleudern geratenen Explorer und dem brennenden Käfer auszuweichen. Der Fahrer des Hummers zeigte eine erstaunliche Reaktionszeit, doch bei neunzig Meilen pro Stunde war ein so schweres Fahrzeug kaum noch beherrschbar. Sein Heck brach aus und stand fast quer zur Fahrbahn, als die Räder wieder griffen und der Wagen sich in den Graben überschlug. Wie in Zeitlupe sah Cope einen Mann, der ins Freie geschleudert wurde; ihm fehlten bereits ein Arm und ein Stück eines Beins. Copes Fahrer wich auf den linken Randstreifen aus, vorbei an dem sich immer noch bewegenden, brennenden Wrack des führenden Hummers. Wären sie im Irak von Aufständischen angegriffen worden, die sie mit Raketen von Dächern aus beschossen, dann wäre es das einzig Richtige gewesen, Gas zu geben. Doch das war nicht der Irak, und wenn sie Gas gaben, dann wurde Copes Hummer zum Führungsfahrzeug – und damit zum Primärziel.


      »Halten Sie dieses Ding an!«, schrie Cope seinem Fahrer zu. »Wir sind wie auf dem Präsentierteller für die!«


      Die Bremsen des Hummers reagierten abrupt, Cope wurde nach vorn geschleudert.


      »Los, los, los!«, schrie Cope. »Gehen Sie in Deckung.«


      Er sprang aus der Beifahrertür und rannte los. Er sah hinauf zum Himmel, um herauszufinden, was seinen Leuten den Tod brachte. Apache-Longbow-Kampfhubschrauber. Kompakte, dunkle Formen, wie fliegende Panzer und mit der typischen Radarkuppel, die direkt über den wirbelnden Rotorblättern saß.


      Er steckte tief in der Scheiße.


      Während er über den Asphalt auf den rechten Seitenstreifen rannte, warf er einen Blick zurück auf seinen Hummer. Der Gefreite Bates war nicht herausgesprungen. Stattdessen hatte er das M249 auf der Lafette ausgerichtet und versuchte, das Feuer zu erwidern. Er hatte nicht einmal Zeit, den Abzug zu drücken, bevor eine Hellfire-Rakete einschlug. Der Hummer explodierte in einem Feuerball von der Größe eines halben Sattelschleppers. Die Druckwelle warf Cope in den Straßengraben. Er schlug hart auf, doch das Adrenalin trieb ihn weiter. Stolpernd kam er auf die Beine und rannte den anderthalb Meter hohen Hang auf der anderen Seite des Grabens hinauf.


      Vor ihm ein teilweise schneebedecktes Maisfeld; kniehohe, verrottende gelbe Stoppeln, die unregelmäßig aus Schneeflächen ragten. Wenigstens hundert Meter bis zu den Bäumen.


      Noch einmal sah sich Cope rasch um. Mehrere Soldaten rannten über die Äcker in Richtung der Wälder. Auf der Straße hinter ihm stiegen schwarze Rauchsäulen hoch in die Luft. Fünf Hummer und zwei Trucks – alles war zerstört. Es sah eher aus wie die Straße nach Bagdad als ein Highway in Michigan.


      So viel offenes Gelände. Sollten die Piloten der Apaches ihn 
       in der tief stehenden Sonne nicht sehen können, bräuchten sie einfach nur ihre Infrarot-Zielvorrichtungen einzuschalten: Der Körper eines Soldaten würde sich deutlich von dem gefrorenen Boden abheben.


      Eine Falle. Der ideale Ort für einen Angriff. Die Apaches hatten wahrscheinlich unmittelbar außer Sichtweite hinter einem Hügel gewartet.


      Er hatte keine Chance.


      Er rannte trotzdem.


      Dreißig Meter zu seiner Rechten floh ein anderer Soldat. Eine zitternde, leuchtend rote Linie, die aussah wie der Todesstrahl aus einem Science-Fiction-Film, näherte sich dem Mann – Leuchtspurgeschosse aus der Dreißig-Millimeter-Bordkanone des Apache. Die Geschosse explodierten, wenn sie den Boden trafen, und schleuderten mannsgroße Brocken gefrorener Erde und Rauch in die Luft. Die ersten Schüsse schlugen weit entfernt ein, doch innerhalb von Sekundenbruchteilen schloss der rote Todesstrahl die Lücke, und der Soldat explodierte buchstäblich in einer Blutwolke.


      Corporal Jeff Cope rannte weiter. Er hatte fast fünfzehn Meter geschafft, als er links von sich ein Dröhnen hörte. Er drehte sich um und sah, dass der Todesstrahl aus Leuchtspurgeschossen sich einen Weg zu ihm bahnte.


      Er hatte nicht einmal die Zeit, um wieder wegzusehen.

    


    
      

      118


      12:39 Uhr. Abschirmen


      Sie konnte fühlen, wie sie starben. Ihre Soldaten, ihre Beschützer. Der Feind war zu mächtig. Da draußen gab es zu viele Teufel, die sie aufhalten wollten.


      Chelsea Jewell begriff, dass sie vielleicht – nur vielleicht – auf Chauncey hätte hören sollen. Dass sie auf General Odgen hätte hören sollen.


      Aber das spielte keine Rolle.


      Sie hatte immer noch Mommy.


      Zusammen konnten sie ein neues Netzwerk aufbauen, ein größeres Netzwerk – eines, das sich schließlich über den gesamten Planeten erstrecken würde.


      Das Himmelstor?


      Scheiß auf das Himmelstor. Scheiß auf die Engel.


      Schlimme Wörter, das wusste sie, aber genaugenommen doch nicht so schlimm, denn ein Gott entscheidet, was gut und was böse ist. Gott kann nichts Böses tun.


      Chelsea brauchte die Engel nicht. Wenn sie entkam, konnte sie die Legosteine dazu benutzen, um ihre eigenen Engel zu schaffen.


      Falls sie entkam. Und das war ein gewaltiges Falls, denn der Schwarze Mann kam immer näher.


      Wenn er sie fand, war alles egal. Sie musste ihn abschirmen.


      Ihn abschirmen oder ihn vielleicht sogar … kontrollieren.


      Sie konnte das, sie wusste, dass sie es konnte. Sie konnte ihn dazu bringen, Dinge zu tun. Und wer wäre wohl ein besserer Beschützer als der Schwarze Mann?


      Doch sie wollte nicht, dass es so weit kommen würde. Sie 
       wollte ihm nicht gegenübertreten. Die Vorstellung, ihn umzubringen, hatte ihr Spaß gemacht, als er noch weit weg war. Jetzt, da er so nahe kam, hatte das alles nichts mehr mit Spaß zu tun.
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      12:40 Uhr. Landeplatz


      Dew hielt das Satellitentelefon an sein rechtes Ohr. Er bedeckte das linke Ohr mit der linken Hand und beugte sich vor, sein Bauch drückte gegen den Tarnhelm, der auf seinem Schoß lag.


      »Ja«, sagte er. »Hör zu, Murray, wenn wir gelandet sind, können wir jedes Gebiet sichern, das du willst. Aber zuerst musst du einen Ort finden, wo wir runtergehen können.«


      Perry fühlte sich einfach nicht wohl. Man hatte ihm eine kugelsichere Weste und einen Helm besorgt. Weil er es gewohnt war, dass nichts in seiner Größe zur Verfügung stand, war es ein merkwürdiges Gefühl für ihn, als beides passte. Besonders beim Helm würde es eine Weile dauern, bis er sich daran gewöhnt hatte. An dessen Seite war ein Mikrofon eingebaut, das mit einem an seiner Weste befestigten Schalter verbunden war, den er zum Sprechen betätigen musste. Über kleine Lautsprecher im Helm hörte er die metallischen Stimmen der Soldaten, die sich auf den bevorstehenden Kampf vorbereiteten. Einige machten Witze und einige waren ernst, doch alle, die sich hier auf den Sitzreihen gegenübersaßen, sahen wirklich sauer aus. Sie hatten beim Überraschungsangriff der X-Ray-Kompanie Freunde verloren. Der größte Teil der Unterhaltung 
       drehte sich um Odgen und darum, was sie mit ihm machen würden, wenn sie ihn gefunden hatten. Die Männer hatten Perry auch ein M4 angeboten, doch Dew sagte, Perry würde sich an seine .45er halten, und dabei blieb es dann auch.


      Dew sah auf und runzelte die Stirn. Obwohl es im Inneren des Osprey kühl war, standen ihm Schweißtropfen auf der kahlen Kopfhaut. Er drehte sich zur Seite und musterte Perry.


      »Du hast das Renaissance Center in deiner Vision gesehen, oder?«


      Perry nickte.


      »Wo war der Fluss?«


      Perry versuchte nachzudenken. So viel Müll war in so kurzer Zeit auf ihn eingestürmt. Das Bild war in verschiedenen Köpfen aufgeblitzt wie ein Tanz stroboskopischer Lichter verschiedener Kameras – nur dass er alles gleichzeitig wahrgenommen hatte. Jedes Bild hatte jedoch fast denselben Aufnahmewinkel gehabt.


      »Links«, sagte Perry.


      »Wie weit entfernt? Was meinst du?«


      Perry zuckte mit den Schultern. »Ich kann Entfernungen nicht besonders gut einschätzen, Dew.«


      »Komm, ein Versuch, Collegejunge.«


      »Vielleicht eine Meile? Vielleicht etwas weniger?«


      Dew gab die Information weiter, wartete und lachte schließlich. »Du willst mich verarschen, L. T.«


      Er hörte zu, dann nickte er. Offensichtlich wollte ihn Murray doch nicht verarschen.


      Dew steckte das Satellitentelefon wieder an seine kugelsichere Weste. »Wir gehen runter und sichern die Landezone. Dann wird Murray ein weiteres MargoMobil einfliegen und hinter uns absetzen lassen. Sie haben den Kontakt zu Margaret 
       und Otto verloren, also geht er davon aus, dass ihre Trailer zerstört wurden.«


      »Ist Margo tot?«


      »Das bezweifle ich«, sagte Dew. »Wir haben sie früh genug gewarnt. Otto ist ziemlich auf Draht, also hoffen wir mal das Beste.«


      »Gut. Wo landen wir?«


      Dew schenkte ihm ein höchst amüsiertes Lächeln. »Perry, mein Junge, du wirst diesen Landeplatz lieben. Die Ironie ist so dick, dass man sie aufs Brot schmieren könnte.«


      »Was? Wo landen wir?«


      Noch immer lächelnd, schüttelte Dew den Kopf. »Du musst warten, bis du es selbst siehst.«


      Er hielt das für witzig. Witzig. Sie flogen direkt in ein Feuergefecht, Detroit brannte, Margaret war vielleicht tot, und Dew lachte.


      »Lehn dich einfach zurück und genieß den Flug«, sagte Dew. »Es könnte das letzte Mal sein, dass du mit einem dieser Dinger fliegst.«


      Perry lehnte sich zurück und hoffte, dass das stimmte. Weil sie, so hoffte er, sich bald trennen und einander nie wiedersehen würden – und nicht, weil sie abstürzen und sterben würden.
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      12:42 Uhr. Odgens Pläne


      General Charlie Odgen machte eine weitere Notiz auf seinem Stadtplan von Detroit. Er hatte den Kontakt zu seinen Männern an der 94/75-Kreuzung verloren. Sie hatten ihren Auftrag erledigt, aber die Tatsache, dass er keinen Kontakt mehr zu ihnen hatte, bedeutete, dass zwei weitere seiner Soldaten gefallen waren. Fünfzig Minuten nach Beginn des Angriffs waren seine Verluste bereits höher, als er erwartet hatte.


      Die tief fliegenden A-10 waren wirklich lästig. Mit Handfeuerwaffen konnte man sie nicht vom Himmel holen. Und er besaß nur zehn Stinger – fünf für die Flughäfen und fünf in der Stadt. Drei der Letzteren hatte er bereits abgefeuert – zwei Fehlschüsse und ein Treffer, der einen Apache direkt über der Woodward Avenue zerstört hatte. Er hatte angeordnet, dass die letzten beiden Stinger in Reserve gehalten wurden. Es war möglich, wenn auch unwahrscheinlich, dass Odgen etwas übersehen hatte. Die Luftüberlegenheit dem Gegner zu überlassen war kein Problem. Womit er jedoch nicht zurechtkam, waren Bodentruppen. Seine Männer waren über ein zu großes Gebiet verteilt, sie waren zu weit verstreut, um die Infanterie zurückzuwerfen.


      Odgen konnte es jetzt spüren. Er spürte, wie nahe sie ihrem Ziel waren. In zweiunddreißig Minuten – vielleicht schon etwas früher, vielleicht ein kleines bisschen später – würden die Nestlinge das Tor aktivieren.


      Die Engel würden auf Detroit herniederschweben.


      Er war zusammen mit Corporal Kinney Johnson, dieser billigen Imitation eines richtigen Kommunikationsoffiziers, im 
       Globe-Gebäude. Nur sie beide und die Nestlinge, die sich den Arsch aufrissen, um das Tor fertigzustellen, sowie Chelsea, die im Winnebago saß. Mr. Burkle rannte ständig rein und raus, um den Nestlingen so viel Material zu besorgen, wie er nur finden konnte.


      »Sir«, sagte Johnson, »wir haben Nachrichten über massiven Luftverkehr vor Belle Isle, weniger als eine Meile flussaufwärts. A-10, Apaches und sogar F-15 im Tiefflug.«


      »Im Tiefflug … greifen sie irgendetwas an?«


      »Anscheinend nur Zufallsziele, Sir«, sagte Johnson. »Einige unserer Männer haben das Feuer mit ihren AT4 erwidert und sogar einen A-10 abgeschossen, aber sobald unsere Männer den Kampf aufnehmen, werden sie von den schwer bewaffneten Flugzeugen vernichtet.«


      Er kommt.


      Chelseas Stimme, voller Furcht. Sofort brach Odgen der Schweiß aus, und sein Magen brannte – wie konnte Gott Angst haben?


      Der Schwarze Mann. Er kommt. Haltet ihn auf.


      Seinen Männern war es nicht gelungen, Perry und Dew zu töten. Was wäre, wenn es ihnen ebenfalls nicht gelungen war, bei der Whiskey-Kompanie genügend Schaden anzurichten?«


      »Johnson, geben Sie an alle, die noch am Leben sind, eine Meldung durch. Sie sollen nach Ospreys Ausschau halten. Ich wiederhole: Ospreys.«


      Johnson befolgte den Befehl, und Odgen wartete. Perry und Dew kamen näher. Die einzige Frage war, wer mit ihnen kommen würde.


      »Sir, visuelle Bestätigung von drei Ospreys – ich wiederhole: drei Ospreys – in schnellem Anflug aus Richtung Norden. «


      »Konzentrieren Sie das Abfeuern aller noch verbleibenden Stinger auf die Ospreys«, sagte Odgen. »Weisen Sie alle Einheiten, die die Ospreys sehen können, an, sich in Richtung des Feindes zu begeben und geeignete Schusspositionen einzunehmen. Sollte einer der Vögel landen, ist die gesamte Feuerkraft auf sämtliche Personen zu konzentrieren, die die Maschine verlassen.«
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      12:44 Uhr. Im Anflug


      Perry Dawsey hätte am liebsten gekotzt.


      Die Innenstadt von Detroit breitete sich unter ihnen aus. Rechts folgte eine Vorstadt auf die andere, während links der Lake St. Claire das gesamte Blickfeld ausfüllte. Rauchwolken stiegen aus der City auf, einige aus Wolkenkratzern, einige direkt vom Boden. Wind trug den schwarzen Qualm von links nach rechts über das Herz der Stadt hinweg nach Westen in Richtung Ann Arbor. Er fragte sich, ob der Rauch so weit flog, dass Ruß auf das University of Michigan Stadium herabregnen würde, in dem er einst ein Star gewesen war. Die drei Wolkenkratzer sahen wie Schornsteine aus, als sei ganz Detroit ein riesiges Dampfschiff auf dem Weg nach Osten.


      Er saß im letzten der drei Ospreys. Dew hatte ihm gesagt, warum: Jeder Raketenbeschuss würde sich wahrscheinlich zuerst gegen den Führungshelikopter richten. Diese Strategie war natürlich nur so gut wie die Einschätzung des Mannes, der die Stinger tatsächlich abfeuerte.


      Je näher Perry Detroit kam, umso mehr spürte er die Infizierten. Es war völlig anders als zuvor. Bei Mather war es um eine einzelne Person gegangen, die wirklich schwierig zu lokalisieren war. Die jeweils drei Wirtskörper, die mit den Toren in South Bloomingville und Marinesco verbunden waren, hatte er leichter aufspüren können. Das Signal in Detroit aber war außerordentlich stark; es musste sich um mehr Infizierte handeln, als ihm jemals begegnet waren.


      Das Signal war aber auch noch aus einem anderen Grund stärker.


      Chelsea Jewell.


      Er konnte sie fühlen, konnte ihre leere Seele schmecken. Er würde sie finden, und er würde ihr helfen, denn sie hatte versucht, in seinem Kopf herumzupfuschen – und niemand pfuscht im Kopf eines Dawsey herum.


      Kreischend erklang der Alarm in der Kabine.


      »Feindliche Zielerfassung!«, schrie der Pilot. »Raketen im Anflug!«


      Perry krallte sich in seinem Sitz fest. Die Nase des Osprey senkte sich, so dass er plötzlich weit unter sich den Boden und die beiden anderen Ospreys vor sich sah. Von einem weit auf der rechten Seite gelegenen Haus stieg eine dünne Rauchfahne auf. Sie beschrieb einen Bogen und korrigierte selbstständig ihren Kurs, um sich der Geschwindigkeit der Ospreys anzupassen.


      »Ganz ruhig, Junge«, sagte Dew. »Das liegt jetzt nicht mehr in unserer Hand.«


      Die Rakete schien immer schneller zu werden, je näher sie kam; den letzten Teil der Strecke hatte sie in Sekundenbruchteilen zurückgelegt. Hoch in der Luft stieß der führende Osprey eine Mischung aus Blitzen und weißen Kondensstreifen 
       aus, bei denen es sich offensichtlich um eine Art Abwehrmaßnahme handelte.


      Sie funktionierte nicht.


      Der Osprey wurde nach links geschleudert, als ein Feuerball aus seiner rechten Seite schoss. Erstaunlicherweise explodierte die Maschine nicht. Perry spürte einen Funken Hoffnung, dass der Pilot möglicherweise überlebt hatte und es noch schaffen würde zu landen. Dann brach der rechte Motor des Osprey weg. Die Maschine – halb Flugzeug, halb Hubschrauber – rollte nach links, geriet ins Trudeln und sank. Sie verschwand unter Perrys Horizont. Er würde den Aufschlag zwar nicht sehen, aber er wusste, dass die Soldaten verloren waren. Zweiundzwanzig Mitglieder der Whiskey-Kompanie und die Besatzung des Osprey.


      Tot. Einfach so.


      »Hoffen wir mal, dass sie keine Stinger mehr haben«, sagte Dew. »Unsere Chancen sind gerade von sechsundsechzig auf fünfzig Prozent gefallen.«


      Wieder ertönte das regelmäßige Piepen des Alarms.


      »Ich vermute, sie haben noch welche«, sagte Dew. Er wirkte fast entspannt und keineswegs so, als bestünde eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass er in den nächsten zehn Sekunden sterben würde.


      Das Piepen des Alarms wurde zu einem ununterbrochenen Kreischen.


      »Das ist nicht gut«, sagte Dew.


      Perry hörte, wie etwas mit einem Zischen von seinem Osprey wegschoss. Zwei Sekunden später hörte er die Explosion. Der Osprey neigte sich ein wenig nach links, fand dann aber wieder in seine stabile Flugposition zurück und sank langsam tiefer.


      Dew sah ein wenig gelangweilt aus.


      »Wie kannst du nur so ruhig sein?«, fragte Perry. »Als Nächstes könnte es uns erwischen.«


      Dew zuckte mit den Schultern. »Wenn deine Nummer dran ist, ist deine Nummer dran. Und außerdem bist du hier. Du bist wie eine Schabe, du überlebst alles. Ich bleibe in deiner Nähe. Du bist wie ein riesiger Regenschirm gegen den Tod.«


      Perry nickte und versuchte, kontrolliert zu atmen. Dew würde in seiner Nähe bleiben? Scheiß drauf. Es war wohl eher umgekehrt. Das hier war Dews Welt, und Perry würde nicht von seiner Seite weichen.


      Dew stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an. »Sieh mal nach vorn. Wir landen gleich. Direkt in deiner alten Heimat.«


      Perry sah hin und schüttelte den Kopf.


      Dew fing an zu lachen.
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      12:46 Uhr. Otto auf der Flucht


      Clarence drehte sich um, zielte und gab vier Schüsse ab, während Margaret auf das zweistöckige hellbraune Backsteingebäude zurannte. Sie warf einen Blick auf die Straßenschilder – Franklin und St. Aubin. Die Fensteröffnungen der Gebäude waren zugemauert. Es sah wie eine Miniaturfestung aus.


      Sie rannte auf die Tür zu. Clarence stürmte an ihr vorbei. Als er den Eingang erreichte, stellte er sich in eine Ecke, schoss auf das Vorhängeschloss und trat die Tür ein. Sie waren nur einen Block von der Laderampe entfernt, wo sie sich 
       zuerst zu verstecken versucht hatten. Odgens Männer waren ihnen gefolgt. Clarence hatte nirgendwo ein Versteck gefunden, das er hätte verteidigen können, also waren sie im Kugelhagel weitergerannt. Wenn auch dieses Gebäude ihnen keinen Schutz bieten konnte, war alles vorbei.


      Sie rannte hinein. Er schloss die Tür genau in dem Augenblick, als weitere Kugeln sich in das schwere Holz der Tür bohrten und Splitter aus den Backsteinen der Außenwand heraussprengten. Nur einen Schritt langsamer, und sie beide wären niedergemäht worden.


      Margaret hätte sich vor Angst am liebsten in die Hose gemacht, doch sie rannte weiter. Ein einziger Gedanke in ihrem Kopf sorgte dafür, dass ihre Füße in Bewegung blieben: Das alles war immer noch weniger schlimm als der Anblick von Betty Jewell, der das halbe Gesicht fehlte.


      Clarence drehte sich um und sprintete tiefer in das verlassene Gebäude hinein. Kreuz und quer standen verrostete Maschinen auf dem aufgerissenen Boden, umgeben von Pfützen voller modrigem Wasser. Überall sah Margaret weggeworfene Crack-Ampullen und Müll, sogar einen verrosteten Einkaufswagen und einen halben blauen Toilettensitz. Es war ein großes Gebäude mit mehreren Hallen und kleineren Räumen. Wenn sie eine geeignete Stelle finden konnten, würden ihre Verfolger möglicherweise viel Zeit brauchen, um sie aufzuspüren.


      Clarence sah eine Treppe und stürmte darauf zu. Margaret folgte ihm hinauf. Sie suchten nach einem Winkel, in dem sie sich verstecken konnten.
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      12:48 Uhr. Die Landung


      Der Osprey verlor rasch an Geschwindigkeit und setzte zum Landeanflug an. Perry hörte das Sirren der Kugeln, die in den gepanzerten Rumpf des Flugzeugs einschlugen. Sein Körper krampfte sich zusammen, er erwartete voller Angst den Einschlag einer Stinger-Rakete. Doch es gab keinen.


      Nails sprach laut und gefasst. Seine Worte wurden von einem kleinen Mikrofon übertragen, das sich an der Seite seines Helms befand.


      »Wir liegen unter Beschuss, der wahrscheinlich aus einem zehn- oder fünfzehnstöckigen Gebäude südöstlich der Landezone kommt«, sagte Nails. »Ich brauche sofort Luftunterstützung! «


      Nails wandte sich an seine Männer. Offensichtlich traute er dem Mikrofon nicht zu, alles zu übertragen, was er zu sagen hatte, denn er schrie so laut er konnte. »In Ordnung! Wir fliegen unter Beschuss ein. Der Osprey wird mit der Nase zu den Schützen landen, sodass Sie ein wenig Deckung haben, wenn Sie das Flugzeug über die Rampe verlassen. Sobald Sie den Boden erreicht haben, wenden Sie sich nach links. Es gibt dort mehrere Zuschauertribünen. Begeben Sie sich darunter. Suchen Sie Deckung und erwidern Sie das Feuer. Sobald unsere Luftunterstützung die Schützen erledigt hat, gehen wir raus. Wir haben fünfundzwanzig Minuten, um das Ziel zu zerstören. Wir sind etwa eine Meile entfernt, aber wir wissen nicht genau, wo wir hinmüssen. Ich vermute, dass wir die ganze Zeit unter Beschuss sein werden. Wir müssen stürmen, um jeden Preis, verstanden?«


      »Ja Sir!«, brüllten die Soldaten wie ein Mann.


      Dew beugte sich zur Seite, um Perry etwas ins Ohr zu flüstern. »Jeder von diesen Jungs ist ersetzbar. Du nicht. Sie werden das Feuer auf sich ziehen und dir genügend Deckung geben, sodass du rausgehen kannst. Hoffentlich erledigen sie die Schützen.«


      »Hoffentlich?«


      Dew lächelte und schlug Perry auf die Schulter. »Wie ich schon sagte, mein Junge, es dreht sich alles um Wahrscheinlichkeiten. Ich schätze, wir haben eine achtzigprozentige Chance, es zu schaffen.«


      »Und das bedeutet, es gibt eine zwanzigprozentige Chance, dass wir es nicht schaffen.«


      Dew zwinkerte Perry zu und deutete mit einem Finger auf sein Gesicht. Er schnippte zweimal mit dem Daumen – bang-bang. Das Gesicht unter seinem Helm verriet Anspannung und Erregung. Als hätte jemand gerade zwanzig Jahre von seiner Seele weggeschnitten.


      Er mag diese Scheiße, dachte Perry. Er mag sie wirklich, und das ist der Mann, auf den ich mich verlasse, um am Leben zu bleiben?


      Perry spürte etwas. Er empfand die Infizierten wie ein Flackern. Es wurde sogleich ein wenig schwächer. Eine andere Empfindung blitzte auf, sehr schwach, doch unverkennbar.


      Etwas Graues.


      »Dew«, sagte Perry. »Ich glaube, die versuchen wieder, mir den Zugang zu versperren.«


      Bevor Dew antworten konnte, setzte der Osprey so hart auf, dass die Männer in ihre Sicherheitsgurte geschleudert wurden.


      »Auf, auf, bewegt euch!«, schrie Nails. Die Heckluke klappte auf, und die Männer stürmten nach draußen. Als Perry die 
       Rampe hinabrannte, bot sich ihm der surrealste Anblick, den er bisher jemals vor Augen gehabt hatte.


      Die weite grüne Rasenfläche eines Highschool-Footballfelds.


      »Du müsstest dich eigentlich wie zu Hause fühlen«, schrie Dew.


      Perry trat auf den künstlichen Rasen und lief sofort mit den anderen Männern nach links. Sie waren fast genau auf der Fünfzig-Yard-Linie gelandet. Er rannte über einen schwarzen Kreis, der mit den gelben Buchstaben MLK geschmückt war, und dann war er wieder auf der grünen Fläche.


      Irgendwo in seinem Hinterkopf schrien die Geister seiner Vergangenheit noch einmal jubelnd nach Scary Perry Dawsey. Er trug sogar einen Helm.


      Vor ihm wurde der Kopf eines Soldaten nach links gerissen. Der Mann stolperte und wäre fast gestürzt. Doch Perry streckte den Arm aus, packte den Mann bei der Jacke und warf sich den schlaffen Körper auf seine rechte Schulter. Er kam nicht einmal aus dem Tritt dabei.


      Sehr weit zu seiner Linken erklang eine Art tiefes Stottern und dann eine Explosion. Er hörte nur mit halben Ohr hin, denn er konnte an nichts anderes denken als daran, die leeren Aluminiumtribünen zu erreichen, die vor ihm aufragten. Plötzlich war er auf der roten Bahn, die bis an deren Ecke führte; er rannte um die Ecke herum – und dann war er durch die Wände vor weiteren Kugeln geschützt. Männer umringten Perry und halfen ihm, den Verwundeten von der Schulter zu heben. Als Perry ihn zu Boden sinken ließ, wurde klar, dass der Mann gar nicht verwundet war.


      Er war tot.


      Eine Kugel hatte seinen rechten Wangenknochen zerschmettert 
       und war auf der anderen Seite wieder ausgetreten. Die Austrittswunde war viel größer als die Eintrittswunde.


      »Netter Versuch, Perry«, sagte Dew. »Eine A-10 kümmert sich um die Schützen in dem Gebäude drüben. Wahrscheinlich haben wir im Augenblick Ruhe vor ihnen, aber wir müssen los.« Dew sah auf seine Uhr. »Nach allem, was du gesagt hast, haben wir noch dreiundzwanzig Minuten. Also, in welche Richtung gehen wir?«


      Perry wandte sich von dem Toten ab. Etwa vierzig Soldaten starrten ihn an. Einige atmeten schwer. Alle warteten.


      »Perry«, sagte Dew. »Jetzt oder nie.«


      Perry schloss die Augen und überließ sich ganz dem, was er fühlte. Ohne hinzusehen hob er die rechte Hand und deutete in eine bestimmte Richtung. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass er auf das brennende Renaissance Center zeigte.


      Nails holte tief Luft. »Also looooos! Zahlen wir’s ihnen heim, Männer. In Kommandoeinheiten aufteilen. Wir wollen ein bisschen Zeit gutmachen!«


      Die Männer richteten sich aus und stürmten in Kommandoeinheiten aufgeteilt los.


      Perry warf noch einmal einen Blick auf den Toten. Dann richtete er sich auf und begann, hinter den Männern der Whiskey-Kompanie herzutraben.
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      13:00 Uhr. Der beschissene Lehrsatz des Pythagoras


      Corporal Kinney Johnson war nicht Corporal Cope. So viel stand fest.


      »Reden Sie mit mir«, sagte Odgen. »Hier geht es nicht um den beschissenen Lehrsatz des Pythagoras – geben Sie mir einfach durch, wie viele Männer wir noch haben.«


      Kinney kauerte sich zusammen, ein Knie auf dem Boden. Er hielt sich ein Headset ans Ohr und versuchte, mit den noch übrigen Soldaten Kontakt aufzunehmen. Während er sprach, machte er sich Notizen auf einem Schreibblock.


      »Johnson!«


      Er sah auf, und sein Gesicht verriet zugleich Qual, Panik und Angst.


      »Ich würde sagen, zwanzig Mann, Sir. Das ist die beste Schätzung, die ich abgeben kann.«


      Zwanzig. Das war nicht gut.


      »Sir«, sagte Johnson, »ich erhalte ebenfalls Berichte über Truppen innerhalb des von uns abgeriegelten Gebiets. Eine größere Einheit von etwa fünfzig Mann bewegt sich auf der Lafayette in Richtung Südwesten auf unsere Position zu. Reguläre Soldaten. Scharfschützen verlangsamen ihren Vormarsch, doch aufhalten können wir sie nicht.«


      Odgen ließ den Kopf sinken. Die Whiskey-Kompanie hatte einen Zugang gefunden. So kurz vor dem Ziel. Sie brauchten nur noch fünfzehn Minuten. Solange Murray nicht wusste, in welchem Gebäude sie waren, müsste er die halbe Stadt bombardieren. Oder eine Atombombe abwerfen, und Gutierrez hatte dazu nicht genügend Mumm.


      Die Angreifer hatten wahrscheinlich Dawsey bei sich – er würde das Tor aufspüren, und dann wären sie erledigt.


      Odgen musste Chelsea schützen.


      »Teilen Sie allen Einheiten mit, dass sie sich auf die Bravo-Positionen zurückziehen sollen«, sagte Odgen. »Auch Mazagatti und meine persönliche Kommandoeinheit.«


      Odgen schloss die Augen und bereitete den mentalen Kontakt vor. Er musste Chelsea vorbereiten.
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      13:02 Uhr. Bravo-Positionen


      Margaret und Otto kauerten regungslos unter einer losen, mit einem Gitterwerk verstärkten Gipsplatte. Sie befanden sich in einem ehemaligen kleinen Kabinett oder einem noch kleineren Badezimmer. Sie war sich nicht sicher, aber in den Löchern im Boden mochten sich einst Rohre befunden haben.


      Margaret hoffte, dass sie beide dank ihrer schwarzen Schutzanzüge in der Dunkelheit unsichtbar blieben. Clarence hatte nur noch eine Kugel. Wenn die drei Soldaten sie hier fanden, war alles vorbei.


      Als sie diesen Raum betreten hatten, hatten sie sorgfältig darauf geachtet, den Crack-Ampullen auszuweichen, die überall auf dem Boden lagen. Trotz der vielen Schüsse in der Stadt hätte sie das kleinste Geräusch verraten können. Odgens Männer suchten sie schon seit zehn Minuten. Sie hatten das Erdgeschoss durchstreift, Margaret hatte stumm dafür gebetet, dass sie verschwinden würden. Sie waren nicht verschwunden. 
       Jetzt durchsuchten sie das erste Obergeschoss. Alle paar Sekunden schossen die Männer auf irgendetwas. Wahrscheinlich feuerten sie in die Schatten, nur um ganz sicher zu sein.


      Schon bald würden sie in diesen Schatten feuern.


      »Sie kommen«, flüsterte Clarence. »Wir haben nur eine Chance. Ich muss den Ersten von ihnen erschießen und seine Waffe nehmen.«


      »Nein«, zischte Margaret. »Sie bewegen sich wie eine erfahrene Einheit.«


      »Aber wir müssen etwas versuchen. Wenn ich gehe, bleibst du hier. Wenn sie mich erwischen, glauben sie vielleicht, dass wir uns getrennt haben. Wenn sie verschwunden sind, schleichst du dich so gut du kannst ins Freie.«


      Margaret konnte nicht sprechen. Wenn sie ihn erwischten – was bedeutete, wenn sie ihn umbrachten –, würde ihr das, so hoffte er, die Chance verschaffen zu überleben.


      Clarence Otto war bereit, für sie zu sterben.


      Sie hörte das Knirschen von berstendem Glas, als ein Fuß auf eine Crack-Ampulle trat. Sie packte Clarences Hand und drückte sie. Dann fiel ihr ein, dass er die Hand zum Schießen brauchte, und sie ließ sie los.


      Augenblicke später traten andere Füße leise in das zerbrochene Glas, als ein zweiter Mann den Raum betrat. Durch den Schutzanzug hindurch spürte sie, wie Clarence erstarrte.


      »Hey, Sergeant Major, Augenblick«, sagte einer der Männer. Eine Pause. Dann: »Kinney, dieses Weichei, sagt, der General hat befohlen, dass wir uns auf unsere Bravo-Position zurückziehen. «


      »Sofort?«


      »Ja, natürlich sofort.«


      »Was ist mit Montoya?«


      »Vergiss sie, Mann. Wir müssen uns auf den Gegenschlag vorbereiten. Wenn uns der General hier erwischt … »


      »Schon gut. Gehen wir, Männer. Abzug.«


      Knarrende Bodendielen. Ein letztes schwaches Knirschen von Glas. Schritte, die die Treppe hinunter gingen. Margaret und Clarence warteten, aber sie hörten nichts mehr. Ihr Körper sackte zusammen, als sei ihre Seele davongeflogen und habe ihr Skelett mitgenommen.


      Sie entspannte sich, doch Clarence nicht.


      »Ich will, dass du hierbleibst«, sagte er. »Ich folge ihnen und versuche herauszufinden, ob ich diese Bravo-Position aufstöbern kann.«


      »Clarence, nein. Du hast nur noch eine Kugel. Wir müssen von hier verschwinden.«


      »Ich diskutiere das nicht mit dir. Ich muss sehen, was es damit auf sich hat.«


      »Gut«, sagte Margaret. »Dann gehe ich mit dir.«


      »Margaret, verdammt nochmal, hör auf damit. Da spielt sich irgendeine verdammt ernste Sache ab. Es geht nicht nur um Odgens Männer. Da draußen herrscht das totale Chaos. Du könntest von unseren eigenen Soldaten erschossen werden. Bleib hier, und sobald ich mit irgendjemandem Kontakt aufgenommen habe, sorge ich dafür, dass Murray einige Leute direkt zu dir schickt.«


      »Ich weiche nicht von deiner Seite«, sagte sie. »Glaub mir, ich will nicht, dass man noch einmal auf mich schießt, aber wenn du gehst, dann folge ich dir. Es ist deine Entscheidung. Wenn du willst, dass ich in Sicherheit bin, dann weißt du automatisch, wo du hingehen musst.«


      Er starrte sie an. Nicht einmal, als sie ihm ein Stück Zahn abgebrochen hatte, war er so wütend gewesen.


      Sie starrte zurück.


      Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Du bleibst hinter mir, und du hältst dich bereit, jeden Augenblick wegzurennen, verstanden? «


      Verdammt. Sie hatte angenommen, er würde hier bei ihr bleiben. Na schön, sie hatte ihr Mundwerk ziemlich weit aufgerissen, und jetzt würde sie ihn nicht allein gehen lassen, komme, was da wolle.


      »Verstanden«, sagte sie. »Nach dir.«


      Rasch, aber vorsichtig verließ er den Raum, die Pistole im Anschlag. Margaret stand auf und folgte ihm.
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      13 : 06 Uhr. Ziel erfasst …


      Blitzschnell erhob sich Dew von hinter dem Kofferraum eines Ford, gab mehrere Schüsse ab und tauchte wieder in Deckung. Kugeln durchsiebten den Wagen und schlugen in Metall, Glas und Gummi. Bisher hatte die Whiskey-Kompanie fast allen Widerstand einfach überrannt, doch Odgen schien seine Männer in diesem Gebiet zusammengezogen zu haben. Der Kampf wurde jede Sekunde heftiger, und die Anzahl der Gefallenen stieg rasch; bisher waren es fünfzehn. Dank der unangefochtenen und unablässigen Luftunterstützung blieb noch genügend Schlagkraft zum weiteren Vorstoß. Wenn Odgens Männer feuerten, beharkten die Bordkanonen der Apaches kurz darauf ihre Positionen.


      »Los, Perry«, sagte Dew. »Hier geht es wirklich heftig zur 
       Sache. Wir können nicht mehr weit entfernt sein. In welche verdammte Richtung müssen wir?«


      Perry lag halb zusammengerollt unter dem Ford. Der Schneematsch auf dem Asphalt durchnässte ihn mit einer winterlichen Schicht aus Straßenschmutz.


      »Ich versuche es ja«, sagte er. »Sie blockieren mich. Ich komme kaum durch. Ich glaube, es ist Chelsea, Dew. Ich glaube, das kleine Biest ist dafür verantwortlich.«


      Noch mehr metallisches Klicken und Krachen, als weitere Kugeln in den Ford einschlugen.


      Dew hörte das dröhnende Zischen einer Bordkanone und dann jenes typische Feuerwerk auf Steroiden, als sich Dreißig-Millimeter-Geschosse durch Backstein, Holz und Glas bohrten.


      Dann nichts mehr. Eine Gefechtspause. Dew zog Perry hoch und lehnte ihn gegen den zerstörten Ford.


      »Sieh mich an, Perry«, sagte Dew. »Wir haben noch neun Minuten. Los, Junge, konzentrier dich.«


      Perry nickte und schloss die Augen. »Es ist ganz verschwommen, Dew. Es sind zwei Signale, und … und eins davon bewegt sich.«


      »Konzentriere dich auf das Signal, das sich nicht bewegt«, sagte Dew. »Denn sie können das Tor nicht wegschaffen.«


      Perry nickte noch einmal. Er atmete tief durch die Nase ein und langsam durch den Mund aus. Mit noch immer geschlossenen Augen hob er die Hand und deutete über die Motorhaube des zerfetzten Ford hinweg.


      Er zeigte die Atwater Street hinab, Richtung City. Zur Linken der Straße befand sich ein verschneites Feld, und jenseits des Feldes lag der Detroit River. Auf der rechten Seite der Straße sah er ein heruntergekommenes, dreistöckiges Backsteingebäude, das von unbebauten Grundstücken umgeben 
       war. Oben am Gebäude befand sich auf einem ausgebleichten blauen Hintergrund die kaum lesbare Aufschrift GLOBE TRADING COMPANY.


      »Da entlang?«, fragte Dew. »Wo? Hinter dem Gebäude?«


      »Nein, ich glaube, darin.«


      »Weißt du es oder glaubst du es?«


      »Ich glaube es«, erwiderte Perry. »Ich habe dir doch gesagt, dass das Signal in rasendem Tempo schwächer wird.«


      Dew kratzte sich im Gesicht. Dann sah er sich um. Sogar mitten im Gefecht konnte er Zivilisten erkennen, die stolpernd Deckung suchten, sich in Hauseingängen zusammenkauerten oder mit verängstigten Blicken aus den Fenstern sahen.


      Die HEAT-Sprengköpfe der Apaches konnten das Gebäude zerstören, doch das war keine Garantie dafür, dass auch das Tor zerstört wurde. Gab es ein Untergeschoss? Hatte Odgen zusätzliche Verstrebungen oder andere Stützkonstruktionen errichtet, um dem Ziel mehr Stabilität zu verleihen?


      Dew hätte dafür sorgen können, dass eine F-15 eine Zweitausend-Pfund-Bombe abwarf, doch auch damit hätte er keine Garantie, dass das Tor vernichtet wurde. Ganz zu schweigen von den unvermeidlichen zivilen Todesopfern. Diese Bomben konnten einen Menschen noch einhundert Meter von der Aufschlagstelle entfernt umbringen. Dews zurückhaltender Schätzung nach würde eine Bombe dieser Art mindestens fünfzig Menschen umbringen: Männer, Frauen und Kinder.


      Er sah auf seine Uhr. Acht Minuten nach eins. Er hatte noch fünf Minuten.


      Dew zog sein Satellitentelefon aus der Tasche. »Murray! Bitte melden!«


      Sofort erklang Murrays kratzige Stimme: »Murray hier, over.«


      »Ich glaube, wir haben das Tor gefunden«, sagte Dew. »Ecke Orleans und Atwater.«


      »Verstanden«, sagte Murray. »Können wir es bombardieren? «


      »Negativ. Das Gebäude nicht zerstören. Es sind zu viele Zivilisten in der Nähe. Ich gehe mit der Whiskey-Kompanie rein, um sicherzugehen, dass wir wirklich das richtige Ziel haben. Wir sichern es und jagen es manuell in die Luft, wenn es heiß wird.«


      Eine Pause entstand.


      »Dew, hier ist Präsident Gutierrez.«


      »Oh. Hallo, Sir.«


      »Es ist bewundernswert, dass Sie das Leben von Zivilisten schützen wollen, aber mir wurde mitgeteilt, dass Dawsey zu einhundert Prozent sicher ist, dass sich das Tor um dreizehnfünfzehn öffnet.«


      »Das ist korrekt.«


      »Ich werde die Bombardierung für dreizehn fünfzehn anordnen«, sagte Gutierrez. »Wenn Sie sie aufhalten wollen, dann stürmen Sie das Gebäude und sichern Sie das Tor innerhalb der nächsten sechs Minuten.«


      Fuck. Dew schob das Satellitentelefon unter seine kugelsichere Weste und drückte den Schalter für sein Helmmikrofon mit dem Daumen nach oben. »Nails, Nails, bitte kommen, over.«


      Die Antwort erreichte Dew über die Ohrhörer in seinem Helm. »Nails hier. Wie lauten Ihre Befehle?«


      »Das Gebäude an der Ecke Orleans und Atwater«, sagte Dew. »Das ist das Ziel. Gehen Sie sofort rein. Bringen Sie alles um, was sich bewegt. Wir haben vier Minuten, um das Gebäude einzunehmen, oder sie werfen eine Bombe, die im Umkreis von fünf Blocks alles dem Erdboden gleichmacht.«


      »Yessir!«


      Dew sah Perry an. »Junge, bist du bereit?«


      »Nein«, sagte Perry. »Nicht mal ansatzweise.«


      Dew schlug ihm auf die Schulter. »Ich sag dir was. Wir gehen da raus, bringen diesen Bullshit hinter uns, und morgen gehen du und ich angeln. Wie hört sich das an?«


      Perry starrte ihn einen Augenblick lang an, dann nickte er. »Okay.«


      Vielleicht machte Dews Tochter keinen Angelausflug mit ihm, aber dafür war Perry zu einer Art Ersatz-Sohn geworden.
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      13:11 Uhr. Geiseln


      Den drei Soldaten zu folgen, die sie angegriffen hatten, war viel leichter, als Margaret gedacht hatte, doch das hatte seinen Grund. Die Männer waren zur achtspurigen Jefferson Avenue zurückgerannt, hatten sich nach Westen gewandt und angefangen, Geiseln zu nehmen. Sie trieben sie mit vorgehaltener Waffe vor sich her wie eine Viehherde. Bisher waren es sechzehn. Frauen, Kinder, ein paar Männer. Einige Leute hatten Widerstand geleistet – und waren sofort erschossen worden. Einige Männer zwischen Anfang zwanzig und Mitte dreißig hatten zurückgeschossen; sie hatten Pistolen und sogar eine einzelne Schrotflinte gehabt. Möglicherweise Gangmitglieder. Doch sie hatten keine Chance.


      Die Soldaten, die Sicherheitswesten trugen, gingen als Team vor, bewegten sich als Einheit und mähten jeden Widerstand 
       nieder. Sie sammelten sogar die Waffen ihrer Gegner ein und ließen nichts zurück.


      Margaret und Clarence folgten ihnen in einiger Entfernung. Sie blieben außer Sichtweite und fühlten sich vollkommen hilflos. Clarence fluchte ununterbrochen laut knurrend. Er wollte diese Männer umbringen. Margaret ging es genauso, doch Clarence hatte noch immer nur eine einzige Kugel.


      Die Soldaten jetzt anzugreifen wäre Selbstmord, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Er konnte nichts weiter tun, als auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Also folgte er ihnen, und Margaret wich nicht von seiner Seite.
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      13:12 Uhr.…und Feuer


      Perry wusste nicht das Geringste über militärische Taktik, doch als Footballspieler hatte er ein Auge für gute Teamarbeit. Unmittelbar bevor Dew den Angriff auf das alte Fabrikgebäude startete, hatte Perry etwa vier Soldaten der Whiskey-Kompanie entdecken können. Sie tauchten auf, schossen, gingen wieder in Deckung und bewegten sich von einer geschützten Position zur nächsten. Sie kümmerten sich gleichermaßen um verwundete Kameraden und Zivilisten, die sie in Sicherheit zogen. Fünfzehn Sekunden, nachdem Dew Nails angerufen hatte, sah Perry mindestens zwei Dutzend Soldaten. Sie schienen plötzlich aus dem Nichts heraus aufzutauchen, stürmten vor und beschossen die mit Brettern vernagelten Fenster des Globe-Gebäudes. Das Haus verschwamm, als die Kugeln die 
       Backsteine in kleine, hellbraune Wolken verwandelten. Perrys Helm übertrug die aufgeregten Worte der Soldaten während des Angriffs.


      »Scharfschütze, dritter Stock.«


      »Hab ihn!«


      »Feuert weiter auf die Fenster im zweiten Stock. Sie werfen Granaten!«


      Dew erhob sich stöhnend, schob sich um den Kühler des Fords und rannte auf das Gebäude zu.


      Perry zog seine .45er und folgte ihm. Es war Wahnsinn. Doch wenn Dew ging, würde Perry mit ihm gehen.


      Dews Sprint war in Wirklichkeit gar keiner. Vielleicht hatte er geistig tatsächlich zwanzig Jahre abgeschüttelt, aber körperlich waren es nicht so viele. Neben ihnen rannten Soldaten auf beiden Seiten über das unbebaute Grundstück. Sie überholten Perry und Dew so schnell, dass es wirkte, als stünden die beiden auf der Stelle. Es kam Perry so vor, als brauche er für jeden Schritt fünf Minuten. Fünf Minuten, in denen er jede Sekunde von einer Kugel getroffen werden konnte.


      Doch kein Schuss wurde in seine Richtung abgefeuert.


      Perry sah nur einen einzigen feindlichen Schützen. Genau genommen sah er nicht einmal den Mann selbst, sondern nur das vier- oder fünfmalige Aufblitzen des Mündungsfeuers hinter einer zerbrochenen Sperrholzplatte in einem der Fenster im dritten Stock. Etwa zwei Sekunden nach dessen letztem Schuss löste sich die Sperrholzplatte unter der massiven Konzentration des Feuers der Angreifer in einem Regen von Holz-und Lacksplittern auf. Der Mann schoss nicht mehr.


      Dew folgte einem Dutzend Soldaten, die auf ein verrostetes Rolltor zustürmten, das nur zu einem Viertel geschlossen war. Eine zerbeulte Sperrholzwand blockierte den Rest der Toröffnung. 
       Perry hörte ein Wusch! hinter sich und duckte sich instinktiv. Sechs Meter zu seiner Rechten schoss eine Rakete an ihm vorbei. Sie schlug in die Sperrholzwand ein, die in einer Wolke aus Feuer und Holzsplittern explodierte.


      Die Stimme von Nails in seinen Helmlautsprechern: »Stürmt das Gebäude!«


      Perry, der sich noch immer hinter Dew befand, rannte weiter. Die Soldaten der Whiskey-Kompanie waren dreißig Meter vor ihnen; sie sprinteten auf das jetzt weit offen stehende Tor zu. Zum vielleicht hundertsten Mal in der letzten halben Stunde versuchte Perry, die Motivation eines Soldaten zu verstehen – eines Menschen, der sich dafür entschied, sich Hals über Kopf in feindliches Feuer zu stürzen.


      Die ersten Soldaten erreichten das offene Tor. Jemand warf eine Handgranate in das Gebäude. Wie bei einer optischen Illusion warf jemand im gleichen Augenblick eine Granate aus dem Gebäude heraus. Tatsächlich flogen beide Granaten in verschiedener Richtung aneinander vorbei. Die Männer der angreifenden Whiskey-Kompanie stoben auseinander und sprangen in Deckung. Zwei Soldaten kamen nicht mehr weit genug. Die Granate explodierte. Es gab keinen Feuerball wie im Kino, nur einen unglaublich lauten Knall, eine aufsteigende Rauchwolke und eine Druckwelle, die so hart zuschlug wie eine Faust. Im einen Augenblick standen die beiden Männer noch, und schon im nächsten stürzten sie. Einer schlug mit dem Gesicht voran auf dem Boden auf und rührte sich nicht mehr. Der andere drehte sich noch im Fallen um, landete auf seiner rechten Seite und fuhr sich mit den Händen rasend schnell über den Rücken, als stünden seine Kleider in Flammen.


      Aus den mit Brettern vernagelten Fenstern im zweiten 
       Stock erklangen Schüsse aus automatischen Waffen, jeweils ein Schütze nahm eine der beiden Seiten des Rolltores unter Feuer. Noch ein Soldat der Whiskey-Kompanie ging zu Boden. Er schrie auf und packte einen seiner Oberschenkel, der sofort blutüberströmt war.


      Dew rannte weiter.


      Perry blieb ihm dicht auf den Fersen.


      Dew hob sein M4 und schoss. Perry richtete seine .45er auf eines der Fenster und feuerte ein ganzes Magazin leer. Sperrholz splitterte unter den einschlagenden Kugeln. Rechts hinter sich hörte er ein Whuff! und eine Sekunde später ein lautes Knacken, als sich etwas durch das Sperrholzfenster bohrte. Gleich darauf erklang ein markerschütternder Knall, der das Fenster in einer Wolke aus pulverisiertem Backstein und Holzsplittern nach außen explodieren ließ. Perry lud nach, während der Schutt auf ihn und Dew herabregnete und sie den Soldaten unter dem Rolltor hindurch in das Gebäude folgten.


      Kaum hatten sie die lange, offene Halle des Globe-Gebäudes erreicht, war jegliche subtile Strategie und der Versuch, einen der Nestlinge lebend zu fangen, vergessen. Jetzt gab es nur noch die brutale Gewalt von fünfundzwanzig wütenden Soldaten, einem CIA-Agenten mit Hüftschaden und einem All-American Linebacker mit zwei kaputten Knien.


      Der Kampf dauerte nicht lange. Nur wenige von Odgens Männern lebten noch, und die meisten von ihnen waren bereits verwundet. Natürlich griffen die Nestlinge an, doch sie hatten keine Deckung, sodass sie durch das konzentrierte Feuer schnell niedergemäht waren.


      Perry tötete drei der kleinen Scheißer selbst.


      Jeder Schuss fühlte sich besser an als der vorhergehende, das Adrenalin strömte wie eine belebende Flut durch seinen 
       Körper. Er hatte die Infizierten getötet, weil sie sterben mussten, doch die Nestlinge umzubringen war das pure Vergnügen.


      Zunächst hatten sich alle Blicke auf die Soldaten, ihre Waffen und die Nestlinge gerichtet. Erst als die letzte Kreatur zu Boden ging und ihr Leben unter abstoßenden Zuckungen endete, wurde Perry und den anderen die gewaltige braune und grüne Bogenkonstruktion bewusst, die sich bis zu einer Höhe von etwa sechs Metern erhob. Einige Fasern des braunen Materials führten bis zu den zwölf Meter höheren Metallverstrebungen des Daches, wodurch sie einen Teil des Gewichts der Konstruktion trugen.


      Und hinter dem Tor der weiß-braun gemusterte Winnebago. Trotz der mentalen Sperre spürte Perry die Infizierten darin.


      »Sie ist da drin«, sagte Perry und deutete auf den Wagen.


      Dew hob sein M4 und eröffnete das Feuer auf den Winnebago. Innerhalb von Sekunden schossen vier Soldaten ebenfalls auf das Fahrzeug. Metallisch schimmernde Flecken erschienen, als die Kugeln sich durch die dünnen Wände bohrten. Ein Reifen explodierte, und kurz darauf ein zweiter.


      Dew stellte das Feuer ein und schob ein neues Magazin in das Gewehr.


      »Sichert das Gebäude«, rief Nails. »Keine Gefangenen. Sorgt dafür, dass sie wirklich tot sind, aber berührt die Leichen nicht. Und findet Odgen! Ich will auf seinen verdammten Kadaver pissen.«


      Die Männer schwärmten aus.


      Perry ging direkt unter dem Tor hindurch auf den Winnebago zu. Hinter sich hörte er Dew.


      »Murray, wir haben das Gebäude. Bombardierung abbrechen«, sagte Dew. »Ich wiederhole: Bombardierung abbrechen. 
       Aber die F-15 sollen in Bereitschaft bleiben, nur für alle Fälle. Wir sprengen das Tor.«


      Perry ging immer weiter. Er hielt seine .45er mit festem Griff, aber er achtete sorgfältig darauf, den Finger nicht an den Abzug zu legen. Der Winnebago hatte so viele Einschüsse, dass es auf eine makabre Art geradezu komisch aussah. Er trat auf die kleine Seitentür zu.


      Blut floss darunter hervor.


      Wieder rief Dew etwas. »Nails! Ich will C-4 an der Basis von jedem Bogen. Und seien Sie auch an den anderen Teilen nicht zu sparsam damit.«


      Perry starrte auf das Blut, das von der Tür des Wohnmobils auf den trockenen, rissigen Betonboden darunter tropfte.


      Noch mehr Bewegung hinter ihm. Nails rief etwas, die Männer antworteten ebenfalls mit lauten Rufen, doch Perry registrierte fast nichts davon.


      Noch immer spürte er diese fremde Präsenz, doch nur schwach. Während des Gefechts war die Abschirmung stärker geworden, sodass er inzwischen fast nur noch jenes eintönige Grau vor sich hatte.


      Das war es. Das musste es sein.


      Er öffnete die von Kugeln zerfetzte Tür und sah hinein.


      Eine Leiche, aber nicht Chelsea. Ein Mann in Briefträgeruniform. Er war tot, und noch immer sickerte Blut aus seinem Körper auf eine zerknüllte Plastikplane, die einen Teil des schmalen Bodens bedeckte.


      Perry beugte sich über die Leiche und sah sich rasch um.


      Chelsea war nicht hier.


      Nein. Nein, nein nein nein … Chelsea war das Signal gewesen, das sich bewegt hatte. Sie war verschwunden.


      »Perry!«, schrie Dew. »Schaff deinen Arsch hier raus!«


      Das Tor glühte. Es sah aus wie weißes Milchglas, das von zahllosen winzigen, aber besonders starken Lämpchen erhellt wurde, die sich langsam hin und her bewegten. Es beleuchtete das Innere des Lagerhauses und erfüllte es mit einem wunderschönen Glühen.


      Perry ging zum Tor zurück. Er konnte die Hitze bereits fühlen. Es war das Schönste, was er je gesehen hatte. Ein biologisches Juwel, das durch das Licht von Millionen von Sternen zum Glühen gebracht wurde. Die Bögen wie Baumstämme mit rauer Oberfläche. Ein Geruch wie bei einem Barbecue. Ein Gefühl der Liebe, der Bewunderung und sogar der Verehrung durchströmte ihn. Es war so stark, dass er es nicht leugnen konnte.


      Perry sah, spürte und ahnte es gleichzeitig. Das Vibrieren. Das Öffnen. Die schimmeliggrüne Tür aus seinen Träumen vor sechs Wochen, vor einer Ewigkeit. Eine Verbindung aus unendlichen Fernen, die Fäden des Universums, die sich miteinander verbanden und sich umeinander wanden; die zu etwas verschmolzen, in dem alles, was existierte, eins war. Reinheit.


      »Nails, wie lange noch?«, fragte Dew. »Es ist dreizehn-vierzehn. Dieses Ding öffnet sich in sechzig Sekunden.«


      »Fast fertig, Sir!«


      Perry strich ein letztes Mal mit der Hand über das Tor. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Er ließ seine Hand an Ort und Stelle ruhen und spürte die steigende Hitze.


      »Okay, alles fertig!«, schrie Nails. »Raaauuus hier! Los, los, los, los, los!«


      Männer sprinteten aus dem Lagerhaus. Perry wunderte sich über ihre Energie, ihre Intensität. Jemand schlug ihm auf die Schulter.


      »Hör auf, ihren Ärschen hinterherzuschauen, mein Junge«, sagte Dew. »Raus hier.«


      Dew bewegte sich in einer Mischung aus Humpeln und Rennen auf die Tür zu. Perry folgte ihm. Er musste nur in einen leichten Trab verfallen, um mit ihm Schritt zu halten. Sie sprinteten aus dem Gebäude und über das Feld. Er versuchte, sich beim Rennen zu konzentrieren und den verschwindenden Eindruck aufrechtzuerhalten, der von Chelsea stammen musste. In welche Richtung? Er wusste es nicht.


      Nails’ Männer kauerten sich in einem großen, lockeren Kreis zusammen, jeder mit schussbereiter Waffe nach außen gerichtet. Nails zog einen kleinen Plastikschalter aus seiner Brusttasche.


      »Alle Mann in Deckung«, rief er und betätigte den Schalter dreimal.


      Die Wände des Hauses an der Atwater Street 1801 wurden auf Höhe ihrer Fundamente nach außen gerissen. Das letzte noch unzerstörte Glas explodierte zusammen mit dem Sperrholz, das die Fensteröffnungen verschlossen hatte. Teile des Dachs schossen hinauf in den Himmel, wobei sie schwarze Rauchschwaden hinter sich herzogen, die immer dichter wurden. Das Gebäude stürzte in sich zusammen, einhundert Jahre alte Backsteinwände kippten um und wurden zerschmettert. Eine Sekunde später quollen Rauchwolken und Staub hervor und verdeckten die Sicht.


      »Heilige Scheiße«, sagte einer der Männer lachend. »Das ist ja irre.«


      »Scheiße«, sagte Dew. »Ich kann nur hoffen, dass in diesem Staub nichts Ansteckendes ist.«


      Er zog sein Satellitentelefon heraus. »Alles erledigt, Murray. «


      Perry spürte sie, es war die letzte, schwache Spur einer Empfindung. Chelsea. Sie bewegte sich. Blockierte ihn noch immer …


      … und dann war sie verschwunden.


      Und er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er sie nie wieder erreichen würde, es sei denn, sie wollte es. Sie war zu mächtig geworden.


      »Ich habe sie verloren«, sagte Perry. »Ich habe Chelsea verloren. «
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      13:16 Uhr. Bravo-Positionen, Teil zwei


      Margaret kauerte sich gegen die Wand eines kleinen verlassenen Gebäudes und sah, wie um sie herum der Staub durch die Luft gewirbelt wurde. Gerade eben war einen Block entfernt das Globe-Gebäude explodiert und in sich zusammengestürzt, und jetzt quollen dicke Staubwolken über die unbebauten Grundstücke hinweg. Sie fragte sich, ob die Wolken etwas Ansteckendes enthielten, doch sie und Clarence waren durch ihre Anzüge geschützt. Klebeband über ihren Händen würde die Risse in ihren Handschuhen dicht halten. Das war zwar eine ziemlich armselige Version des üblichen BSL-4-Sicherheitsstandards, aber immerhin funktionierte sie.


      Clarence folgte dem Bürgersteig. Seine rechte Schulter blieb dabei dicht an der mit Graffiti bedeckten Backsteinwand, doch er berührte sie nicht. Sie hatte ihn davor gewarnt, über irgendetwas hinwegzustreifen oder auch nur gegen etwas 
       zu lehnen, sollte er in einer Schießerei Deckung suchen. Obwohl der Schutzanzug stabil war, konnte er reißen, wenn er über scharfkantiges Metall gezogen wurde.


      Hubschrauber schwebten über ihnen, Bordkanonen feuerten, Explosionen ließen den Boden vibrieren – der Krieg war nach Detroit gekommen.


      Vorsichtig spähte Clarence um die Ecke. Er hielt einige Sekunden lang Ausschau, dann ergriff er Margarets Hand und zog sie zu sich, damit sie alles selbst sehen konnte. Am Ende des Blocks stand auf der gegenüberliegenden Seite einer Kreuzung ein weiteres verlassenes Gebäude. Es war ein Eckhaus, dessen kaputte Eingangstür schief in Richtung der Kreuzung Franklin und Riopelle hing. Hellgrau, zwei Stockwerke, mit Brettern vernagelte Fenster; es sah wie ein altes Restaurant oder wie eine Bar aus, oder vielleicht auch wie ein Eckladen, der noch aus einem Jahrzehnt stammte, in dem es mehr bewohnte Häuser als verlassene Grundstücke gegeben hatte.


      »Die Soldaten haben die Geiseln dorthin gebracht«, sagte er.


      »Was ist da drin?«


      »Ich weiß es nicht. Als das Tor zerstört wurde, muss Odgen klar geworden sein, dass alles vorbei ist und dass er verloren hat. Also hat er so viele Geiseln wie möglich in das Gebäude geschleppt, damit wir keine beschissene Bombe auf seinen Arsch abwerfen können.«


      »Oder vielleicht versuchen sie, die Leute zu verändern? Sie zu infizieren?«


      »Vielleicht«, sagte Clarence. »Vielleicht ein paar von ihnen. Aber es ist sinnvoller, normale Menschen als Geiseln zu haben. Sonst gibt es nichts, womit sie verhandeln können.«


      »Was machen wir jetzt?«


      »Wir müssen Hilfe holen. Hör zu, behalte die Tür im Auge, durch die die Soldaten hineingegangen sind, und rühr dich nicht von der Stelle. Odgens Hauptquartier ist in die Luft geflogen. Das müssen unsere Jungs gewesen sein. Ich schleiche mich auf die andere Seite des Gebäudes – die Soldaten können mich von dort aus nicht sehen. Ich werde versuchen, unseren Jungs ein Zeichen zu geben und sie hierherzuholen.«


      Langsam drückte sich Clarence von der Ecke weg. Margaret blieb auf den Knien und sah ihm zu. Etwa alle zwanzig Sekunden fuhr ein Wagen durch den sich langsam legenden Staub; die Autos waren voller Leute, die nach Unterschlupf suchten. Wenn diese Menschen sie oder Clarence in ihren biologischen Schutzanzügen sahen, versuchten die Autos so schnell wie möglich zu verschwinden. Die Gesichter im Inneren sahen entsetzt aus, die Menschen standen unter Schock. Sie konnte nichts für diese Leute tun – jedenfalls nicht, ohne Aufsehen zu erregen und für die Schützen im Gebäude jenseits der Straße sichtbar zu werden. Sie betete stumm, dass alle Autos einfach weiterfuhren.


      Dann kam plötzlich aus der Richtung des Flusses ein Motorrad die Riopelle herauf. Es war eine gedrungene, laute amerikanische Maschine, die eine kleine Wolke des immer noch fallenden Staubs aufwirbelte. Ein Mann fuhr, und eine kleine Person saß hinter ihm.


      »Fahr weiter«, flüsterte Margaret. »Nicht anhalten. Fahr weiter.«


      Das Motorrad hielt direkt vor dem Gebäude mit den Geiseln.


      Margaret verkrampfte. Sie konnte diese Leute nicht hineingehen lassen. Die beiden stiegen vom Motorrad, und Margaret 
       sah, dass es sich bei der kleinen Person um ein junges Mädchen mit lockigen Haaren handelte.


      Blond.


      Chelsea Jewell.


      Und der Mann – Colonel Charlie Odgen in Straßenkleidung.


      Sie rannten in das Gebäude.


      Margaret duckte sich rasch hinter die Ecke, außer Sichtweite.


      Clarence kam bereits von der anderen Seite her zurück. Er hatte ein breites Lächeln im Gesicht, eine fast ungläubige Miene.


      Sie packte seinen Arm. »Ich habe gerade Chelsea Jewell gesehen. «


      Sein Lächeln wurde noch breiter. »Bist du sicher?«


      »Ja, ich bin sicher! Sie ist es. Warum lächelst du?«


      Jetzt lachte er sogar. »Ich weiß nicht. Zu viel Tod, zu viel Stress, und dann passiert endlich etwas Gutes, und ich kann nicht mehr aufhören zu grinsen. Sieh selbst nach. Du wirst nicht glauben, wer da kommt.«


      Margaret tauschte die Position mit ihm. Sie bewegte sich noch immer langsam und vorsichtig, als sie zur anderen Seite des Gebäudes ging und um die Ecke sah.


      Jetzt verstand sie, warum Clarence so froh war.


      Denn ihr ging es genauso.


      Sie sah, wie Dew Phillips, Perry Dawsey und Soldaten mit Maschinengewehren durch den sinkenden Staub an einem verlassenen Häuserblock entlang auf sie zurannten.
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      Die Kavallerie


      Wenn man in der Zeit zurückgehen würde bis zu einem Punkt vor sechs Wochen, als Margaret Montoya auf dem Parkplatz eines Apartmentkomplexes in Ypsilanti, Michigan, stand und um ihr Leben fürchtete, weil ein riesiger, von Brandwunden gezeichneter und entsetzlich verletzter infizierter Mann namens Perry Dawsey versuchte, ihren Schutzanzug zu zerreißen, sie mit wilden Augen anstarrte, während sein Speichel und sein Blut ihr Visier verschmierten, und mit aufgerissenen Lippen schrie, macht dieses beschissene Tor auf und lasst sie rein … Wenn man zu diesem Augenblick zurückgehen und ihr sagen könnte, dass einmal eine Zeit kommen würde, in der sie sich beim Anblick seines Gesichts unendlich glücklich und erleichtert fühlen würde, hätte sie das nicht geglaubt. Sie hätte sogar dagegen gewettet. Sie hätte denselben Geldschein dagegen gesetzt, der so oft zwischen Clarence und Amos die Hände gewechselt hatte.


      Und dann hätte man zwanzig Dollar gewonnen.


      Perry, Dew und etwa fünfundzwanzig schwer bewaffnete Soldaten mit grimmigen Gesichtern rannten die Woodbridge Street herauf. Die Kavallerie eilte ihnen zu Hilfe. Die Männer schwärmten aus, als spreizten sich die Finger einer riesigen Hand; einige zielten mit ihren Waffen über die Straße hinweg auf die mit Brettern vernagelten Fenster von Chelseas Gebäude, einige stürmten über die Straße zu dem Gebäude daneben und schoben sich, den Rücken an die Backsteinwand gedrückt, Zentimeter für Zentimeter zur Ecke vor, während wieder andere noch ein Stück weiter die Straße hinabrannten, 
       wahrscheinlich um das ganze Gebiet zu sichern. Dew und Perry eilten direkt zu ihr.


      »Margaret!«, sagte Perry. »Wir haben das Tor erwischt. Bist du okay?« Er umarmte sie in ihrem Schutzanzug und hob sie buchstäblich vom Boden hoch.


      »Ich bin okay, ich bin okay.« Sie umarmte ihn ebenfalls. Sie konnte kaum fassen, wie gut es tat, ihn zu sehen.


      Dew schob sich zur Ecke vor, warf einen Blick nach vorn und ging gleich wieder in Deckung.


      »Clarence hat gesagt, Sie hätten Odgen gesehen?«


      »Und Chelsea Jewell«, antwortete Margaret.


      Perrys Lächeln verschwand. Hass erfüllte seine Augen. Margaret dachte unwillkürlich an die toten, wütenden Blicke der infizierten Opfer, die sie auf ihrem Autopsietisch gehabt hatte.


      »Und Geiseln«, sagte Clarence. »Etwa fünfzehn Stück. Dazu mindestens drei Soldaten, ausgerüstet mit kugelsicheren Westen, M4-Gewehren, Pistolen und Handgranaten. Es könnten noch mehr im Inneren des Gebäudes sein.«


      Dew musterte Clarence von oben bis unten. »Das menschliche Kondom, was?«


      Clarence nickte in Margarets Richtung. »Das ist ihre Schuld.«


      »Mein Gott, wie gerne hätte ich jetzt selbst einen an«, sagte Dew. »Margaret, was ist mit Sanchez passiert? Haben Sie inzwischen ein Mittel gefunden?«


      Das Gefühl der Erleichterung verschwand, und wieder kam sie sich wie eine Versagerin vor.


      »Nein, das habe ich nicht«, sagte sie. »Versuchen Sie, sich nicht anzustecken, denn es gibt immer noch kein Mittel dagegen. «


      Dew und Perry nickten.


      »Was ist mit Gitsh und Marcus?«, fragte Dew. »Und Doktor Dan?«


      Clarence schüttelte den Kopf.


      »Wir haben also Verluste«, sagte Dew. »Dann sorgen wir dafür, dass sie nicht umsonst gestorben sind. Clarence, bringen Sie Margaret zum Footballfeld der Martin Luther King High School, etwa eine Meile die Jefferson hoch. Sie können es nicht verpassen. Murray hat dort ein MargoMobil absetzen lassen, um mögliche Betroffene nach dem Grad ihrer Infektion einzuteilen. Dort stehen auch zwei Ospreys. Sollte das hier wirklich übel werden, schaffen Sie sie raus.«


      »Dew, ich stehe hier genau vor Ihrer Nase«, sagte Margaret. »Clarence ist nicht für mich verantwortlich.«


      »Doch, das ist er«, sagte Dew. »Und er wird Sie hier rausschaffen. «


      »Schicken Sie einige Ihrer Männer los, die sich darum kümmern sollen«, sagte Clarence. »Ich bleibe hier und bringe das zu Ende.«


      Warum konnte Clarence nicht einfach die Klappe halten und gehen? Hatte er seinen Auftrag nicht schon längst erledigt? Hatten die beiden nicht schon genug geopfert? Margaret wollte weg, und sie wollte, dass er mit ihr kam.


      »Scheiße, Otto, Sie werden von hier verschwinden«, sagte Dew. »Ihr Auftrag lautet, Margaret zu beschützen, und ich will nicht, dass sie hier ist.«


      Clarence schüttelte den Kopf. »Aber Dew – «


      »Ich kann Ihren abgebrochenen Zahn sehen. Sie sollten einfach die Schnauze halten. Sie haben Ihre Befehle. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir hier weitermachen und die beschissene Welt retten? Perry, du gehst mit ihnen.«


      Perry Dawsey lachte tatsächlich. Ein makaberes Lachen, das ihm in einer Küche mit drei Leichen hätte über die Lippen kommen können.


      »Leck mich, Dewie«, sagte er. »Chelsea und ich müssen uns unterhalten.«


      Dew drehte sich um und legte den Kopf in den Nacken, um Perry direkt in die Augen zu sehen. Perrys schmutziges blondes Haar hing vor seinem mit Straßendreck und rötlichem Staub verschmierten Gesicht herab.


      »Du gehst jetzt sofort, Dawsey, das ist ein Befehl.«


      »Wie oft muss ich es dir noch sagen, alter Mann?«, erwiderte Perry. »Ich bin kein Soldat, und deine Befehle gehen mir am Arsch vorbei. Ich werde mir dieses Mädchen schnappen. Wenn du mich stoppen willst, musst du auf mich schießen, und diesmal schieße ich zurück. Mit deiner eigenen Waffe.«


      Perry runzelte die Stirn und hob seine Pistole. Er richtete sie nicht auf Dew, es war eher eine Geste, die für sich selbst sprechen sollte.


      »Sir!« Ein riesiger Schwarzer, der fast so groß war wie Perry, kam auf Dew zugerannt. »Sir, jemand hält eine weiße Fahne aus der Eingangstür.«


      »Was?«, rief Dew. »Sehen wir zu, dass wir diese Sache zu Ende bringen. Nails, die Hälfte Ihrer Männer soll die Fenster im ersten Obergeschoss ins Visier nehmen, die andere Hälfte das Erdgeschoss. Ich will keine Geiseln umbringen, aber ich bin auch nicht in der Stimmung, auf mich schießen zu lassen.«


      »Verstanden«, sagte Nails und fing an, mit bellender Stimme die Befehle weiterzugeben. Margaret hatte noch nie einen so lauten Menschen gehört.


      Dew sah Perry an. »Ich vermute mal, wenn ich dir sage, dass du hierbleiben sollst, wirst du mich einfach ignorieren.« 
      


      Perry nickte.


      Dew seufzte. »Na schön. Scheiß drauf. Los geht’s.«


       



      Perrys langsame Atemzüge zeichneten sich in der kalten Luft ab und wurden von einer vom Fluss kommenden Brise davongetragen. Der Helm auf seinem Kopf fühlte sich kalt an, doch die kugelsichere Weste bewahrte seine Körperwärme und sorgte dafür, dass er trotz der eisigen Temperaturen schwitzte. Er umfasste seine .45er mit festem Griff und folgte Dew um die Ecke. Dew hielt den Lauf seines M4 auf den Boden gerichtet. Noch immer flogen Kampfflugzeuge über ihre Köpfe; die Motoren dröhnten über das ganze Stadtgebiet hinweg. Irgendwo in der Ferne brannte das Renaissance Center noch immer wie eine große, von schwarzem Qualm umgebene Fackel. Eine dichte Rauchsäule schraubte sich in den Himmel und trieb über die Innenstadt von Detroit. Über dem ganzen Viertel schwebten Hubschrauber, die wahrscheinlich darauf warteten, ob sich noch mehr von Odgens Männern zeigen würden.


      Perry und Dew gingen auf das Gebäude an der Straßenecke zu. Die Eingangstür war einen Spalt weit geöffnet; es war gerade genügend Platz, um einen Stock mit einem weißen Hemd herauszustrecken und damit auf und ab zu wedeln.


      Überall sah er Männer der Whiskey-Kompanie, die ihre Waffen auf die offene Tür und die Fenster gerichtet hatten. Falls jemand aus dem Inneren des Gebäudes heraus das Feuer eröffnen würde, wäre ein sofortiges Blutbad die Folge.


      Dew blieb sechs Meter vor der Tür stehen. Auch Perry blieb stehen, einen Schritt schräg links hinter ihm.


      »Wir hören«, sagte Dew.


      Die Tür öffnete sich, und Chelsea Jewell trat mit der Fahne in den Händen ins Freie.


      Wäre es irgendjemand anderes gewesen – ein Soldat, ein Erwachsener –, hätte ein Schütze, den es in den Fingern juckte, möglicherweise trotz der weißen Fahne das Feuer eröffnet. Doch der Anblick einer Siebenjährigen mit hübschen blonden Locken und einem unschuldigen Gesicht sorgte dafür, dass die Finger von den Abzügen wegglitten – wenn auch nicht allzu weit weg.


      Für alle anderen sah sie unschuldig aus, doch Perrys Blick drang tiefer. Er erkannte einen Alptraum, etwas Dunkles und Selbstgefälliges. Jemanden, der mit Freuden alles zerstörte, wenn sie nicht bekam, was sie wollte. Egal was er tun oder wie weit er gehen müsste – Chelsea Jewell würde diesen Ort niemals lebend verlassen.


      Sie trat drei Meter von der Tür weg, sodass sie schließlich auf der von Schutt bedeckten und mit Schlaglöchern übersäten Straße stand.


      Perry machte einen Schritt nach vorn. Es war Zeit, die ganze Sache zu beenden. Eine Hand auf seiner Brust – Dew, der ihn zurückschob. Perry hätte Chelsea am liebsten erschossen, doch er würde Dews Vorgehensweise unterstützen.


      »Wir wollen verhandeln«, sagte Chelsea. »Meine Mommy braucht Hilfe.«


      »Sag deinen Leuten, dass sie die Waffen rauswerfen sollen. « Dew rief so laut, dass ihn die Männer im Gebäude hören konnten.


      Chelsea stand regungslos da, nur die weiße Fahne zuckte noch in ihrer kleinen Hand. Pistolen und Gewehre flogen aus den zerbrochenen Fenstern und landeten klappernd auf dem Bürgersteig. Zwei kamen aus dem Erdgeschoss und nur eine aus dem Stockwerk darüber. War das alles, was Odgen noch hatte? Drei Soldaten?


      Immer noch Schweigen.


      »Wo ist Colonel Odgen?«, fragte Dew.


      »Er wird jetzt herauskommen, mit meiner Mommy«, sagte Chelsea. »Sie ist krank, sie braucht Hilfe.«


      Perry hörte Nails’ bellende Stimme. »Kommandoeinheit eins, vorrücken!«


      Soldaten der Whiskey-Kompanie kamen aus ihrer Deckung, traten nach vorn und bildeten einen großen Halbkreis um Chelsea. Sie drehte sich um und ging ins Gebäude zurück. Perry wollte ihr ins Innere folgen, doch wieder lag Dews Hand auf seiner Brust und hielt ihn zurück. Chelsea war nicht mehr zu sehen. Nach wenigen Sekunden voller angespannten Wartens kam ein Mann heraus. Odgen. Er griff hinter sich und zog etwas durch die Tür. Etwas Großes, das wie ein zweibeiniges Flusspferd aussah. Grau. Es trug eine … Hose?


      Augenblick.


      Der Mann zog dieses Ding gar nicht.


      Dieses Ding … konnte laufen.


       



      Margaret sah, was für eine Abartigkeit aus dem Gebäude kam.


      »Scheiße nochmal«, sagte Clarence. »Was ist das denn?«


      Es war eine Frau. Eine zu aberwitzigen Dimensionen grauenhaft aufgeblähte Frau. Ihre Arme waren so sehr angeschwollen, dass sich die Haut ganz dünn und halb durchsichtig spannte wie bei einem Ballon – oder wie bei einer Wursthaut, die auf einem Grill brutzelte. Ihr Bauch wölbte sich wie bei einer Zeichentrickfigur. Ihre Brüste sahen massiv und missgebildet aus, wie Strandbälle. Ihr Gesicht war so sehr aufgebläht, dass ihre Augen nur noch aus langgezogenen, blinzelnden Schlitzen bestanden. Die Frau konnte nichts sehen, weshalb Odgen sie nach draußen führte.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, schrie Dew. »Odgen, stehenbleiben oder wir schießen!«


      Gewehre klickten, als die Soldaten ihre Gegner ins Visier nahmen. Odgen blieb stehen. Die Frau ebenfalls. Mit einer geschmeidigen, selbstsicheren Bewegung griff Odgen in seine Tasche, holte eine Handgranate heraus und zog den Sicherungsstift. Er presste die Granate in die aufgeblähten Fleischfalten der Frau.


      Dew feuerte. Odgens Kopf zuckte zur Seite, und dann fiel er leblos zu Boden.


      Zwei lange Sekunden folgten, eine unheilschwangere Pause. Margaret und die Soldaten starrten auf die obszön aufgeblähte Frau, die neben Colonel Charlie Odgens auf dem Boden liegender Leiche stand.


      Jemand fing an zu schießen.


      Plötzlich eröffneten ein Dutzend M4 das Feuer, und Kugeln schlugen in jene Monströsität, die einst die schöne Candice Jewell gewesen war. Mit jeder Kugel schoss ein grauer Strahl, der dem eines Miniaturfeuerlöschers glich, aus dem Körper heraus. Sie stolperte einen Schritt nach hinten, während sie mit grotesk fuchtelnden Armen das Gleichgewicht zu halten versuchte.


      Und dann ging die Handgranate hoch.


      Ein Knall, kein Blitz. Eine graue Wolke, durch die rote, fleischige Fetzen flogen.


      Die Wolke dehnte sich aus, quoll über Dew und die Männer hinweg, die zuvor Chelsea umringt hatten. Während sie sich ausbreitete, wurde sie dünner, wie eine lichtdurchlässige Kugel, die immer transparenter wurde. Die Soldaten drehten sich um, weil sie wegrennen wollten, doch die Wolke hüllte sie ein, bevor sie drei Schritte geschafft hatten. Sie trieb 
       über die Soldaten hinweg, als wolle sie unbedingt auch noch den nächsten Mann in der Reihe verschlingen. Und den übernächsten.


      Die Soldaten wurden langsamer und blieben schließlich stehen. Hände wurden hochgerissen an den Hals, an die Augen, an die Ohren. Sie kratzten sich. Sie verkrallten sich in ihr eigenes Fleisch. Sie schrien. Sie stürzten. Sie wanden sich und traten um sich.


      Die Wolke trieb über Margaret hinweg, und winzige Sporen bedeckten ihren luftdichten Schutzanzug.


      Tränen rollten ihr über das Gesicht. Das war es also, das war das finale Stadium. Es mussten Millionen von Sporen sein. Sanchez hatte sich die Krankheit eingefangen, weil eine kleine Blase aufgeplatzt war, wodurch etwa tausend Sporen auf seiner Hand landeten, und obwohl er die Hand sofort abgewaschen hatte, spielte das keine Rolle mehr. Dieses Zeug drang fast augenblicklich in den Körper ein.


      Alle diese Männer – auch Dew, auch Perry – waren bereits mit einer Dosis infiziert, die mindestens tausendmal konzentrierter war.


      Sie sah von den Männern weg und betrachtete die Luft um sich herum. Der pollenartige Staub trieb davon, eine graue Wolke, die vom Wind hinweggetragen wurde. Die Sporen fingen bereits an zu fallen, wenn auch nur langsam. Es war gut möglich, dass sie noch eine Meile weit fliegen würden, bevor sie endgültig landeten.


      Ein Flug von einer Meile würde sie in das Zentrum von Detroit tragen und sogar noch darüber hinaus. Die Sporen würden zehntausende panischer Zivilisten befallen, die versuchten, sich vor den vielen Feuergefechten zu verstecken. Sporen waren viel kleiner als Kugeln und weitaus gefährlicher. Und 
       es gab keinen Ort, an dem man sich vor diesen Sporen verstecken konnte.


      Leute stolperten aus dem Haus. Die Geiseln. Die Finger in Augen, Hals und Ohren gekrallt, stoben sie in alle Richtungen. Es war nicht nur der Wind, der den Erreger verbreiten konnte: Diese Leute würden ihn noch viel weiter tragen.


      Wie viele von ihnen würden die Stadt in Panik verlassen? Irgendwo ein Auto und eine freie Straße finden und einfach losfahren? Wie viele würden drei oder vier Stunden lang fahren, bevor sie schließlich einschliefen?


      Und wie viele von ihnen würden sich genauso in lebende Gasballons verwandeln wie Chelseas Mutter?


      Sie sah noch mehr Zivilisten aus anderen Gebäuden stolpern, in denen sie sich versteckt hatten. Verzweifelt rieben Hände über Augen und zerrten an unbedeckter Haut. Von Panik erfüllt rannten die Menschen einfach los und verschwanden ziellos in alle möglichen Richtungen.


      »Clarence, zeigt dein Helmdisplay irgendeine Meldung über den Zustand deines Anzugs?«


      Er antwortete nicht. Er starrte nur auf das Gemetzel.


      »Clarence!«


      »Äh … nein, nichts über den Zustand des Anzugs.«


      Gottseidank. Er war in Sicherheit.


      »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte sie. »Wir müssen in den Dekontaminationstrailer auf dem Footballfeld. Kannst du das Motorrad fahren, das vor dem Gebäude steht?«


      »Ja. Aber was ist mit Dew? Und Perry? Wir müssen ihnen helfen.«


      Margaret schluckte. Dew wand sich auf dem Boden. Perry lag auf dem Rücken und bewegte sich kaum. Sie wollte zu ihnen, 
       doch der kalte, mathematische Teil ihres Gehirns kannte ihre Überlebenschancen genau.


      »Wir können ihnen nicht helfen«, antwortete sie. »Tu, was ich sage, und zwar sofort. Wenn nicht, ist die Welt am Arsch.«


      Clarence blickte zu ihr auf und sah dann wieder zu den Männern, die über den Boden krochen, und den Leuten, die in die Stadt rannten. Plötzlich schien er zu begreifen. Er kniff die Augen zusammen. Tränen rollten ihm über die Wangen. Dann riss er die Augen wieder auf, packte sie bei der Hand und rannte mit ihr zum Motorrad.
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      Menschen helfen einander


      Steh auf, Perry, ich brauche dich.


      Husten.


      Staub. Der Geschmack von Rauch, der Geschmack von Schmutz, der Geschmack von …


      (denk nicht dran)


      … verbranntem Fleisch. In seinem Mund.


      Noch mehr Husten.


      Aber nicht nur wegen der Backsteine, wegen Schmutz, Rauch, Holz und (denk nicht dran) verbranntem Fleisch, sondern ein Husten, das einen tieferen Ursprung hatte, das von einer Stelle ganz weit unten in seinen Lungen kam.


      Etwas, das brannte.


      Perry wusste es. Er fühlte, wie der Schmerz seine Haut, sein 
       Gesicht, seine Muskeln und seine Augen durchdrang. Sie waren in ihm.


      Es ist Zeit, dass du dich mir anschließt.


      Das war wieder sie. In seinem Kopf. Er hatte gedacht, das Tor sei das Schönste, was er je erleben würde. Er hatte Unrecht. So überwältigend das Tor auch war, es war nichts im Vergleich zu dieser Stimme.


      Komm zu mir, Perry. Bring mich von hier fort.


      So schön. Er hatte sie schon zuvor gehört, doch da war er mehrere hundert Meilen entfernt gewesen. Jetzt gab es keine Distanz, keine Abschirmung, keinen grauen Nebel – ihre reine, rohe Kraft raste durch seine Seele.


      Perry stand auf und stolperte die Straße hinab. Überall waren Soldaten, die tapferen Jungs der Whiskey-Kompanie, die über den Boden rollten, husteten, Blut spuckten. Sie waren absolut erledigt.


      Genau wie Perry.


      Und hier, mitten auf der Straße … Dew Phillips.


      Entspann dich und lass es einfach geschehen. Du wirst jetzt stärker sein. Du wirst wie ich sein. Komm zu mir, Perry. Beschütze mich.


      Perry schlurfte zu Dew. Der Mann lag auf dem Rücken. Sein Mund öffnete und schloss sich immer wieder. Er sah Perry und brachte ein Lächeln zustande. Dann zuckte er mit den Schultern.


      Dew wusste, wie die Dinge standen.


      »Tut mir leid … mein Junge«, sagte er, und seine Stimme war ein heiseres Krächzen. »Es sieht so aus … als würden wir doch nicht angeln gehen.«


      Töte ihn.


      Dews Gesicht verzerrte sich zu einer Maske der Qual. Perry 
       wusste, was Dew fühlte, denn er fühlte denselben Schmerz. Der Unterschied bestand nur darin, dass Perry und der Schmerz alte Kumpel waren, die sich längere Zeit nicht gesehen hatten.


      Die Welle des Schmerzes, die durch Dews Körper strömte, schien einen Augenblick lang schwächer zu werden. Er blinzelte heftig und hustete. Schaumiges Blut spritzte auf seine Lippen.


      »Junge … nimm mein Telefon. Sieh zu, dass Margaret von hier verschwindet.«


      Perry nickte. »Das werde ich.«


      Töte ihn. Tu’s jetzt.


      »Ich bin stolz auf dich, Perry«, sagte Dew. »Vielleicht hast du ja keine … Hoden … aber Eier hast du auf jeden Fall.«


      Dew Phillips lachte tatsächlich. Jedenfalls fing er an zu lachen, doch dann hustete er wieder Blut.


      Perry sah seine .45er auf dem Boden liegen. Die Waffe hatte Dew mehr als dreißig Jahre lang gehört.


      Töte ihn!


      »Danke für alles«, sagte Perry. »Das hier tut mir leid, aber ich muss es tun.«


      Perry hielt Dew die .45er an die Stirn.


      »Mein Junge, was …«


      Perry schloss die Augen, hielt die Hand vollkommen ruhig und drückte ab.


      Dann drehte er sich um und ging auf das Gebäude zu.


      Chelsea hatte ihn gerufen. Gott hatte ihn gerufen, und er musste gehorchen.
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      Ride to live


      Die schwarze Harley Night Rod Special dröhnte über den Bürgersteig der East Jefferson Avenue. Menschen rannten panisch aus dem Weg, nur allzu bereit, vor einer weiteren potenziellen Bedrohung zu fliehen – einem höllisch lauten Motorrad, auf dem zwei Gestalten in schwarzen Schutzanzügen saßen.


      Überall auf dem Bürgersteig und auf der Straße lagen Tote, die Leichen der Menschen, die sich der Geiselnahme durch Odgens Männer widersetzt hatten. Clarence fädelte sich zwischen allem hindurch: zwischen diesen Leichen, zwischen Autos, die auf den Bürgersteig gefahren und in Gebäude gekracht waren, und zwischen einzelnen Menschen, die ziellos umherstreiften, während sich ihre Finger in Augen, Gesichter und Arme krallten. Überall erkannte Margaret Spuren des grauen Staubs. Je weiter sie fuhren, umso dünner wurde der Staub, und schließlich sah sie keinen mehr. Sie hatten den weitläufigen Explosionsradius der aufgeblähten Staubkugel überschritten.


      Die einzigen Sporen, die es hier jetzt noch gab, waren diejenigen auf ihren Schutzanzügen.


      Obwohl sich der Verkehr überall so dicht staute, als befänden sie sich auf einem Parkplatz, kam die Harley rasch voran. Ihr obszön lauter Motor warnte alle, die sich ihr in den Weg stellen könnten, bereits aus großer Entfernung. Schon nach wenigen Minuten sahen sie das Footballfeld der Highschool zu ihrer Linken. Auf dem Feld standen ein MargoMobil und zwei Ospreys.


      Ein Icon leuchtete plötzlich auf ihrem Helmdisplay – die 
       drahtlose Verbindung. Der Computer in Margarets Anzug hatte mit dem Kommunikationsnetz des neuen MargoMobils Kontakt aufgenommen.


      »Hier ist Doktor Margaret Montoya!«, schrie sie, als Clarence scharf in die Mount Elliot einbog. »Bereiten Sie die sofortige Evakuierung vor. Stellen Sie mich auf dieser Frequenz zu Murray Longworth durch, und zwar sofort. Öffnen Sie die Luftschleuse, verlassen Sie die Trailer und begeben Sie sich in den Osprey. Lassen Sie die Maschinen warmlaufen. Wir sind in drei Minuten bei ihnen. Kommen Sie nicht in meine Nähe, ich bin ansteckend.«


      Einen Block später sahen sie das Haupttor des Footballfelds. Ein Soldat hatte dort Wache gehalten, doch sie sahen nur seinen Rücken, während er auf den Osprey zusprintete. Clarence fuhr die dröhnende Maschine durch das Haupttor auf das Feld und hielt vor der Luftschleuse des MargoMobils.


      Kaum waren die Motorengeräusche verklungen, hörte Margaret Murrays Stimme aus Lautsprechern in ihrem Helm. »Margaret, was ist da los?«


      Clarence und sie sprinteten zur Luftschleuse. Es kam ihr so vor, als würde sie schon seit einer Ewigkeit rennen, denn jeder ihrer Muskeln protestierte lautstark. Sie betrat den Trailer und schloss die Tür hinter ihnen beiden. Kaum war der Druckausgleich abgeschlossen, öffnete sie die Tür zur Dekontaminationskammer. »Margaret«, sagte Murray, »antworten Sie mir!«


      »Es ist ansteckend«, sagte sie schwer atmend. Sie ging die Kontrollen durch, während Clarence die zweite Tür der Luftschleuse schloss. Sie drückte auf den entsprechenden Knopf, und der Raum füllte sich mit einer Mischung aus Bleichmitteln und Chlorgas.


      »Wir wissen, dass es ansteckend ist«, sagte Murray.


      »Nein, Sie verstehen nicht.« Sie hob die Arme und drehte sich langsam um sich selbst, sodass das Spray an alle Stellen gelangen konnte. »Es wird durch die Luft übertragen. Es vermehrt sich in den Körpern der Opfer und bläht sie auf, bis sie platzen, wie manche Pilze.«


      »Okay. Wie können wir die Ausbreitung eindämmen? Wo ist Dew?«


      »Dew ist infiziert«, sagte Margaret. »Perry ebenfalls. Alle sind infiziert. Es gibt nichts, was wir für sie tun können, Murray, und wenn wir die Sache noch eindämmen wollen, dann müssen wir unverzüglich handeln.«


      Totenstille am anderen Ende der Verbindung.


      »Murray, haben Sie mich gehört?«


      »Ja«, sagte er rasch, doch seine Stimme verriet totale Erschöpfung. »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«


      Die Düsen schalteten sich ab. Clarence öffnete die Luftschleuse, die in Richtung Eingang führte. Margaret schluckte. »Sie müssen …«


      Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie Clarence folgte. Er schloss die innere Tür, und sie rannten zur letzten Luftschleuse.


      »Margaret«, sagte Murray, »reden Sie mit mir.«


      Sie fühlte, wie ihr die Tränen über das Gesicht strömten, doch wegen des Schutzanzugs konnte sie sie nicht abwischen.


      »Option Nummer vier«, sagte sie. »Sie müssen von Option Nummer vier Gebrauch machen.«


      Totenstille. Otto zog sie über das Footballfeld und fing an, ihr die Handschuhe auszuziehen.


      Als Murray sich wieder meldete, klang seine Stimme dünn und alt. »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.«


      Clarence hob nacheinander ihre Füße und zog ihr die Schuhe aus.


      Margaret schüttelte den Kopf. »Es gibt keine. Die Temperatur des Feuerballs ist so hoch, dass alle Sporen innerhalb von drei bis vier Meilen vernichtet werden. Wahrscheinlich haben sie sich bereits eine Meile weit ausgebreitet. Sie müssen es tun. Sofort.«


      Eine weitere Pause. Sie löste den Helm von ihrem Anzug, behielt ihn jedoch noch auf, damit sie weiter mit Murray sprechen konnte. Sie begann, sich den Anzug vom Leib zu reißen. Clarence tat dasselbe mit seinem.


      Eine neue Stimme aus den Lautsprechern.


      »Margaret, hier ist Präsident John Gutierrez. Sind Sie sich dessen bewusst, dass Sie uns aufgefordert haben, eine Atombombe über Detroit abzuwerfen?«


      »Scheiße, und wie bewusst ich mir dessen bin! Ich weiß genau, wozu ich Sie aufgefordert habe, Sie beschissener Schwachkopf!«


      Margaret konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten, sie konnte nicht mehr aufhören zu schluchzen. Sie trat aus dem Anzug. Jetzt trug sie nur noch einen Chirurgenkittel und die entsprechende Hose sowie ihren Helm. Otto packte ihre Hand und zog sie zur offenen Heckluke des Osprey.


      »Wie viel Zeit haben wir für eine Evakuierung?«, fragte Gutierrez.


      »Sie können keine Evakuierung durchführen«, antwortete sie. »Wenn Sie nicht sofort handeln, ist es zu spät. Denken Sie daran, wie Odgens Männer verändert wurden, wie schnell alles ging und wozu der Erreger bei ihnen geführt hat. Die Sporen haben sich bereits über das ganze Zentrum von Detroit hinweg ausgebreitet. Tausende sind infiziert. Die Infizierten werden 
       die Stadt in alle Richtungen verlassen. Diese Menschen haben entsetzliche Angst. Sie werden versuchen, so weit von Detroit weg zu fliehen, wie sie nur können. Man kann sie nicht aufhalten. Einige von ihnen werden sich in diese … Gasballons … voller Sporen verwandeln. Wir haben gerade gesehen, wie es dazu gekommen ist. Die Infektion wird sich überall ausbreiten. Die Leute werden sich in diesen Kollektivorganismus verwandeln. Sie werden keine Menschen mehr sein. Wenn es sich über Detroit hinaus ausbreitet, sind wir geliefert. Die Menschheit ist geliefert. Sie müssen jetzt handeln, Mister President, oder Sie werden die Sache nie mehr in den Griff bekommen.«


      »Wo sind Sie?«, fragte Gutierrez.


      »Wir steigen gerade in eine der beiden Ospreys auf dem Footballfeld.«


      Sie rannte die Rampe hinauf. Diese begann sich sofort hinter ihr zu schließen. Sieben Männer waren im Flugzeug. Sie starrten sie und Clarence an, rückten sofort von ihnen weg und schoben sich in den vorderen Teil des für die Truppen vorgesehenen Bereichs.


      »Margaret«, sagte Gutierrez, und seine Stimme war leise und kalt. »Sind Sie sicher, absolut sicher, dass das die einzige Möglichkeit ist?«


      »Das … das bin ich.«


      Eine weitere Pause. Dann meldete sich Murray wieder. »Ich werde den Piloten des Osprey anweisen, sofort zu starten«, sagte er. »Damit sollten Sie außer Reichweite sein, wenn alles hochgeht. Wie lauten die genauen Zielkoordinaten?«


      Margaret starrte einen Augenblick lang aus dem Flugzeug. Dews Männer gab es nicht mehr. Kein einziger konnte das Ziel markieren. Es gab jedoch eine Möglichkeit, um sicherzustellen, dass die Atombombe genau die richtige Stelle traf. 
      


      »Können Sie ein Signal von Dews Satellitentelefon empfangen? «


      »Ja.«


      »Werfen Sie sie dort ab.«
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      Perry trifft Chelsea


      Perrys Körper kochte innerlich. Er und der Schmerz waren zwar alte Kumpel, doch sein alter Kumpel machte sich ein bisschen zu breit. Es sah so aus, als würde seine zweite Infektion ein genauso großes Vergnügen werden wie seine erste.


      Er ging durch die Eingangstür des verlassenen Gebäudes. Zwei von Odgens Männern befanden sich darin. Sie hatten sich ihre Waffen wiedergeholt. Die Sporen schienen keine Wirkung auf sie zu haben.


      Sie ließen Perry vorbei.


      Komm zu mir, mein Beschützer.


      Er ging weiter. Die beiden Männer folgten ihm, jeder hinter einer seiner Schultern. Chelsea war im ersten Obergeschoss. Er konnte sie spüren, konnte ihre Schönheit, ihre Macht, ihre Göttlichkeit fühlen. Er ging die alte Treppe hinauf, die unter jedem seiner Schritte knirschte.


      General Odgen meinte, wir würden noch eine Stunde haben, bevor sie die Stadt vollkommen abgeriegelt hätten, also müssen wir uns beeilen. Wir brauchen einen Wagen. Dann können wir uns auf den Weg machen.


      Er erreichte das obere Ende der Treppe.


      Am Ende des Korridors sah er sie schließlich in einem leeren, von Schutt übersäten Raum des verlassenen Gebäudes stehen.


      Chelsea.


      Und sein Herz schmerzte.


      »Ich fürchte, ich habe das Tor zerstört, Chelsea.«


      Du hast viele Dinge zerstört.


      »Kein Tor mehr … was wirst du machen?«


      Wir sind jetzt wie ein neuer Mensch. Ein Superorganismus. Ist das nicht ein hübsches Wort? Spürst du die Crawler etwa nicht, die sich durch deinen Körper arbeiten? Sie werden dich sogar noch mehr verändern, Perry. Wir werden aus Detroit fliehen, und dann werden du und ich dafür sorgen, dass die ganze Welt miteinander spielt.


      Er ging auf sie zu. Seine Füße fühlten sich so schwer an, als hebe er bei jedem Schritt ein totes Gewicht von tausend Pfund. Jeder Nerv schrie vor Schmerz.


      Sie konnte es tun. Sie konnte die Welt unterwerfen.


      Chelsea Jewell konnte Gott sein.


      Jetzt verstehst du alles, nicht wahr? Du verstehst, wie dumm es war, die ganze Zeit über zu kämpfen? Holen wir ein Auto und besorgen wir uns Eiscreme.


      Perry lächelte zu ihr hinab. So winzig, so zerbrechlich, so schön.


      Er rammte seinen rechten Arm in den Soldaten hinter sich. Sein Ellbogen krachte in das Gesicht des Mannes, brach seinen linken Wangenknochen und zerschmetterte seine rechte Augenhöhle. Der Mann links hinter Perry wollte sein M4 heben, doch Perry richtete seine .45er nach unten und feuerte zweimal. Zwei Kugeln verwandelten den Fuß des Mannes in rohes Fleisch. Er zuckte zusammen, ließ die Waffe fallen und 
       griff instinktiv nach seinem Fuß. Als er sich nach vorn beugte, hielt ihm Perry die .45er an den Kopf und drückte ab.


      Perry drehte sich nach rechts zu dem Mann, in dessen Gesicht er seinen Ellbogen gerammt hatte. Zwei Schüsse. Beide Kugeln bohrten sich durch die Brust des Mannes. Noch bevor der Körper auf dem schmutzigen Boden aufschlug, drehte sich Perry wieder nach vorn und streckte den Arm aus.


      Seine große rechte Hand schloss sich um Chelsea Jewells Hals.


      Er hob sie hoch. Sie wog so gut wie nichts.


      Hör auf!


      »Nein.«


      Nein, Perry, NEIN! Böser Perry!


      Sie sah nicht verängstigt aus. Sie sah auch nicht böse aus. Sie sah wie ein verwöhntes Kind aus, ein Kind, das tat, was immer es wollte, und sich nahm, was immer es wollte.


      Er drückte ein wenig fester zu.


      Furcht kroch in jene engelhaft blauen Augen, die Einsicht, dass sie ihn vielleicht nicht kontrollieren konnte.


      Du musst tun, was ich sage! Ich habe dir gesagt, bring diesen Mann um, und du hast ihn umgebracht!


      »Du hast mich nicht dazu gebracht«, sagte Perry. »Ich konnte nicht zulassen, dass er so enden würde wie ich. Ich musste ihm helfen.«


      Hinter ihm huschten Schritte die Treppe hinauf. Perry drehte sich um in Richtung der offenen Tür, während er Chelsea noch immer mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt. Der letzte Soldat stürmte mit vorgehaltenem M4 den Korridor hinunter. Er kam schliddernd zum Stehen, als er sah, dass Chelsea wie ein Schutzschild in die Höhe gehoben wurde.


      Perry zielte und schoss.


      Die Kugel traf den Mann mitten in die Stirn. Er trat einen Schritt nach hinten, ließ die Waffe fallen und hob matt die rechte Hand, als wolle er ein letztes Mal Chelseas Haar berühren.


      Der Mann fiel nach hinten um.


      Er rührte sich nicht mehr.


      Perry sah Chelsea an. So schön. Er verstand die Geste des Sterbenden, die voller Liebe und Zärtlichkeit gewesen war.


      Warum solltest du mich töten, Perry?


      Hass verdüsterte ihre eiskalten Augen.


      Kalt wie die Augen eines Nestlings.


      Du bist wie niemand sonst auf der Welt. Ich kann deine Erinnerungen sehen, Perry. Niemand hat dich als den Menschen akzeptiert, der du wirklich bist. Aber mit mir zusammen kannst du genau das sein, wozu du geboren wurdest – ein Killer.


      »Mag sein, dass ich genau dazu geboren wurde«, sagte Perry. »Aber dieser Mensch bin ich jetzt nicht mehr.«


      Doch. Und du weißt es auch. Warum willst du ihnen helfen? Was haben diese Menschen jemals für dich getan?


      »Einer von ihnen wollte mich zum Angeln mitnehmen«, sagte Perry.


      Dann schoss er Chelsea Jewell ins Gesicht.
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      Dews Satellitentelefon


      Ein Soldat reichte Margaret ein Satellitentelefon. Sie sah es einfach nur an. Clarence nahm es und meldete sich.


      »Agent Otto hier.«


      Die Stimme aus dem Telefon wurde von einem ständigen Knacken begleitet, doch sie war deutlich zu hören. »Hier Murray. Ich habe Perry in der Leitung. Er will mit Margaret sprechen. «


      Margaret sackte auf ihrem Sitz zusammen. Perry war noch am Leben? Nicht mehr lange, nicht mehr lange.


      »Okay«, sagte sie und nahm das Telefon.


      Noch mehr Knackgeräusche, dann die tiefe Stimme von Perry Dawsey. »Hey Margo.«


      Sie kämpfte mit den Tränen. Wenn sie zu sehr weinte, würde sie nicht sprechen können. »Hey«, sagte sie. »Bist du … bist du an Dews Telefon?«


      »Yeah«, sagte Perry. »Ich habe Chelsea erledigt. Die Stimmen haben schließlich aufgehört, aber … ich glaube nicht, dass es mir besonders gutgeht. Ich habe diese Dinger in mir. Es tut weh. Heftig. Ich glaube, sie kriechen mir ins Gehirn. Margaret, ich will nicht wieder die Kontrolle verlieren.«


      »Das wirst du nicht«, sagte sie. »Diese Dinger haben gar nicht die Zeit dazu.«


      Eine Pause. »Heilige Scheiße«, sagte er. »Werft ihr mir eine Atombombe auf den Kopf?«


      »Ja.«


      Lachen, das von einem nassen Husten und dann von schmerzhaftem Stöhnen unterbrochen wurde. »Dew hat gesagt, 
       ich sei wie eine Schabe, nichts könne mich umbringen. Aber diesmal glaube ich nicht, dass die Physik auf meiner Seite ist.«


      Ein Geräusch kam über Margarets Lippen, halb Weinen, halb Lachen. Es tat ihr in der Seele weh.


      »Ist Clarence bei dir?«


      »Ich kann dich hören«, sagte Clarence. Seine Stimme klang erstickt, so sehr musste er ein Schluchzen unterdrücken. »Du bist wirklich einmalig. Niemand war je so zäh wie du.«


      »Tut mir leid wegen meinen dummen Witzen«, erwiderte Perry. »Ehrlich gesagt, war ich einfach nur eifersüchtig auf dich und Margaret. Ich wollte so wahnsinnig Dampf ablassen, da kamst du gerade recht.«


      »Ich weiß«, sagte Clarence. »Macht doch nichts.«


      »Du solltest es nicht vermasseln mit ihr«, sagte Perry. »Ich hoffe, dir ist klar, was du an ihr hast.«


      »Ich weiß«, sagte Clarence. »Glaub mir, das weiß ich.«


      »Cool«, sagte Perry. »Äh … wie viel Zeit habe ich noch?«


      Murrays Stimme. »Etwa fünfzehn Sekunden.«


      »Kein Scheiß?«, sagte Perry. »Irgendwie ist die Sache ganz schön im Arsch.«


      Eine Pause. Noch mehr Husten.


      »Margo?«


      »Ja?«


      »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«
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      B61 macht Bingo


      Der Befehl kam durch.


      Captain Paul Ward bat sie, den Befehl zu wiederholen.


      Das taten sie.


      Paul sagte nichts.


      Seine Waffenoffizierin, Lieutenant Colonel Maegan »Mae« Breakall, saß direkt hinter ihm. Sie war eine der wenigen weiblichen Besatzungsmitglieder auf einer F-15E. Sie hatte diese Position erreicht, weil sie eine Teamspielerin war und nie einen Befehl in Frage stellte.


      Während Paul sprachlos in seinem Sitz saß, bat Mae sie ebenfalls, den Befehl zu wiederholen.


      Das taten sie, diesmal schon etwas nachdrücklicher.


      Dann tat Captain Paul Ward etwas, das er während seiner gesamten Militärkarriere noch nie getan hatte – er verweigerte den Gehorsam.


      Nein, Sir.


      Nein, Sir, ich werde keinen Zehn-Kilotonnen-B61 -Nuklearsprengkopf über der Motor City abwerfen.


      Fünfzehn Sekunden später war Air Force General Luis Monroe in der Leitung. Und als wäre das noch nicht genug, meldete sich auch Präsident John Gutierrez. Was für eine Konferenzschaltung!


      Monroe erklärte mit einer angesichts der Situation recht ruhigen Stimme, dass sie Hochverrat begingen, sollten Paul und Mae einen direkten Befehl verweigern. Gutierrez lieferte seinerseits noch ein wenig zusätzliche Motivation: Sollte Captain Paul Ward die Bombe nicht abwerfen, und zwar, scheiße 
       nochmal, sofort, dann wäre er persönlich verantwortlich für die Ausbreitung einer Krankheit über die ganzen Vereinigten Staaten von Amerika, einer Krankheit, die das Land und seine Menschen möglicherweise völlig zerstören konnte – und wenn sie wirklich Pech hatten, sogar die gesamte menschliche Rasse.


      Paul und Mae hatten keine Ahnung, wie viel davon der Wahrheit entsprach, aber andererseits war es auch nicht ihre Aufgabe, Befehle in Frage zu stellen. Ihre Aufgabe bestand darin, Befehle zu befolgen – und zwar von jedem Offizier, der das Kommando hatte. Und wenn diese Befehle direkt vom höchsten Offizier der Air Force und dem Oberkommandierenden der gesamten Streitkräfte kamen, dann war es unmöglich, den Gehorsam zu verweigern.


      Paul zog den Steuerknüppel zurück und brachte die F-15 auf eine Höhe von viertausendfünfhundert Metern. Als er das tat, schalteten die übrigen Maschinen seiner Einheit den Nachbrenner ein und drehten ab. Über Funk konnte man alle möglichen Gespräche mithören: Ospreys, Black Hawks, A-10, F-15 und sämtliche anderen Fluggeräte über der Innenstadt von Detroit flogen mit Höchstgeschwindigkeit davon.


      Paul und Mae waren alleine.


      Und kurz davor, eine Atombombe über Amerika abzuwerfen.


      Mae kämpfte mit den Tränen, als sie die entsprechende Information in den Computer eingab.


      Bei einem taktischen Nuklearsprengkopf der Klasse B61 Modell 4 lässt sich die Sprengkraft von mehreren Kilotonnen frei wählen. Die »Freie Sprengkraftwahl« erlaubt einer Besatzung noch während des Fluges, die Wirkung der B61 neu einzustellen. Entsprechend ihren Befehlen gab Mae eine Sprengkraft 
       von zehn Kilotonnen ein. Sie legte den Detonationspunkt auf eine Höhe von dreihundert Metern fest, machte die Waffe scharf und teilte Paul mit, dass sie abwurfbereit war.


      Er öffnete die Abdeckung über dem Schalter zum Abwurf der Atombombe. Er dachte an seine drei Söhne in der Mountain Home Air Force Base in Idaho und fragte sich, wie viele Söhne in ihrem Alter da drunten in Detroit waren, wie viele Töchter, Mütter, Väter, Brüder, Neffen, Nichten und Cousins. Und Hunde. Wie viele Hunde waren wohl da unten?


      Er legte den Finger an den Schalter. Seine Hand fühlte sich schwach an. Er hoffte, dass er vielleicht, nur vielleicht, einen unerwarteten Schlaganfall haben würde, sodass er nicht mehr zudrücken konnte.


      Mae sagte: »Tu es, Paul.«


      Er drückte.


      Er hatte keinen Schlaganfall.


      Der Schalter rastete ein.


      Die über dreieinhalb Meter lange B61-Rakete schoss nach vorn und entfernte sich mit einer Geschwindigkeit von 750 Meilen pro Stunde von der F-15E. Während sich die Bombe dem Ziel näherte, beschleunigte Paul so schnell er konnte, und die Maschine raste mit Überschallgeschwindigkeit weg von Detroit.


      Die siebenhundert Pfund schwere B61 stürzte auf die Stadt zu. Der Steuerungscomputer folgte einem Signal, das von der Ecke Franklin und Riopelle ausgesendet wurde. Die B61 würde nicht auf dem Boden aufschlagen, doch hätte sie das getan, wäre sie nur sechs Meter vom Satellitentelefon in Perry Dawseys Hand gelandet.


      In einer Höhe von vierhundert Metern zündete ein Gasgenerator, der einen acht Meter großen Nylon/Kevlar-29-Fallschirm 
       freisetzte. Innerhalb von nur drei Sekunden wurde die B61 von 750 auf 35 Meilen pro Stunde abgebremst.


      Sie schwebte herab bis auf eine Höhe von dreihundertdreißig Metern, wo der Luftdruck einen Zündungsmechanismus aktivierte, der die nukleare Kettenreaktion startete.


      Detonation.


      Innerhalb einer Millionstelsekunde bildete sich ein Feuerball, der die Luft auf 10 000 000 Grad Celsius erhitzte, was fast der doppelten Temperatur im Sonneninneren entspricht. Diese Hitze strahlte vom Detonationszentrum fast mit Lichtgeschwindigkeit ab, wobei sie mit zunehmender Ausbreitung schwächer wurde. Schwächer ist hier jedoch ein relativer Begriff, denn die Hitze verursachte noch in zwei Meilen (also über drei Kilometern) Entfernung augenblickliche Verbrennungen ersten Grades. Je näher man der Detonation war, umso schlimmer waren die Verbrennungen. Im Umkreis von einer Viertelmeile um die Explosion verdampfte das Fleisch vollständig.


      Alle Sporen im Umkreis von einer Meile um die Explosion starben sofort. Die Sporen, die zwischen einer und zwei Meilen entfernt waren, lebten noch zwei Sekunden länger, bevor sie verbrannten und nichts als mikroskopische Rauchwölkchen hinterließen. Mit einer Geschwindigkeit von fünf Meilen pro Stunde hatte der Wind zuvor einige glückliche Sporen bis in eine Entfernung von zweieinhalb Meilen getragen; diese brauchten fast fünf Sekunden, bis sie völlig zerkocht waren, doch zerkocht wurden sie trotzdem.


      Die Plasmakugel war wirklich das Entscheidende bei einer Atomexplosion, denn sie schuf augenblicklich glühend heiße Temperaturen, die sämtliche Sporen vernichteten. Sie wirkte geradezu wie ein Zaubermittel.


      Die restlichen Wirkungen der Nuklearwaffe bestanden in einem unvermeidlichen Overkill.


      Das Renaissance Center war weniger als eine Meile vom Detonationspunkt entfernt. Eine Hitze, die derjenigen eines Sterns entsprach, strahlte herab und verwandelte Metall, Glas und Kunststoff in eine kochende Flüssigkeit. Ein Teil dieser Flüssigkeit verdampfte sofort, doch dem Gebäude blieb gar nicht genügend Zeit, um vollständig zu schmelzen und zu verbrennen.


      Denn als Nächstes kam die Druckwelle.


      Die Wucht der Explosion erzeugte in der umgebenden Luft eine Druckwelle, die sich mit 780 Meilen pro Stunde ausbreitete, was ein klein wenig über der Schallgeschwindigkeit liegt und doppelt so schnell ist wie ein Tornado der Stärke F-5, der mächtigsten natürlichen Windstärke auf der Erde. Die Druckwelle prallte gegen das schmelzende Material – Glas, Metall und Kunststoff – des Renaissance Center, spritzte die geschmolzene Flüssigkeit mit einem Überdruck von fünfunddreißig Pfund pro Quadratzoll in einer gewaltigen Woge nach außen und krachte gegen die noch stehenden Teile wie ein Vorschlaghammer in ein Haus aus Zahnstochern.


      Der Hauptturm des Renaissance Center hatte dreiundsiebzig Stockwerke, die vier umgebenden Türme jeweils neununddreißig. Weniger als drei Sekunden nach der Detonation war alles verschwunden.


      Die Druckwelle breitete sich weiter mit Schallgeschwindigkeit aus, wobei sie nach und nach an Energie verlor. Sie zerschmetterte Comerica Park, das Stadion der Tigers, riss die Betontribüne in Stücke und schleuderte einzelne Teile meilenweit weg. In den folgenden Tagen fand man drei halb geschmolzene, aber immer noch in ihren Betonverankerungen 
       befestigte Sitze aus Abschnitt 219 auf dem Parkplatz von Big Sammy’s Bar in Westland, zwanzig Meilen entfernt. Das geschwungene weiße Dach des Ford Field, dem Stadion der Detroit Lions, zerbrach wie eine Eierschale, auf die ein dicker Mann tritt.


      Selbst eine Meile vom Detonationspunkt entfernt zerschmetterte die Druckwelle jedes Gebäude, das kleiner als zehn Stockwerke war, und die Trümmer flogen mit der Wucht eines tödlichen Hurrikans als Splitterwolke aus Backstein, Holz, Metall und Glas durch die Luft.


      Dieselbe Druckwelle riss Fahrzeuge vom Boden hoch, wirbelte sie wie Matchbox-Autos herum und schleuderte sie durch zerfallende Gebäude, wobei jeder Ford oder Toyota oder Chrysler selbst zu einer tödlichen Rakete wurde. Noch in einer Meile Entfernung wurden brennende Autos umgeworfen und landeten auf der Seite oder ihren Dächern.


      Detroit war nicht die einzige Stadt, die die Wirkungen des Abwurfs zu spüren bekam. Jenseits des Flusses brannte der Feuerball den größten Teil von Windsor nieder. Die Schockwelle raste durch die Stadt und machte alle Häuser, die sich bis zu einer Meile weit von der Küstenlinie entfernt befanden, dem Erdboden gleich.


      Überall starben Menschen. Diejenigen, die Glück hatten und sich in der Nähe des Detonationspunkts befanden, verdampften beim ursprünglichen Blitz, und ihre Schatten wurden in Bürgersteige und Wände gebrannt. Eine Frau wollte gerade eine Coke trinken – sie verdampfte im Blitz, der eine perfekte Silhouette hinterließ: ein Arm abgewinkelt, den Kopf zurückgeneigt, die Dose in der Hand. Etwas weiter vom Detonationspunkt entfernt verdampfte man nicht mehr, man wurde vielmehr gekocht, weil die plötzliche Hitze die Flüssigkeit 
       in jeder Zelle zum Sieden brachte, sodass sie sich ausdehnte, bis die Zellmembran schließlich platzte. Überlebende sollten später sagen, es habe sich angefühlt, als hätte man sie in ein Fass mit kochendem Wasser gesteckt. Die meisten Menschen, die den ursprünglichen Feuerball überlebten, starben durch die Druckwelle oder wurden von Gebäudetrümmern oder verschiedenen Autoteilen getötet, die mit fünfhundert Meilen pro Stunde durch die Luft flogen.


      Wenn man all das überlebte, musste man mit Verbrennungen zweiten und dritten Grades, brennenden Gebäuden und Toten, so weit das Auge reichte, fertigwerden.


      Und wenn man sogar das überlebte, würde man in den kommenden Jahren unter den Folgen der radioaktiven Strahlung leiden. Die Krebsrate im südwestlichen Michigan sollte dramatisch ansteigen.


      Die ursprüngliche Explosion forderte schätzungsweise 58000 Opfer. Weitere 23 000 Menschen starben innerhalb weniger Tage als Folge ihrer Verbrennungen oder ihrer im Zusammenhang mit der Druckwelle verursachten Verletzungen. Zusammengenommen verursachte die Explosion also 81000 Todesopfer. In den folgenden fünf Jahren starben weitere 127000 Menschen an ihren Verletzungen, an Krebs oder anderen durch die Strahlung verursachten Krankheiten.


      In diesen Jahren der Skandale, der Untersuchungen durch den Kongress und des öffentlichen Aufschreis stellten sich Präsident John Gutierrez, seine Mitarbeiter, die Stabschefs, Murray Longworth, Margaret Montoya und Clarence Otto jeden Tag die Frage …


      War es das wert?


      So brutal es auch klingen mochte – ja.


      Sie hatten die Sporen zerstört, Chelsea umgebracht und den 
       Orbiter vernichtet. Sie wussten immer noch nicht, was aus diesen Toren hätte kommen sollen, wie die Engel wirklich aussahen und welchen Schaden sie hätten anrichten können.


      Sie wussten es nicht, und dank der Menschen, die ihr Leben geopfert hatten, würden sie es niemals wissen.


       



      In den Wochen nach der Explosion, als die FEMA, das Heimatschutzministerium und ein Dutzend anderer Einrichtungen und Wohltätigkeitsorganisationen in der Motor City und deren Vorstädten zusammenkamen, um den Überlebenden zu helfen und die Toten zu begraben, begannen zwei kleine bemannte U-Boote damit, die einzigen festen Überreste des Feindes zu bergen.


      Die Teile des Orbiters.


      Dreihundert Meter unter der rauen Oberfläche des Lake Michigan lag das Wrack als zerbeulter, zerfetzter Schrott auf dem Grund des Sees.


      Ein Teil jedoch war fast unbeschädigt geblieben. Dieses Objekt war so gebaut, dass es einen solchen Absturz und fast jede Beschädigung überstand, um sicherzustellen, dass es seinen Inhalt freisetzen konnte.


      Dieses besondere Objekt war ungefähr so groß wie eine Limonadendose.
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